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      Marie-Madeline zündete das Feuer unter der Schale an. Ein Luftzug aus dem leeren Kamin blies es aus. Sie verschob den metallenen Schirm vor der Feuerstelle, richtete die Schale aus und versuchte es noch einmal. Als die Flamme Fuß fasste, wirbelte Rauch durch das Zimmer und erfüllte es mit dem beißenden Geruch von verbrannten Haaren und dem süßen Duft von Rosmarin.

    


    
      »Gib dich zu erkennen, meine Nixe«, sagte sie in deutscher Sprache, und ihre Zunge stolperte über die fremdartig klingenden Worte. Sie sprach den Rest der Beschwörung. Die Luft begann zu flackern.


      »Du hast versagt… schon wieder«, flüsterte eine Frauenstimme.


      Marie-Madelines Finger zitterten. Ein paar heiße Aschebröckchen fielen aus der Schale und versengten ihr die Hand. »Es war nicht meine Schuld. Du gibst mir nicht genug. Dies… es ist nicht einfach. Ich brauche mehr.«


      »Mehr?«, zischte die Stimme, die in ihrem Kopf zu kreisen schien. »Das ist nicht eine deiner Mixturen, Hexe. Du kannst nicht einfach weitertrinken, bis du genug hast. Was ich dir gebe, ist die Kraft des Willens, die dir vollkommen fehlt. Ob du sie auch einsetzt– das ist deine eigene Entscheidung.«


      »Aber ich will sie doch einsetzen. Gaudin muss gerächt werden, und ich muss meine Freiheit erhalten.«


      Die Stimme der Nixe erklang an ihrem Ohr; die Worte trieben heran wie auf einem Strom heißer Luft. »Du bist eine Närrin, Marquise. Ein kleiner, wimmernder Wurm von einer Frau, der zufällig die Formel gefunden hat, um mich zu beschwören, und mich dann getäuscht und meine Zeit verschwendet hat. Du willst gar nicht wirklich Entschlossenheit. Du möchtest losgesprochen werden. Du willst, dass ich für dich handle und dich von der Verantwortung und der Schuld des Vatermords befreie.«


      »N-nein. Ich würde dich niemals bitten–«


      »Ich werde es tun.«


      Marie-Madeline wurde still. »Du wirst… es tun?«


      »Du bist nicht die Einzige, die sich an vergessenen Zaubereien versucht, Hexe. Ich kenne eine Formel, die ich schon immer verwenden wollte und bei der ich nur auf das richtige Gefäß gewartet habe– auf ein würdiges Gefäß. Mit dieser Formel gibst du mir die Möglichkeit, deinen Körper in Besitz zu nehmen und die Tat zu begehen. Danach kannst du meinen Lohn empfangen und bei deinem Liebhaber den Anspruch erheben, sie selbst begangen zu haben.«


      »Wie lautet die Formel? Sag sie mir jetzt gleich. Bitte! Gaudin wird ungeduldig.«


      Das leise Lachen der Nixe waberte durch die Luft. »Und ich ebenfalls. Hör mir gut zu, Marquise, und wir werden dies vor Tagesanbruch vollendet haben.«

    


    
      Die Nixe öffnete langsam die Augen. Sie lag auf dem Fußboden. Kerzen brannten ringsum; ihr Licht war so grell, dass sie blinzeln musste. Der Rauch stieg ihr in die Nase. Sie hustete unwillkürlich und fuhr zusammen– die Erfahrung hatte sie überrascht. Sie hob die Hände. Menschliche Hände, weich und juwelengeschmückt. Die Hände der Marquise. Sie bog die Finger und ballte sie dann zur Faust. Die langen Nägel gruben sich in ihre Handfläche, und sie keuchte. Dies also war Schmerz. Wie… faszinierend. Sie grub die Nägel tiefer, ließ den Schmerz an ihren Armen hinauflaufen. Blut tropfte auf ihr Kleid. Sie berührte es, hob einen Finger an die Nase, atmete den Geruch ein, streckte dann die Zunge hervor und kostete es. Die Nixe kam mühsam auf die Beine, taumelte und gewann das Gleichgewicht zurück. Sie hatte schon früher Menschengestalt angenommen, aber niemals so wie jetzt– sie hatte noch nie ein lebendes Wesen bewohnt. Es war sehr anders. Mühsam… und zugleich interessant. Sie hob den Kopf und sog die Luft ein. Die Dämmerung stand bevor. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.


      Sie trug die Suppe hinauf zum Vater der Marquise und genoss die Hitze, die durch die Schale drang und ihre Finger wärmte. Es war so kalt hier; die Steinmauern ließen an jeder Ecke die Zugluft durch. Sie hatte die Bediensteten angewiesen, das Feuer zu schüren, aber diese murmelten nur etwas unbestimmt Gehorsames und verschwanden dann, ohne etwas zu tun. Es war eine Unverschämtheit. Wenn sie der Herr im Haus wäre… aber dies war ja nur eine vorübergehende Inbesitznahme, mit der sie die Formel testete.

    


    
      Als sie das Zimmer betrat, blickte sie zu dem alten Mann hinüber, der mit dem Rücken zu ihr im Sessel saß. Dann sah sie hinunter auf die Schale mit vergifteter Suppe in ihren Händen. Dieses Mal war es wichtig, dass die Dosis richtig bemessen war. Marie-Madeline hatte das Gift zuvor an ihrer Zofe Françoise ausprobiert, aber das Mädchen war nicht gestorben, und so hatte Marie-Madelines Liebhaber Gaudin Sainte-Croix die Dosis erhöht. Aber statt sie an einem neuen Versuchsobjekt zu testen, hatten die beiden entschieden, dass die Giftmenge jetzt ausreichen müsste.


      Faule, unvollkommene Menschen und ihre faulen, unvollkommenen Halbheiten. Wie die Diener, die keine Lust hatten, die Schlossmauern zu verlassen und draußen Feuerholz zu hacken. Was sie ihnen für Lehren erteilen könnte. Vielleicht würde sie es ja tun. Als sie das Zimmer durchquerte, den Blick auf die Suppenschale gerichtet, wurde ihr mit einem kleinen Stich der Überraschung klar, dass der nächste Schritt ihre Entscheidung war. Sie konnte das Gift Marie-Madelines Vater geben– oder es stattdessen den faulen Dienern vorsetzen, die ihre Befehle ignoriert hatten. Zur Abwechslung einmal war sie es, die handelte; sie war nicht mehr bloß Zuschauerin.


      Drei Jahrhunderte lang hatte sie dabeisitzen und hoffen müssen, dass die Menschen die Entschlossenheit nutzen würden, die sie ihnen schenkte. Kummer und Leid und Chaos waren ihr Lohn. Und wenn die Menschen versagten, blieb sie hungrig– hilflos wie ein Straßenbalg, der um eine Brotrinde bettelte. Bälger, das war auch der Name, den die Menschen den Kindern der Nixen gegeben hatten– Wechselbälger. Als wüssten sie von der Macht, die sie über die Quasi-Dämonen hatten, und lachten über sie. Doch jetzt war sie hier, und in den Händen hielt sie die Macht, den Tod zu bringen, wo und bei wem sie es für richtig hielt. Sie lächelte. Vielleicht würde sie etwas länger bleiben, als Marie-Madeline geplant hatte.


      Als er ihre Schritte hörte, drehte Marie-Madelines Vater sich um. »Du hättest das nicht selbst bringen müssen.« Sie knickste. »Es ist die Pflicht und das Vorrecht einer Tochter, ihrem Vater zu dienen.« Er strahlte. »Und es ist die Freude eines Vaters, eine so pflichtgetreue Tochter zu haben. Jetzt siehst du, dass ich recht hatte bei Gaudin Sainte-Croix. Du gehörst zu deinem Gatten und deinem Vater.«


      Sie neigte den Kopf. »Es war nichts als eine vorübergehende Vernarrtheit, die mich umso mehr beschämt, als sie Schande über meine Familie gebracht hat.«


      »Wir wollen nicht mehr davon sprechen«, sagte er, während er ihr den Arm tätschelte. »Lass uns diesen Feiertag gemeinsam genießen.«


      »Aber zuerst sollten Sie Ihre Suppe essen, Vater. Bevor sie kalt wird.«

    


    
      Im Verlauf der nächsten vier Tage starb d’Aubrey einen langsamen und qualvollen Tod. Die Nixe blieb an seiner Seite und tat nach besten Kräften alles für ihn, was sie konnte. Sie wusste, dass ihn das nicht retten würde, aber es gab ihr eine Entschuldigung, zu bleiben und sein Leiden in sich aufzunehmen. Endlich lag er in ihren Armen, eine Haaresbreite vom Tod entfernt, und dankte ihr mit seinen letzten Worten für alles, was sie für ihn getan hatte. »Es war mir eine Freude«, sagte sie und lächelte, als sie ihm die Augen schloss.


      Es dauerte sechs Jahre, bis die Nixe Marie-Madelines überdrüssig geworden war und die Möglichkeiten erschöpft hatte, die das alberne kleine Leben ihr bot. Es wurde Zeit, sich etwas Neues zu suchen, neue Aussichten zu eröffnen… aber nicht, bevor sie nicht den letzten Rest von Amüsement aus diesem Leben gewrungen hatte. Zunächst tötete sie Sainte-Croix. Es war nicht persönlich gemeint. Er war ein guter Liebhaber und nützlicher Partner gewesen, aber sie brauchte ihn nicht mehr, außer zu dem Zweck, ihn seine Rolle im letzten Akt des Schauspiels spielen zu lassen. Er starb in seinem Laboratorium, wo er offenbar einem seiner eigenen Experimente zum Opfer gefallen war– seine gläserne Maske musste im falschen Augenblick verrutscht sein. Nachdem sie der Polizei einen anonymen Hinweis auf Sainte-Croix’ Tod hatte zukommen lassen, rannte sie in aller Eile zu den Behörden und verlangte die Rückgabe eines Kastens aus dem versiegelten Laboratorium. Der Kasten gehörte ihr und sollte ihr verschlossen übergeben werden. Selbstverständlich war damit garantiert, dass die Polizei ihn öffnete. Im Inneren fand man den Schuldschein, den sie Sainte-Croix für das Gift gegeben hatte, mit dem der Marquis ermordet worden war, und dazu Sainte-Croix’ Vermächtnis an sie– eine Auswahl von Giften, wie die französischen Behörden sie noch nie gesehen hatten. Die Marquise floh aus Paris und suchte Zuflucht in einem Kloster. Der Prozess begann, und Marie-Madeline, die nicht erschienen war, um sich zu verteidigen, wurde zum Tode verurteilt. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf.


      Die Nixe kehrte nach Paris zurück– in dem Wissen, dass Marie-Madeline bald verhaftet werden würde. Sie nahm ein ruhiges Zimmer in einem Wirtshaus, legte sich aufs Bett, schloss die Augen und sprach eine Formel, um die Inbesitznahme von Marie-Madelines Körper zu beenden. Nach ein paar Minuten öffnete sie die Augen und hob eine Hand. Immer noch menschlich.

    


    
      Sie knurrte etwas, schloss die Augen wieder und sprach die Formel erneut. Nichts geschah. Sie fauchte, sammelte ihre Geistgestalt wie in einer Kugel und schleuderte sich aufwärts, während sie die Worte von neuem sprach; ihre Stimme wurde lauter und füllte sich mit Rage, als ihre Seele an die menschliche Gestalt gekettet blieb. Zwei Stunden lang warf sie sich gegen die Wände aus Fleisch, die ihr menschliches Gefängnis bildeten.


      Dann begann sie zu schreien.

    


    
      Nicolette spähte über die Menschenmenge hinweg, die sich in dem Hof versammelt hatte, und betete darum, niemanden zu sehen, den sie kannte. Wenn ihre Mutter herausfand, dass sie hier war… sie schauderte und meinte bereits die scharfe Zunge ihrer Mutter zu hören. Der Tod ist kein Schauspiel, würde sie sagen. Nicolette müsste das besser wissen als irgendjemand sonst. Aber sie war nicht hier, weil sie sehen wollte, wie die Marquise de Brinvilliers starb… nicht wirklich. Es war das Schauspiel rings um das Schauspiel selbst, das sie anzog, die Gelegenheit, Teil von etwas zu sein, über das man in Paris noch jahrelang sprechen würde.

    


    
      Ein junger Mann schob sich durch die Menge und versuchte Pamphlete zu verkaufen, in denen die Folterung der Marquise beschrieben wurde. Als er Nicolette entdeckte, grinste er, und sein Blick glitt über ihren Körper.


      »Eine Broschüre, meine Dame«, sagte er, während er ihr eines der Hefte hinhielt. »Eine kleine Aufmerksamkeit von mir.«


      Nicolette warf einen Blick auf das Papier. Die Vorderseite war mit der rohen Zeichnung einer nackten Frau geschmückt; ihr Körper wölbte sich wie unter einem Liebhaber, die Glieder waren auf einem Tisch festgebunden, ein Trichter ragte ihr aus dem Mund, und ihr Gesicht war verzerrt vor Qual. Nicolette erschauerte und wandte den Blick ab. Eine alte Frau zu ihrer Linken begann zu gackern. Der Pamphletverkäufer drängte sich näher an Nicolette heran und öffnete den Mund, aber ein dazukommender Mann schnitt ihm das Wort ab und schickte ihn mit ein paar kurzen Bemerkungen fort. »Sie sollten nicht hier sein, meine Dame«, grollte er ihr ins Ohr, als der Verkäufer verschwunden war. »Das hier ist nicht der richtige Ort für Sie.«


      Nein, der richtige Ort für sie war oben auf den Balkonen, wo sie einen freien Blick hatte und sich mit Kuchen und Wein stärken konnte. Nicolette hatte versucht, sich zu verkleiden, um auszusehen wie die einfachen Leute, aber sie merkten es immer.


      Sie wollte sich gerade einen anderen Platz suchen, als die Gefängnistore sich öffneten. Eine Gruppe von Menschen erschien. In ihrer Mitte befand sich eine winzige Frau, nicht größer als eineinhalb Meter, deren schmutziges Gesicht noch Anzeichen der Schönheit erkennen ließ, die sie einmal besessen haben musste. Sie war barfuß und trug ein einfaches Hemd. Sie stolperte vorwärts, behindert und gehalten von den Stricken, mit denen sie gefesselt war, einen um die Handgelenke, einen um die Taille und einen um den Hals.


      Als ein Büttel die Marquise mit einem Ruck nach hinten zog, hob sich ihr Kopf, und zum ersten Mal erblickte sie die Menschenmenge. Ihre Lippen kräuselten sich, und ihr Gesicht verzog sich zu einer so entsetzlichen Grimasse, dass die alte Frau neben Nicolette zurückwich und nach ihrem Rosenkranz griff. Als die Marquise die Zähne bleckte, schienen ihre Gesichtszüge seltsam zu verschwimmen, als versuchte ihr Geist, sich freizukämpfen. Nicolette hatte schon mehrmals Geister gesehen. Sie besaß diese Fähigkeit, seit sie ein Kind gewesen war– so wie auch ihre Mutter und ihr Großonkel. Aber jetzt, als der Geist der Marquise sich zeigte, wich jeder Mensch ringsum mit einem kollektiven Keuchen zurück. Nicolette warf einen verstohlenen Blick in die Runde. Die anderen hatten es also auch gesehen? Der Büttel stieß die Marquise auf einen Karren. Für diese Reise wartete keine vergoldete, von Pferden gezogene Karosse. Ihr Fahrzeug war ein schmutziger Karren, kaum groß genug, um sie aufzunehmen; verdrecktes Stroh bedeckte den Boden. Die Marquise musste darauf kauern wie ein Tier, und sie fauchte und fluchte noch, als das Fahrzeug den Hof verließ.


      Rings um Nicolette begann die Menge sich in Richtung Notre-Dame in Bewegung zu setzen. Sie zögerte; sie war sich sicher, dass sie den letzten Abschnitt dieser Reise der Marquise nicht sehen wollte. Aber die Meute schob sie mit sich, und nach ein paar schwachen Versuchen, sich zur Wehr zu setzen, gab sie auf.

    


    
      Das Schafott war vor der Kathedrale errichtet worden.

    


    
      Nicolette sah zu, wie die Marquise die Stufen hinaufgezerrt und in die Knie gezwungen wurde und man ihr das lange Haar abschnitt.


      Nicolette hatte eine bessere Sicht auf das Geschehen, als ihr lieb war, aber die Menschenmenge hinter ihr war so dicht, dass sie nicht flüchten konnte. Als sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit vom Schafott abzuwenden, trat ein Mann aus der Menge hervor. Ein Ausländer mit olivfarbener Haut und dunklem, welligem Haar. Das allein hätte ausgereicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen; was ihren Blick aber festhielt, war seine Schönheit. Nicolette mochte von sich selbst glauben, dass sie über derlei Dinge erhaben war, aber jetzt ertappte sie sich dabei, dass sie den Mann anstarrte wie ein Mädchen aus der Klosterschule. Er sah aus wie ein Soldat– nicht aufgrund seiner Kleidung, die vollkommen unauffällig war, sondern wegen seiner Haltung. Ein Mann, der Aufmerksamkeit erregte… aber niemand sah in seine Richtung. Für Nicolette konnte das nur eins bedeuten. Er war ein Geist. Der Geist stieg die Stufen zum Schafott hinauf. Oben angekommen, blieb er stehen und nahm Haltung an, während der Henkersknecht noch immer das Haar der Marquise abhackte. Ganz offensichtlich wollte der Geist einen Platz in der ersten Reihe. War er eines von den Opfern der Marquise gewesen? Endlich, als der Henker seine Axt vom Boden hob, streckte der Geist die Hände aus, die Handflächen nach oben gedreht. Es war eine seltsame Gebärde– als wollte er sich überzeugen, ob es regnete. Seine Lippen bewegten sich. Etwas schimmerte in seinen Händen und nahm dann Gestalt an. Ein Schwert. Ein riesiges, glänzendes Schwert. Als seine Hand hinunter bis zum Heft glitt, wurde Nicolette klar, was er war, und sie fiel auf die Knie und bekreuzigte sich. Trotz der dichten Menge hatte der Engel die Bewegung bemerkt, und seine Augen fingen ihren Blick auf. In dieser Sekunde jagte ihr jede Verfehlung durch den Kopf, die sie jemals begangen hatte, und ihr wurde kalt in der Gewissheit, dass sie gerichtet… und in der Waage für zu leicht befunden wurde. Die Lippen des Engels verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns, und er neigte kurz den Kopf, beiläufig wie ein Nachbar bei einer zufälligen Begegnung. Dann kehrte sein Blick zu der Marquise zurück, und sein Ausdruck wurde hart. Die Axt des Henkers sauste herab. Ein Seufzer stieg von der Menschenmenge auf, als der Kopf der Marquise auf der Plattform aufschlug. Aber Nicolette sah ihn nicht fallen. Stattdessen starrte sie wie gebannt auf den gelben Nebel, der vom Körper der Marquise aufstieg. Der Nebel wirbelte, wurde dichter und begann die Gestalt einer jungen Frau anzunehmen. Der Engel hob sein Schwert, und seine Stimme stieg auf, so klar und melodisch wie die Glocken von Notre-Dame: »Marie-Madeline d’Aubrey de Brinvilliers, für deine Verbrechen bist du gerichtet worden.« Als er das riesige Schwert hob, warf der Geist, der aus dem Körper der Marquise hervorströmte, den Kopf zurück und lachte.


      »Ich bin nicht die Marquise, du Narr«, fauchte er.


      Die Stirn des Engels legte sich in Falten; sein verwirrter Blick war so menschlich wie das Nicken, das er zuvor Nicolette geschenkt hatte. Das Schwert war bereits in Bewegung, auf den Geist zu.


      Die Lippen des Geistes verzogen sich. »Du hast keine Befugnisse über–« Als das Schwert ihn erreichte, stieß der Geist einen Schrei aus, bei dem Nicolette sich zusammenkrümmte, die Hände über den Ohren. Überall um sie herum stießen und drängten die Leute, um einen Blick auf die Leiche der Marquise werfen zu können, bevor man sie fortschaffte; keiner von ihnen hörte die Schreie. Nicolette hob den Kopf. Dort auf der Plattform stand der Engel, den Geist auf der Schwertklinge aufgespießt. Das Ding krümmte sich und schrie und fluchte, aber der Engel lächelte nur.


      Dann waren sie verschwunden.
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      »Komm schon«, flüsterte Savannah, während sie den jungen Mann an der Hand weiterzog. Sie kletterte über den hölzernen Zaun, der zum Garten eines schmalen einstöckigen Hauses führte.

    


    
      »Vorsicht, die Rosen«, sagte sie, bevor seine Füße mitten in dem Beet landen konnten. »Wir müssen diesen Weg nehmen, sonst fängt der alte Typ nebenan wieder an zu meckern, weil ich Freunde da habe, wenn sonst keiner zu Hause ist.«


      »Yeah«, sagte der Junge. »Meine Leute machen deswegen auch dauernd Theater.«


      »Oh, Paige und Lucas stört’s nicht, solang ich hinterher aufräume und keine Monsterpartys schmeiße. Na ja, vielleicht würde es sie stören, wenn sie wüssten, dass ich einen Typ einlade. Aber wenn dieser alte Kerl sieht, dass ich jemanden mitbringe? Dann fängt er an, den Leuten zu erzählen, dass Paige und Lucas sich nicht richtig um mich kümmern, lauter solchen Mist. Den würde ich am liebsten–« Sie verschluckte den Rest des Satzes und zuckte die Achseln. »Ihm ordentlich die Meinung sagen oder so.«


      Ich war keine sechs Schritte hinter ihnen, aber sie drehten sich nicht um, warfen nicht einmal einen Blick über die Schulter. Manchmal geht mir das wirklich auf die Nerven. Ja, sicher, alle Teenager ignorieren ihre Mütter. Und ja, natürlich hatte Savannah eine gute Entschuldigung, weil ich nämlich seit drei Jahren tot war. Trotzdem, man sollte doch meinen, wir hätten eine stärkere Bindung– dass sie mich auf irgendeine Weise hören würde, und wenn es nur als eine Stimme im Kopf wäre, die ihr zuflüsterte: »Hör nicht auf dieses Mädchen« oder: »Der Junge ist die Mühe nicht wert«. Doch das passierte nie.


      Im Leben war ich eine der mächtigsten Frauen der paranormalen Welt gewesen, eine Aspicio-Halbdämonin und eine Hexenmeisterin der Schwarzen Künste. Jetzt war ich ein drittklassiger Geist, der nicht mal Kontakt zu seiner eigenen Tochter aufnehmen konnte. Mein Jenseits war wirklich das Letzte.


      Savannah führte den Jungen durch den Schuppen, wo sie ihn von Lucas’ neuestem Motorrad-Restaurationsprojekt fortzerren musste, ins Haus. Die Hintertür schlug sie mir vor der Nase zu. Ich ging durch sie hindurch.


      Sie zogen die Schuhe aus und liefen die Stufen zur Küche hinauf. Savannah marschierte geradewegs zum Kühlschrank und holte Zutaten für Sandwiches heraus. Ich ging an ihnen vorbei ins Wohnzimmer und richtete mich an meinem Lieblingsplatz ein, in einem buttergelben Ledersessel.


      Es war die richtige Entscheidung gewesen, Savannah zu Paige zu schicken. Es war durchaus möglich, dass es die intelligenteste Entscheidung gewesen war, die ich je getroffen hatte. Natürlich, wenn ich wirklich intelligent gewesen wäre, dann hätte Savannah gar nicht erst jemanden gebraucht, der sie aufnahm. Ich hätte es nicht so mörderisch eilig gehabt, aus dieser Anlage zu entkommen, hätte es nicht fertiggebracht, mich dabei umbringen zu lassen, hätte mein kleines Mädchen nicht in Gefahr gebracht… Ja, ich hatte Mist gebaut, aber ich würde das jetzt wiedergutmachen. Ich hatte versprochen, über meine Tochter zu wachen, und ich würde es tun… sobald ich heraushatte, wie das ging.


      Savannah und ihr Freund nahmen ihre Sandwiches mit ins Esszimmer. Ich beugte mich vor und warf einen Blick um die Ecke, nur einen ganz kurzen Blick für den Fall… Für welchen Fall, Eve? Für den Fall, dass ihr eine Essigzwiebel im Hals stecken blieb? Ich brachte die allzu vertraute Stimme in meinem Inneren zum Schweigen und wollte mich gerade in meinem Sessel zurücklehnen, als ich noch eine dritte Person im Esszimmer bemerkte. Auf einem ans vordere Fenster gezogenen Stuhl saß eine grauhaarige Frau, den Kopf gesenkt; ihre Schultern zitterten unter lautlosen Schluchzern.


      Savannah ging an der Frau vorbei und setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs. »Hast du gehört, dass Ms. Lenke vielleicht nicht mal rechtzeitig für die städtischen Meisterschaftsspiele zurück sein kann? Sollte sie aber. Callahan kann doch einen Deadball nicht von einem Freeball unterscheiden.« Der Junge schnaubte. »Würde mich wundern, wenn der Idiot einen Basketball von einem Fußball unterscheiden könnte. Bei dem Training letzte Woche…«


      Ich hörte weg und konzentrierte mich stattdessen auf die Frau. Als ich näher trat, konnte ich ihr ersticktes Schluchzen hören. Ich seufzte und lehnte mich an den Rahmen der Esszimmertür.


      »Sieh mal«, sagte ich. »Was immer dir auch zugestoßen ist, ich bin sicher, dass es übel war, aber du musst drüber wegkommen. Geh ins Licht oder schlag dreimal die Fersen zusammen oder was auch immer. Tritt endlich über, Geist.«


      Die Frau sah nicht einmal auf. Das Einzige, was noch schlimmer ist als ein sturer Geist, ist ein unhöflicher Geist. Ich hatte die alte Frau hier schon mindestens ein Dutzend Mal gesehen, seit die jungen Leute eingezogen waren, und sie hatte nicht ein einziges Mal auch nur erkennen lassen, dass sie meine Anwesenheit bemerkte. Niemals gesprochen. Niemals diesen Stuhl verlassen. Niemals aufgehört zu weinen. Und ich bildete mir ein, ich hätte ein lausiges Jenseits.


      Ich ließ meine Stimme sanfter klingen. »Du musst dich endlich lösen. Du verschwendest deine Zeit–« Sie verblasste und war verschwunden. Also wirklich, Leute gibt’s.


      »Wo ist diese neue Anlage, die du da hast?«, fragte der Junge, den Mund voller Mehrkornbrot.


      »In meinem Zimmer.« Savannah zögerte. »Willst du raufkommen und sie ansehen?«


      Der Junge sprang so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Savannah lachte und half ihm, ihn wieder hinzustellen. Dann griff sie nach seiner Hand und führte ihn zur Treppe.


      Ich blieb unten. Eine Minute später ließ Musik das Haus erzittern. Nichts, was ich gekannt hätte. Drei Jahre tot, und in punkto Jugendkultur war ich jetzt schon von vorgestern. Nein, Moment. Ich erkannte das Stück. »(Don’t Fear) The Reaper«… aber die Technoversion. Wer zum Teufel war das? Nicht Blue Oyster Cult, so viel war sicher. Was für ein Müll–? Oh Gott, ich wurde gerade zu meiner Mutter. Mein ganzes Leben lang hatte ich das vermieden, und jetzt–


      Ein Mann kam durch die Wand. Eine Handbreit größer als ich. Ein Jahrzehnt älter. Breite Schultern. Die Taille dicker als früher, das blonde Haar dünner. Umwerfende, leuchtend blaue Augen, deren Blick meinem zur Treppe hin folgte.


      »Und wobei braucht unsere Tochter jetzt wieder verzweifelt deine Hilfe?«, fragte er.


      Kristof Nasts Beitrag zu »unserer Tochter« war rein biologischer Natur gewesen– er war erst wenige Tage vor dem Ende seines eigenen Lebens in ihrem aufgetaucht. Meine Entscheidung, nicht seine. Nachdem ich schwanger geworden war, verschwand ich. Es hatte dreizehn Jahre und einen tödlichen Schlag auf den Schädel gebraucht, aber er hatte mich schließlich doch noch aufgetrieben.


      Er legte den Kopf schief, horchte auf die Musik und verzog das Gesicht. »Na ja, wenigstens ist sie aus der Boygroup-Phase raus. Und es könnte schlimmer sein. Bryce hatte es mit Heavy Metal, dann Rap, dann Hip-Hop, und bei jeder Phase hätte ich geschworen, die nächste könnte zumindest nicht mehr schlimmer sein, aber er hat jedes Mal was gefunden–« Kristof unterbrach sich und wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum.


      »Komm schon, Eve«, sagte er. »Savannahs Geschmack mag etwas zweifelhaft sein, aber sie braucht keine musikalische Überwachung.«


      »Psst. Hörst du irgendwas?«


      Er hob die Augenbrauen. »Außer einer schlecht gestimmten Bassgitarre und einem Gesang, den ich auch einem kastrierten Straßenkater zutrauen würde?«


      »Sie hat einen Jungen da oben.«


      Ein weiteres Stirnrunzeln, nachdrücklicher diesmal.


      »Was für eine Sorte Junge?«


      »Mensch.«


      »Ich meine, welche ›Sorte‹ Junge. Das ist doch nicht derselbe, der–« Er schloss mit einem hörbaren Zähneklicken den Mund. Dann ging er zu der Stimme über, die ich so gut kannte, der Stimme, die ich in Gedanken hörte, wenn Kris selbst nicht da war. »Okay. Savannah hat also einen Jungen in ihrem Zimmer. Sie ist fünfzehn. Wir wissen beide, dass sie nicht da oben sind, um für eine Klassenarbeit zu lernen. Was genau sie treiben– ist das wirklich eine Frage, die uns etwas angeht?«


      »Ich mache mir keine Sorgen wegen Sex, Kris. Sie ist ein intelligentes Mädchen. Wenn sie so weit ist– und ich glaube nicht, dass sie es ist–, wird sie Vorsorge treffen. Aber was, wenn er so weit ist? Ich kenne den Typ kaum. Er könnte–«


      »Sie zu irgendwas zwingen, das sie nicht will?« Sein Lachen donnerte durch den Vorraum. »Wann hat dich das letzte Mal jemand gezwungen, etwas zu tun, das du nicht tun wolltest? Sie ist deine Tochter, Eve. Der erste Typ, der die Finger irgendwo hinlegt, wo sie sie nicht haben will, kann sich glücklich schätzen, wenn er sie nicht verliert.«


      »Ich weiß, aber–«


      »Was, wenn sie die Musik da oben doch noch leiser drehen? Willst du wirklich hören, was dann vorgeht?«


      »Natürlich nicht. Deswegen bleibe ich ja hier unten. Ich möchte nur sicherstellen–«


      »Du kannst überhaupt nichts sicherstellen. Du bist tot. Der Junge könnte sie mit einer Schusswaffe bedrohen, und es gäbe nichts auf der Welt, das du dagegen tun könntest.«


      »Ich arbeite dran!«


      Er seufzte. »Du arbeitest jetzt seit drei Jahren dran. Und du bist genauso weit wie am Anfang.« Er zögerte und sprach dann entschlossen weiter. »Du solltest ein bisschen Abstand gewinnen. Mach mal Urlaub.«


      »Um was zu tun?«


      »Na ja, komisch, dass du das fragst. Das ist es nämlich, worüber ich mit dir reden wollte. Ich habe zufällig gerade einen Zeitjob, den ich dir anbieten könnte. Voller Abenteuer, Geheimnis, vielleicht sogar eine Spur Gefahr…«


      »Nur eine Spur?«


      Er grinste. »Kommt drauf an, wie du die Sache angehst.«


      Ich zögerte und sah die Treppe hinauf. »Wir reden nachher drüber.«


      Kristof warf die Hände hoch und verschwand durch die Wand. Ich ließ mich auf die unterste Stufe plumpsen. Zwischen Savannah und mir bestand eine ganz besondere Verbindung, die er unmöglich verstehen konnte… und jetzt wünschte ich bloß, das wäre auch noch wahr. Kris hatte seine beiden Söhne allein aufgezogen, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte, als der jüngere noch Windeln trug. Als wir uns erst kurz kannten, bekam ich mit, wie seine Sekretärin Kris benachrichtigte, dass Sean bei einem Baseballspiel einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Obwohl die Verletzung seines Sohnes kaum mehr als eine Beule war, sagte Kris ein wichtiges Geschäftsessen ab und nahm das nächste Flugzeug nach Hause. Und das war der Moment, in dem meine Meinung von ihm mit dem langsamen Aufstieg begann, dessen Ergebnis dann letzten Endes Savannah gewesen war.


      An diesem Punkt allerdings war es zu Ende gegangen. Als mir aufging, dass ich eine schwarze Hexe war, die gerade den Bastard eines Kabalenerben austrug, war ich nicht dumm genug, um zu warten, was seine Familie dazu zu sagen hatte. Und was die Frage anging, was Kristof selbst davon gehalten hatte, dass ich verschwand und seine Tochter mitnahm… na ja, ich hatte zwölf Jahre mit dem Versuch verbracht, nicht darüber nachzudenken. Ich hatte gewusst, dass ich einen Fehler gemacht hatte, einen Fehler in einer Größenordnung, die nur noch von meiner letzten Fehlentscheidung in Winsloes Anlage übertroffen wurde.


      Aber zwölf Jahre lang hatte ich immerhin in meinem schlechten Gewissen schwelgen und mir selbst erzählen können, dass es Kristof vollkommen gleichgültig gewesen wäre, ob ich Savannah mitnahm oder nicht. Bockmist natürlich. Aber dass er nicht da gewesen war, um zu widersprechen, hatte es mir einfacher gemacht… bis zu dem Zeitpunkt ein halbes Jahr nach meinem Tod, als ich gesehen hatte, wie er um das Sorgerecht für sie kämpfte und bei dem Versuch starb, sie zu schützen.


      Oben war die Musik zu Ende. Savannah legte eine andere CD ein… oder wechselte die MP3s… oder was es heutzutage eben war. Das nächste Stück begann, etwas Langsameres, das leise genug war, dass ich Gekicher und Gemurmel hören konnte.


      Zum Teufel, Kris hatte recht. Meiner Tochter ins Einkaufszentrum zu folgen war eins. Zuzuhören, wenn sie mit einem Jungen herumknutschte, war falsch. Und daneben. Aber jetzt steckte ich hier fest. Wenn Kristof herausfand, dass ich gleich nach ihm ebenfalls gegangen war, würde er wissen, dass ich seine Argumentation eingesehen hatte, und ich war einfach nicht bereit, das zuzugeben. Vielleicht–


      Ein kurzer Fluch kam aus dem Wohnzimmer. Ich tat einen vorsichtigen Schritt auf die Ecke zu. Im Leben wäre ich sofort hingegangen, eine Formel in der Hinterhand. Aber hier? Na ja, hier lagen die Dinge etwas anders.


      Kristof trat hinter dem Sofa hervor und zupfte etwas, das aussah wie Spinnweben, von seinem zerknitterten Hemd. Am Hinterkopf stand sein Haar senkrecht nach oben, als hätte jemand mit einer elektrisch aufgeladenen Hand hindurchgestrichen. Seine Krawatte war zerfetzt. Er schüttelte sich kurz und heftig wie ein nasser Hund. Danach war sein Äußeres wieder makellos… bis auf die Krawatte, die zwischen den Hemdknöpfen steckte. Ich zog sie heraus und strich sie glatt.


      »Lass mich raten«, sagte ich. »Falsche Ausfahrt… wieder mal?«


      Er zuckte ratlos die Achseln. »Du weißt ja, wie ich bei Formeln bin.«


      »Uh-oh.«


      Ich sah zurück zur Treppe. Von oben kam ein Seufzer.


      Ich wandte mich wieder an Kris. »Mitfahrgelegenheit?«


      »Bitte.«
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      Fortbewegung ist meine Spezialität im Jenseits– meine Aufgabe, Savannah zu helfen, hat es mit sich gebracht, dass ich eine Menge Zeit mit dem Aufspüren von Quellen verbracht habe. In anderen Bereichen der Geisteraktivität bin ich nicht ganz so gut, wobei ich nicht glaube, dass die Parzen mich wirklich dreimal in diesen verdammten Einführungskurs hätten schicken müssen.

    


    
      Mein Jenseits ist eine Version der Erde mit ein paar merkwürdigen Unterdimensionen, denen wir nach Kräften aus dem Weg zu gehen versuchen. Jeder seiner Bewohner ist ein Paranormaler, obwohl nicht alle Paranormalen hier sind. Als ich starb, war mein erster Gedanke nach dem Aufwachen: »Prima, jetzt kriege ich endlich raus, was als Nächstes kommt.« Na ja, strenggenommen war das mein zweiter Gedanke, nach dem: »Hmm, ich hätte ja gedacht, es würde heißer sein.« Ja, ich war der Flammenhölle entgangen, die mir meine Mutter und viele andere immer vorausgesagt hatten, aber beim Sterben hatte ich nicht herausgefunden, was als Nächstes kam– nur, was für mich als Nächstes kam. Gab es anderswo ewige Glut und Höllenfeuer? Gab es Heiligenscheine und himmlisches Harfenspiel? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Ort, an dem ich bin, besser ist als das, was ich mir erwartet hatte, deshalb werde ich mich kaum beschweren.


      Ich setzte Kristof vor den Stufen des Gerichts ab. Ja, es gibt Gerichtsgebäude hier. Die Parzen kümmern sich um die bedeutenderen Disziplinarfragen, aber Streitigkeiten unter den Geistern lassen sie uns selbst beilegen. Daher das Gericht, an dem Kristof arbeitete. Nicht, dass er im wirklichen Leben jemals Jura betrieben hätte. Er hatte in der Firma seines Vaters gearbeitet. Aber jetzt spielte er den Anwalt im Jenseits. Sogar er selbst gab zu, dass dies nicht seine erste Wahl gewesen war, als er sich eine neue Laufbahn suchen musste, aber solange sie keine Jenseitsversion der National Hockey League gründeten, würde er wohl dabei bleiben müssen.


      Und da wir gerade von Jobs sprachen… Kristof hatte recht. Ich brauchte wirklich ein bisschen Abwechslung. Ich hatte das seit einer ganzen Weile gewusst, konnte es mir aber nicht eingestehen. Ich wusste, Kris’ Zeitjob würde nicht die Sorte von Tätigkeit sein, die bei den Parzen gut ankam, aber das war eher Anreiz als Hindernis.


      Der Gedanke war mir kaum gekommen, als ein bläulicher Nebel aufstieg und mir um die Beine zu wirbeln begann. »Hey, ich hab doch bloß–«


      Der Nebel saugte mich in den Boden hinunter.

    


    
      Die Sucher lieferten mich im Thronsaal der Parzen ab, einer riesigen, weißen Marmorhöhle mit beweglichen Mosaiken an den Wänden. Die Parzen sind die Hüterinnen der paranormalen Ebenen der Geisterwelt, und sie lassen uns eigentlich nur dann kommen, wenn wir Mist gebaut haben. Als der Fußboden sich also zu drehen begann, wappnete ich mich. Als das mit dem Drehen nicht schnell genug ging, bewegte ich den Kopf, um den Parzen selbst gegenüberzutreten. Auf einer Estrade war ein hübsches Mädchen gerade dabei, Wolle auf ein Spinnrad zu stecken. Sie sah aus, als wäre sie nicht älter als fünf oder sechs, und sie hatte leuchtend violette Augen, die zu ihrem Kleid passten.

    


    
      »Okay«, sagte ich. »Was hab ich also angestellt?«


      Das Mädchen lächelte. »Sollte das nicht eher heißen ›Was habe ich diesmal angestellt?‹«


      Ich seufzte, und keinen Lidschlag später hatte sich das Mädchen in eine ältere Version seiner selbst verwandelt, eine Frau mittleren Alters mit langem, ergrauendem dunklem Haar und hellbrauner Haut, die erste Fältchen erkennen ließ.


      »Wir haben ein Problem, Eve.«


      »Seht mal, ich habe versprochen, ich würde die Codes nicht zum exzessiven unautorisierten Reisen verwenden. Ich habe nie gesagt–«


      »Es geht hier nicht ums unautorisierte Reisen.«


      Ich dachte einen Moment nach. »Dass ich Adena Milan besucht habe, um Formeln auszutauschen? Hey, das war wirklich ein Irrtum. Keiner hatte mir erzählt, dass sie auf der Schwarzen Liste steht.«


      Die erwachsene Parze schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, es könnte ganz unterhaltsam sein, dich die gesamte Liste deiner Regelverletzungen herunterbeten zu lassen, aber ich fürchte, dafür haben wir nicht die nötige Zeit. Vor achtzehn Monaten haben wir einen Handel abgeschlossen. Wenn wir Paige und Lucas in die Welt der Lebenden zurückkehren ließen, würdest du uns einen Gefallen schulden.«


      »Oh… das.«


      Verdammt. Da die Angelegenheit nicht mehr zur Sprache gekommen war, hatte ich gehofft, sie hätten sie vergessen. Als ob das jemals passieren würde. Die Parzen erinnern sich daran, was Noah am Morgen der Sintflut zum Frühstück gegessen hat.


      Meine erste Eingebung war, mich irgendwie herauszuwinden. Zum Teufel, was konnte schon passieren?


      Na ja, für den Anfang könnten sie dann ihre Seite der Abmachung ebenfalls aufkündigen und Paige und Lucas in die Geisterwelt zurückholen. Also– in diesem Fall kam Herauswinden wohl nicht in Frage. Außerdem, ich hatte mich wirklich nach Abwechslung gesehnt. Was dieses ganze Zusammentreffen von Umständen etwas verdächtig erscheinen ließ.


      »Hat Kristof euch darauf angesetzt? Mir was zu tun zu verschaffen?«


      Die Parze verwandelte sich in die älteste Schwester, eine bucklige Alte, deren runzliges Gesicht einen Ausdruck permanenter Missbilligung trug.


      »Kristof Nast setzt uns auf gar nichts an.«


      »Ich habe damit nicht sagen wollen–«


      »Und wir kämen nicht im Traum darauf, seiner Sorte Gefallen zu tun. Wir dachten, sein Anwaltsjob würde ihm genug Beschäftigung geben.« Sie schnaubte. »Was er ja auch tut. Und Gelegenheit, Schwierigkeiten zu machen.«


      »Wenn ihr diese Agito-Geschichte meint, das war nicht Kris’ Schuld. Der Kläger hat angefangen zu lügen, Kris musste irgendwas unternehmen. Es war nicht wirklich Beeinflussung von Zeugen–«


      »Sondern einfach nur ein Mittel zum Zweck«, sagte sie, während sie mich mit ihrem üblichen Stirnrunzeln anstierte. »So denkt ihr beide nämlich. Es kommt nicht drauf an, wie ihr euer Ziel erreicht, solange ihr es erreicht.«


      Die mittlere Schwester erschien.


      »Eine interessante Einstellung. Keine, die wir teilen könnten, aber in einigen Fällen… nützlich. Die Aufgabe, für die wir dich brauchen, könnte einige deiner einzigartigen Gaben erfordern.«


      Meine Aufmerksamkeit war geweckt.


      »Wir haben einen Geist, der aus den unteren Sphären entkommen ist. Du sollst ihn uns zurückholen.«


      Die unteren Sphären, das sind die Bereiche für die Geister, denen man nicht gestatten kann, mit dem Rest von uns zu verkehren– die wirklich üblen Verbrecher. Hm, ja, interessant.


      »Wer ist–«


      »Als Erstes wirst du etwas recherchieren müssen.« Die Parze in mittleren Jahren griff in die leere Luft und holte einen Stoß Papiere hervor. »Dies ist eine Liste von Büchern–«


      »Büchern? Seht mal, ich bin mir sicher, ihr wollt, dass ich diese Sache möglichst schnell erledige, warum verzichten wir nicht auf diesen Aspekt? Ich bin wirklich eher die Frau fürs Praktische.«


      Das Mädchen war wieder aufgetaucht, ein etwas hinterhältiges Grinsen im Gesicht. »Oh? Ja dann, in diesem Fall erledigen wir es doch auf die praktische Art.«


      Sie schwenkte die Hand, und eine Lichtkugel schoss hervor und blendete mich.


      »Was zum–«, begann ich.


      »Psst.«


      Das Licht zerfiel in einen Funkenschauer. Ich zwinkerte, dann sah ich nur noch Dunkelheit. Eine Stimme mahnte mich zur Ruhe, es klang wie ein langgezogenes, monotones Atemgeräusch; einen Augenblick später wurde mir bewusst, dass es gar keine Stimme war, sondern der Luftzug, der an meinen Ohren vorbeizischte.


      Ich kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und versuchte auf Nachtsicht umzuschalten. Wie all meine optischen Fähigkeiten habe ich auch die Nachtsicht in Sonderanfertigung, ein Erbe des Dämonenfürsten Balam, Meister des Gesichtssinns, der mein Vater ist.


      Ein scharfer Windzug peitschte durch meine Kleidung. Etwas kitzelte mich an den Fingern. Ich packte zu, und als ich zog, riss der dünne Faden ab. Ich hob ihn an die Nase. Gras.


      Vor meinen Augen begann es klarer zu werden. Das Erste, was ich sah, waren Wellen– das rhythmische Ansteigen und Abfallen von Wellen, die aufs Ufer zurollten. Aber ich roch kein Wasser und spürte keinen Wasserstaub in der Luft. Stattdessen war der Wind trocken und roch nach… Gras. Ich zwinkerte und sah Wellen aus Gras; sie stiegen und fielen auf dem hügeligen Gelände, wiegten sich im Wind. Ein Ozean aus Gras.


      Früher einmal hätte mich das überrascht, aber nach drei Jahren des Reisens in der Geisterwelt habe ich ein paar ziemlich merkwürdige Landschaften gesehen. In den unbewohnten Gegenden sind Ebenen üblich, riesige leere Landstriche aus Fels oder Sand oder Gras. Ich bin sogar einmal auf eine Ebene aus Lava gestoßen. Nicht angenehm… schon gar nicht, nachdem ich festgestellt hatte, dass sie nicht so unbewohnt war, wie sie zunächst wirkte. Bei diesem Gedanken spähte ich nach unten in das hohe Gras. Es sah nicht so aus, als wäre irgendwas dort unten, aber sicher konnte man sich da nie sein.


      Ich sah auf. Himmel. Ein Nachthimmel, bewölkt.


      »Okay«, rief ich den Parzen zu. »Ihr könnt mir das Nachsitzen ersparen, ich mache meine Hausaufgaben.«


      Ein hohes Lachen antwortete mir. Ich bin mir sicher, dass die kindliche Parze den Streich zum Kichern gefunden hätte, aber die Stimme klang zu alt für sie, und keine ihrer Schwestern war der kichernde Typ.


      Als ich sonst keine Antwort bekam, ging ich dem Lachen nach. Wenn es in dieser Einöde der Geisterwelt noch jemanden gab, dann war es vermutlich niemand, dem ich unbedingt begegnen wollte, aber ein bisschen Gefahr würde wenigstens Abwechslung in die Sache bringen.


      Der Wind begann zu heulen, als er stärker wurde, und schnitt durch meine dünne Bluse. Ich erwog, mir eine Jacke herbeizuwünschen, ließ es dann aber bleiben. In der Geisterwelt kann man Wochen, Monate, sogar Jahre verbringen, ohne jemals Temperaturen zu verspüren, die über angenehm warm oder angenehm kühl hinausgehen. Hin und wieder war etwas Unbehagen gar nicht so übel. Ich stieg hinunter in eine tiefe Mulde, die mich vor dem Wind schützte, und rieb mir die Ohren. Als sie aufzutauen begannen, wurde mein Gehör besser. Nicht, dass es viel zu hören gegeben hätte– nur das Pfeifen des Windes über mir. Nein, Moment, da war noch etwas anderes. Ich legte den Kopf schief, um zu lauschen. Ein Aufschlag, dann ein rutschendes Geräusch. Stille. Bums, wusch. Stille.


      Ich bereitete eine Energiestoßformel vor.


      Das dumpfe Geräusch konnte von langsamen Schritten stammen. Aber das Rutschgeräusch? Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


      Mit dem nächsten Aufschlag hörte ich ein Kreischen wie von Nägeln auf einer Schreibtafel. Ein gemurmelter Fluch. Ein kurzer Wortwechsel, eine männliche Stimme, eine weibliche. Ein Grunzen. Ein Plumps. Dann ging es wieder los. Bums, wusch. Bums, wusch.


      Ich sprach eine Verschwimmformel– wenn sie in dieser Dimension funktionierte, würde sie meine Gestalt weit genug verschwimmen lassen, dass ich mich an allem vorbeischleichen konnte, was nicht gerade nach mir Ausschau hielt. Ich stieg zum Rand der Mulde hinauf. Keine sechs Meter entfernt stand eine junge Frau mit einer Taschenlampe in der Hand. Ich machte ein paar hastige Schritte den Hang hinunter und schärfte meinen Gesichtssinn.


      Ich spähte über die Kuppe. Die Frau leuchtete mit der Taschenlampe, während ein Mann ein Loch grub. Daher kam das Geräusch– der Aufschlag, mit dem sich die Schaufel eingrub, das Herunterrutschen der Erde, wenn er sie zur Seite warf.


      Sie waren beide Mitte zwanzig. Der Mann war klein und dünn und hatte eine Mähne von fettigem Haar. Die Frau war blond und trug das Haar zu einer grauenhaften, längst aus der Mode gekommenen Frisur aufgetürmt. Ihre Kleidung war ebenso altmodisch– Minirock, hohe Stiefel und ein leichter, dreiviertellanger Mantel. Überraschend war das nicht. In der Geisterwelt gewöhnt man sich daran, eine Modenschau aus der Vergangenheit zu sehen. Viele Geister bleiben bei dem Stil, der ihnen im Leben gefallen hat. Na ja, es sei denn, zu diesem Stil gehören Korsetts und ähnliche Folterinstrumente.


      Hier hatten wir also zwei Geister aus den Sechzigern… oder den Siebzigern. Das war die Zeit gewesen, in der ich aufgewachsen war, und die beiden Jahrzehnte verschwammen für mich zu einer formlosen Masse von Miniröcken, gebatikten T-Shirts, Go-go-Stiefeln und Discomusik.


      »Tief genug?«, fragte der Mann und rieb die Hände gegeneinander. »Scheißkalt heute Abend hier draußen.« Die Frau beugte sich vor und spähte in das Loch, dann nickte sie. Sie legte die Taschenlampe auf den Boden, und beide verschwanden in der Dunkelheit. Als sie zurückkamen, trugen sie ein langes, eingewickeltes Bündel.


      »Es ist nicht lang genug«, sagte die Frau. »Er ist größer, als ich gedacht habe.«


      Der Mann hob seinen Spaten auf und begann wieder zu graben. Die Frau legte die Arme um den Körper und schauderte, während sie zusah. Angesichts der Kälte und der Arbeit, die sie da gerade verrichteten, war das Schaudern nur einleuchtend. Aber ihr Gesichtsausdruck war es nicht, die glänzenden Augen, die hervorschnellende Zunge.


      »Es war gut«, sagte sie. »Besser dieses Mal. Beim nächsten Mal sollten wir nicht so lang warten.«


      »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte der Mann, ohne aufzublicken.


      »Warum? Niemand erwischt uns. Wir sind unbesiegbar. Das…« Sie schauderte wieder und zeigte zu dem Körper hinüber.


      »Das macht uns unbesiegbar. Es macht uns zu etwas anderem.«


      Der Mann sah mit einem kleinen Lächeln zu ihr auf. Er nickte, dann griff er nach dem eingewickelten Körper. Als er ihn näher zog, riss der Wind die Verpackung auf. Die toten Augen eines Jungen starrten in den Nachthimmel.


      Die Szene löste sich in Dunkelheit auf.

    


    
      Ich habe schon Leichen gesehen. Ich habe selbst manchen in die Geisterwelt geschickt. Wenn man sich mit den dunklen Mächten anlegt, sollte einem klar sein, dass das Ergebnis ein frühes Grab sein kann. Aber mit einem frühen Grab meine ich, dass man sterben kann, bevor man alt und grau ist. Der Mord an jemandem, der zu jung ist, um sich zu verteidigen, ist der einzige Akt, der immer und unter allen Umständen unverzeihlich bleibt.

    


    
      Diese Frau war also der mordende Geist, von dem die Parzen wollten, dass ich ihn fand? Sie konnten es als erledigt betrachten. Der einzige Lohn, den ich dafür wollte, war, anwesend sein zu dürfen, wenn sie sie in ihre Höllendimension zurückstießen.


      Die Dunkelheit lichtete sich, und ich blickte auf, in der Erwartung, den Thronsaal zu sehen. Stattdessen stand ich vor einem frostbeschlagenen Fenster. Ich berührte die Scheibe mit den Fingern. Kalt und glitschig, aber meine Finger hinterließen keine Spur auf dem Glas. Als ich an einer klaren Ecke hindurchspähte, sah ich Sonnenlicht durch fallenden Schnee hindurch. Ein seltsamer Anblick, als sähe man Sonnenstrahlen durch den Regen.


      Das Lachen einer Frau ließ mich zusammenfahren, und in Gedanken war ich sofort wieder in der Grassteppe und dem Gekicher, das ich dort zum ersten Mal gehört hatte.


      »Halt, warte!«, sagte die Frau. »Das ist der beste Teil. Mach das langsamer.«


      Ich wandte mich vom Fenster ab. Am anderen Ende des Zimmers hatte sich ein junges Paar auf dem Sofa zusammengerollt und sah fern. Der Mann hatte eine Fernbedienung in der Hand, mit der er auf den Videorecorder zielte.


      Hatte es in den Sechzigern schon Videorecorder gegeben? Nein, Moment mal. Es war ein anderer Mann. Also war ich auch woanders. Oder doch nicht?


      Mein Blick blieb an der jungen Frau hängen. Eine Blondine Anfang zwanzig, rundes Gesicht, halbwegs hübsch. Dieselbe Frau. Oder? Die Frisur war immer noch überkandidelt, aber auf eine Art, an die ich mich von der Highschool her erinnerte. Und der Rock war immer noch kurz, aber es war ein modernerer Minirock. Ich versuchte ihr Gesicht genauer zu erkennen, aber sie sah zum Fernseher hin und wandte mir ein Viertelprofil zu.


      »Okay, jetzt kommt’s.«


      Die Frau beugte sich vor. Ihre Augen leuchteten. Wieder ein Ruck des Wiedererkennens, als ich den hingerissenen Ausdruck bemerkte, den ich auch an der Frau neben dem frischen Grab gesehen hatte.


      »Komm schon, dreh das lauter«, sagte sie, während sie den Mann in den Arm boxte.


      Er lachte und schaltete die Lautstärke höher. Von dort, wo ich stand, konnte ich den Bildschirm nicht sehen, aber ich hörte den Ton. Die Stimmen klangen verzerrt.


      Heimvideoqualität.


      Ich sprach die Verschwimmformel und schlich über den Teppich, bis ich einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte. Eine hellgrüne Bluse war im Weg. Jemand, der mit dem Rücken zur Kamera stand. Typisch. Die Bluse ging aus dem Weg. Nacktes Fleisch– ein nacktes Frauenbein. Oh ja. Ein sehr typisches Heimvideo sogar, die Sorte, für die Videokameras gemacht wurden. Das brauchte ich nicht zu sehen.


      Ich wollte mich gerade abwenden, als die Kamera nach hinten fuhr und ich das ganze Bild sehen konnte. Ein Mädchen, nicht älter als Savannah, nackt und an ein Bett gefesselt. Blutbeflecktes Bettzeug.


      »Jetzt kommt’s.« Die Stimme der Frau kletterte um ein paar Töne nach oben, und sie begann die Schluchzer des Mädchens nachzuahmen. »Ich will zu meiner Mommy!«


      Mit einem Aufheulen stürzte ich mich auf die Frau auf dem Sofa. Meine Hände zuckten auf ihre Kehle zu, die Nägel voran. Ich stürzte geradewegs durch sie hindurch und rollte in die Dunkelheit hinaus.
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      Ich landete auf dem Marmorboden des Thronsaals. Es tat nicht weh. Ich wünschte, es täte weh. Ich ließ sogar die Faust auf den Boden krachen in der Hoffnung, der Schmerz würde durch mich hindurchfahren und die Rage aus meinem Hirn jagen, aber meine Hand prallte ab, als hätte ich auf ein Kissen eingeschlagen. Ich rappelte mich auf. Die mittlere Parze stand da und sah mir zu.

    


    
      »Schickt mich zurück«, sagte ich.


      »Eve, du–«


      »Schickt mich sofort zurück! Ihr könnt mir das nicht zeigen und mich dann da rausholen, bevor ich irgendwas dagegen tun kann.«


      »Du kannst nichts dagegen tun«, sagte sie leise. »Es ist vorbei. Schon lang vorbei. Was du gesehen hast, war eine Erinnerung.«


      Ich rieb mir übers Gesicht. Eine Erinnerung. Ein Blick in die Vergangenheit. Ich starrte zu der weißen Wand hinüber, bis meine Gedanken wieder klar waren. Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute gewesen waren. Offensichtlich Serienmörder, wahrscheinlich bekannt dafür, aber ich hatte mich nie sehr für Verbrechen interessiert. In meiner Welt waren die Killer, deretwegen ich mir Sorgen machen musste, diejenigen, deren Namen in meinem kleinen schwarzen Buch standen– nicht diejenigen, die in den Spätnachrichten auftauchten.


      Als ich aufsah, stand die alte Parze am Spinnrad, und ich wappnete mich in der Erwartung, sie würde eine Antwort auf ihre Bitte verlangen. Aber sie sah mich nicht einmal an. Sie schnitt einfach nur den Garnfaden ab, den die mittlere Parze für sie ausgemessen hatte, und gab ihn an einen geisterhaften Assistenten weiter. Dann übernahm die kindliche Parze die Aufgabe, das Spinnrad zu bestücken. Sie hob den Blick zu mir und sah rasch wieder nach unten.


      Welcher Zusammenhang bestand zwischen den beiden Mordserien? Waren es überhaupt zwei Mordserien? Es handelte sich ja schließlich nur um einen Geist, der aus den unteren Sphären entkommen war. Aber die zwei Frauen hatten sich ähnlich gesehen, und beide brachten Teenager um, also mussten sie wohl dieselbe Person sein. Für einen Menschen wäre derlei unmöglich gewesen, aber Paranormale sind anderen Möglichkeiten gegenüber aufgeschlossener.


      Ich wusste, ich sollte mir eine Theorie überlegen und sie den Parzen präsentieren, um sie mit meiner erstaunlichen Fähigkeit zur logischen Argumentation zu beeindrucken. Ich wusste das… und ich platzte mit dem ersten Gedanken heraus, der mir ins Hirn kam.


      »Vampir«, sagte ich.


      Die jüngste Parze spähte um das Spinnrad herum, das Gesicht zu einem Ausdruck verzogen, den jede Mutter sofort als »Hä?« erkannt hätte.


      »Zwei Mordserien, beide begangen von derselben Frau, die dazwischen nicht gealtert ist– von Miniröcken und Riesenhaar zu, na ja, Miniröcken und Riesenhaar. Ähnliche Modestile, aber ganz entschieden fünfundzwanzig, dreißig Jahre dazwischen, und sie hat keine einzige Falte gekriegt. Sie muss ein Vampir sein. Die meisten Vamps bleiben bei der Tötungsrate, die sie brauchen, aber es gibt immer welche, die Geschmack an der Sache finden, und–«


      Die Alte übernahm. »Sie ist kein Vampir, Eve. Wir haben unsere Methoden, mit Vampirgeistern fertig zu werden– was du wüsstest, wenn du auch nur das geringste Interesse an der Welt um dich herum hättest. Versuch’s noch mal.«


      Die hellen Augen der alten Parze spießten mich auf wie einen Schmetterling auf einer Filzmatte. In meiner Schulzeit hatte ich sehr wenig Achtung vor meinen Lehrern und vor Erwachsenen generell gehabt. Nur einer einzigen Lehrerin war es jemals gelungen, mich in Verlegenheit zu bringen. Sechste Klasse. Mrs. Appleton, der Typ sauertöpfische alte Frau, deren Blick allein das Selbstwertgefühl zum Bröckeln bringt, der immer aussieht, als erwarte sie sehr wenig von einem und würde nie enttäuscht. Die alte Parze beherrschte diesen Ausdruck bis zur Perfektion.


      »Äh, also, ich…« Ich stellte mich gerade hin. »Okay, also, ich weiß nicht viel übers Zeitreisen…«– ich fing ihren Blick auf– »…aber ich weiß, das ist es nicht, was hier los ist. Also dürfte die Erklärung…«


      Ich studierte ihren Gesichtsausdruck. Keinerlei Hinweise. Einfach weiterreden also.


      »…Reinkarnation sein«, sagte ich.


      Die Alte verwandelte sich in die jüngere Frau. »Was weißt du über Reinkarnation, Eve?«


      Ein blitzschneller Wechsel, und die alte Frau meldete sich wieder zu Wort. »Nicht annähernd genug, wenn man bedenkt, dass sie seit drei Jahren hier ist.« Sie fixierte mich mit einem Auge, das andere zugekniffen. »Na? Lass mal hören. Alles, was du über Reinkarnation weißt. Dürfte ganze fünf bis zehn Sekunden dauern.«


      »Ich weiß, dass es möglich ist«, sagte ich, »selten, aber möglich.«


      »Drei Sekunden? Hab dich schon wieder überschätzt.«


      Die mittlere Parze erschien. »Ja, es ist selten, Eve. Sehr selten. Es ist nur unter ganz bestimmten Umständen gestattet, wenn ein Geist bestimmte Kriterien erfüllt, aufgrund derer der Schöpfer entscheidet, dass die Seele im Leben eine zweite Chance bekommen soll.«


      Die alte Parze schaltete sich wieder ein. »Und Kinder zu ermorden, gehört nicht dazu.«


      Wieder schob die mittlere Parze ihre Schwester zur Seite. »Das, von dem wir wollen, dass du es findest, ist eine Nixe. Weißt du, was Nixen sind?«


      Ich rechnete damit, dass die alte Hexe zurückkommen und erneut sticheln würde, aber diesmal ließ sie es bleiben.


      »Quasi-Dämonen«, sagte ich langsam, als der zuständige Kasten in meiner Erinnerung knarrend aufging. »In der deutschen Volksmythologie ist eine Nixe eine boshafte Versucherin. Eine Art Kreuzung aus Sirene, Kobold und Mae West.«


      »Das ist die mythologische Version«, sagte sie. »Und in Wirklichkeit?«


      »Ich– da bin ich mir nicht sicher. Ich bin nie einer begegnet und kenne auch keinen, der eine kennt.« Ich dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, je etwas über die wirkliche Version gelesen zu haben.«


      »Wahrscheinlich, weil es ein wirklich sehr obskures Gebiet ist. Wie du gesagt hast– in der Folklore gelten sie als boshafte Geisterwesen, Wassergeister im Grunde…«


      Sie lieferte mir einen kurzen Abriss der Nixenmythologie. Manche Menschen glauben, Nixen wären Sirenen, die Menschen in ein nasses Grab locken. Mit anderen Worten, eine Entschuldigung für Idioten, die ins tiefe Wasser springen und dann feststellen, dass sie nicht schwimmen können. In der Mythologie gibt es sowohl weibliche als auch männliche Nixenwesen– Nixen und Nöcke–, aber die Weiblichen sind erfolgreicher bei der Suche nach Opfern– wahrscheinlich, weil es eher die Typen sind, die am Flussufer stehen und brüllen: »Hey, seht euch diesen Hechtsprung an!«


      In Wirklichkeit besteht keine natürliche Verbindung zwischen Nixen und Wasser. Aber als die frühen Volkskundler hörten, dass Nixen Versucherinnen sind, schlossen sie daraus vermutlich, dass sie eine Untergruppe der Sirenen sein mussten. Außerdem sind Nixen in Wirklichkeit immer weiblich… oder jedenfalls ist das die Form, in der sie sich manifestieren, so wie sich echte Dämonen als Männer manifestieren. Wahrscheinlich ist das eher eine ästhetische Entscheidung als ein wirklicher Geschlechtsunterschied. Und schließlich sind Nixen strenggenommen keine Versucherinnen. Stattdessen werden sie von denjenigen aufgesucht, die bereits in Versuchung sind– durch Reichtum, Macht oder Sex– und ihren Weg dorthin abkürzen wollen. Was eine Nixe ihnen gibt, ist die Entschlossenheit, die sie brauchen, um eine Tat durchzuführen, zu der ihnen selbst der Mut fehlt, in der Regel einen Mord.


      »Okay«, sagte ich, als die Parze fertig war. »Nixen helfen den Leuten beim Töten, und die Szenen, die ihr mir gezeigt habt, waren offensichtlich Morde, aber wo ist der Zusammenhang? Diese Frauen waren Menschen. Wie sollen sie eine Nixe heraufbeschworen haben? Und selbst wenn sie es geschafft haben, ihr werdet mich ja wohl kaum auf die Jagd nach einer Nixe schicken. Sie sind Quasi-Dämonen, keine Geister, sie gehören also nicht mal in eine von euren Höllen.«


      Die jüngste Parze schaltete sich ein. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben nicht erwartet, dass du den Zusammenhang sehen würdest. Es ist alles sehr merkwürdig.« Sie lehnte sich an dem Spinnrad vorbei zu mir hin, ihre Augen glitzerten. »Weißt du, was da passiert ist, war nämlich–«


      Ihre mittlere Schwester sprach weiter. »Diese Nixe ist jedoch anders als ihre Geschwister. Im siebzehnten Jahrhundert hat sie einen Handel mit einer Hexe abgeschlossen, die ihrem Vater den Tod gewünscht hat.«


      »Und ihr den Mut gegeben, den sie brauchte, um ihn zu ermorden?«


      »Das wäre die übliche Vorgehensweise gewesen. Aber in diesem Fall hat es nicht funktioniert. Die Macht einer Nixe hat eine entscheidende Beschränkung– sie kann einen Menschen nicht dazu bringen, zu töten. Der Wille und die Absicht müssen da sein. Ein bewusster Wille, eine bewusste Absicht. Diese Hexe war im Zwiespalt, was ihren Wunsch anging. Aber Nixen brauchen und lieben das Chaos, und sie mögen es nicht, wenn man sie ruft und ihnen diese Belohnung dann vorenthält, also hat die Nixe einen Vorschlag gemacht. Sie hat der Hexe verraten, wie sie an eine Formel kommen konnte, die es der Nixe erlauben würde, den Körper der Hexe zeitweise in Besitz zu nehmen und die Tat selbst zu begehen. Die Hexe hat sich darauf eingelassen, und die Nixe…«


      Die kindliche Parze unterbrach ihre mittlere Schwester; sie sprudelte geradezu über mit der Begeisterung eines Kindes, das den Rest der Geschichte ganz einfach selbst erzählen muss. »…hat sie daraufhin also in Besitz genommen und den Vater der Frau umgebracht. Und dann hätte sie den Körper zurückgeben sollen. Bloß hat sie’s nicht getan. Sie hat ihn dazu genutzt, allen möglichen Ärger zu machen.«


      Die mittlere Schwester schaltete sich wieder ein. »Und viele Menschen sind umgekommen… darunter schließlich auch die Nixe selbst. Sie war in einem körperlichen Wesen gefangen und ist den Tod eines körperlichen Wesens gestorben. Weil sie die Gestalt einer Hexe hatte, ist sie hierhergekommen, in die Sphäre der Paranormalen. Wir haben nicht die Voraussetzungen, um mit Quasi-Dämonen umzugehen, aber es ist uns gelungen, sie in einer Höllendimension einzusperren. Für eine Weile jedenfalls.«


      »Und sie ist entkommen.«


      »Und das ist ein ernsthaftes Problem, weil diese Nixe eben nicht als Geisterwesen durch die Menschenwelt gleitet. Nachdem sie einmal einen menschlichen Körper bewohnt hat, kann sie es jetzt nach Belieben tun.«


      »Das ist also der Zusammenhang. Es war gar nicht dieselbe Frau. Es war dieselbe Nixe in verschiedenen Frauen. Sie übernimmt die Kontrolle–«


      »Nicht ganz. Sie ist ein toter Geist, sie kann die Kontrolle über einen lebenden Körper nicht mehr vollständig übernehmen. Stattdessen muss sie ihn teilen und der Besitzerin die Entschlossenheit geben, ihre Wünsche auszuführen.«


      »Dann kriecht sie also nicht in unschuldige Frauen und verwandelt sie in gemeingefährliche Killerinnen. Sind die Wirte immer Frauen?«


      Die Parze nickte. »Nachdem sie sich beim ersten Mal einen weiblichen Wirt ausgesucht hat, ist sie jetzt daran gebunden.«


      Ich zögerte. »Da ihr so viel darüber wisst, wie sie vorgeht, vermute ich mal, dass sie schon eine ganze Weile unterwegs ist.«


      »Etwas über hundert Jahre.«


      »Uh-oh. Und ich nehme an, das bedeutet, dass ich nicht die Erste bin, die ihr hinter ihr herschickt.«


      »Es hat drei andere gegeben, die vor dir gegangen sind. Wir haben drei verschiedene Vorgehensweisen gewählt, mit unterschiedlichem Erfolg, aber alle drei haben… ein schlechtes Ende genommen.«


      »Was hat sie mit ihnen gemacht?«


      Die kindliche Parze erschien, sie lachte. »Ihre erste Frage, und es ist gleich die, auf die keiner von den anderen auch nur gekommen ist. Wenn wir erwähnt haben, dass andere Versuche erfolglos waren, haben sie nur gefragt, wie die Nixe entkommen konnte. Das war es, von dem sie glaubten, dass sie es tun würde– ihnen entwischen und abhauen. Aber du weißt es besser.«


      »Gesunder Menschenverstand, sonst nichts. Die beste Methode, das Gejagtwerden zu beenden, ist, die Person auszuschalten, die einen jagt. Aber das ist in diesem Fall ein Problem, stimmt’s? Einen Geist kann man nicht töten. Man kann ihm nicht mal körperliche Schmerzen zufügen. Also wie zum Teufel hält man ihn davon ab, einen zu verfolgen?«


      Die mittlere Parze erschien wieder. »Es gibt Schlimmeres als körperliche Schmerzen.«


      »Nicht, wenn man es richtig anstellt.«


      Die Älteste tauchte auf, das finstere Stieren bereits eingeschaltet. »Du hast immer eine Antwort, stimmt’s?«


      »Nein, ich habe nur darauf hingewiesen–«


      »Du willst wissen, was sie mit einer deiner Vorgängerinnen gemacht hat, Eve? Lass es mich dir zeigen.«
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      Der Wandschmuck des Thronsaals verschwand. Selbst der Fußboden löste sich in nichts auf, und ich wartete darauf, in irgendeine Höllendimension zu stürzen. Stattdessen stellte ich fest, dass ich nackt in grauem Nichts trieb.

    


    
      Trieb ich wirklich? Unter meinen nackten Füßen erstreckte sich eine graue Fläche, glatt wie Glas, die mit dem grauen Himmel verschmolz. Ich konnte meine Füße auf dem Boden stehen sehen, aber unter ihnen spürte ich nichts. Ich schloss die Augen und senkte die Hand. Sie stockte auf Bodenniveau. Ich beugte mich vor, konnte aber immer noch keinen Druck an der Handfläche spüren.


      Okay, das war unheimlich. Aber trotzdem gab es tausend üblere Orte, an die die Nixe ihren letzten Verfolger hätte schicken können, und wenn diese etwas beunruhigende Illusion das Beste war, was sie zustande gebracht hatte, dann konnte ich nur lachen.


      Ich schloss die Augen und wünschte mir Kleidung. Als ich sie wieder öffnete, war ich immer noch nackt. Hm. Ich nehme an, die Nacktheit war ein Aspekt der Folter. Und für manche Leute wäre sie das vielleicht gewesen, aber ich bin nicht der Typ, der Alpträume davon hat, splitternackt durch ein Einkaufszentrum gehen zu müssen. Es kam also nicht weiter drauf an, vor allem angesichts der Tatsache, dass niemand da war, der mich hätte sehen können.


      Niemand, der mich hätte sehen können, und nichts, das ich hätte sehen können. Auch nichts, das ich gehört hätte. Das erinnerte mich an die erste Stunde, die ich als Geist allein verbracht hatte. Das Schockierendste an dieser Stunde war die Stille gewesen. Wenn wir am Leben sind, ist Stille ein relativer Begriff. Selbst wenn man es schafft, den gesamten Hintergrundlärm auszublenden– das Klicken und Grunzen und Summen von Wasserrohren und Heizungen und Kühlschränken–, hört man immer irgendwas, und wenn es nur das Geräusch des eigenen Atems ist. Aber wenn man tot ist, sind alle Quellen dieser Geräusche, die äußeren wie die inneren, verschwunden. Trotzdem hört man meistens noch irgendetwas, wenn man angestrengt genug lauscht– die Schritte von jemandem, der vorbeigeht, das Lachen eines Nachbarn, das Zwitschern eines Vogels. Hier in dieser leeren Dimension war die Stille vollkommen.


      Ich konnte mir vorstellen, dass dies nach einer Weile wirklich lästig werden konnte. Sensorische Deprivation, so nannte man das wohl. Ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass derlei als eine Form der Folter eingesetzt werden konnte. Gar nicht dumm, wenn man es sich so überlegte. Es hinterließ keine Spuren, und niemand konnte einem vorwerfen, dass man seinem Gefangenen etwas antat, weil man schließlich absolut gar nichts tat. Interessant auf eine sehr theoretische Art.


      Im Moment allerdings sollte ich wohl nur verstehen, dass die Nixe mich an einen Ort schicken konnte, an dem ich nicht allzu viel Zeit verbringen wollte.


      »Okay–« Ich brach ab. Ich hatte gefühlt, dass ich das Wort aussprach, aber ich hatte nichts gehört. »Okay, Ladys!«


      Die Stille saugte die Worte auf, bevor sie meine Lippen verlassen hatten.


      »Hallo?«, versuchte ich zu sagen. »Hallo, hallo, hallo!«


      Unheimlich, aber nichts, das weiter wichtig gewesen wäre. Die Parzen schienen mich hören zu können, ob ich nun laut sprach oder nicht. Wenn sie so weit waren, würden sie mich zurückholen. Ich setzte mich auf den Boden, um zu warten.

    


    
      Immer noch am Warten.

    


    
      Es mussten bereits mindestens zwei Stunden vergangen sein. Unverkennbar wollten mir die Parzen wirklich eine Vorstellung von dieser Einöde geben. Als ob ich für so was Zeit hätte. In Ordnung, wenn die mich nicht zurückholten, würde ich eben selbst etwas unternehmen.


      Ich sprach die Worte einer Reisebeschwörung. Ich konnte meine Stimme immer noch nicht hören, aber ich sprach, und einen Brüllbonus gibt es beim Formelwirken nicht. Ich brachte die Formel zu Ende. Es passierte gar nichts. Ich versuchte noch ein paar weitere und blieb, wo ich war. Schön. Ich konnte warten.

    


    
      Okay, jetzt reichte es mir allmählich. Ich war seit Stunden hier, hatte jede verdammte Formel ausprobiert, die ich kannte, sogar solche, die mit Fortbewegung überhaupt nichts zu tun hatten, und keine Einzige davon hatte funktioniert. Was glaubten die Parzen eigentlich, was sie da trieben? Sie hatten es mit einer mordenden Quasi-Dämonin zu tun, die wahrscheinlich in diesem Moment gerade die nächste Scheußlichkeit plante, aber das hielt sie nicht davon ab, ein paar Stunden zu investieren, nur um mich zu ärgern.

    


    
      Die alte Parze steckte dahinter. Sie hasste mich. Genau wie meine Lehrerin, Mrs. Appleton. Ich hatte nie herausgefunden, was ich getan hatte, um mir Mrs. Appletons Hass zuzuziehen, aber ich war nie das Gefühl losgeworden, dass sie irgendetwas in mir gesehen hatte, etwas Schlechtes, das nur darauf wartete, hervorzubrechen. Wenn die alte Parze mich ansah, hatte ich den gleichen Eindruck.


      Ich zog die Knie an die Brust, stützte das Kinn darauf und versuchte diese Gedanken aus meinem Hirn zu drängen. Sie klebten wie Kletten und rieben wunde Stellen in mein Selbstwertgefühl. Ich musste den Kopf klar bekommen, musste irgendetwas tun. Aber hier gab es nichts zu tun. Außer nachzudenken.


      »Hallo! Himmeldonnerwetter, antwortet mir! Ich hab’s kapiert! Jetzt macht die Scheißtür auf!« Es war Nacht. Hier änderte sich das Licht nie, es gab nur einen trüben Schein, der von nirgendwoher kam, die Leere erhellte, einen daran erinnerte, dass niemand hier war und es nichts zu sehen gab. Aber mein Zeitgefühl teilte mir mit, dass es Nacht war. Kristof würde bei mir zu Hause sein und warten, weil er über den Zeitjob reden wollte, den er erwähnt hatte.


      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf einen Kommunikationszauber.


      Hey, Kris? Meinst du, du könntest mir weiterhelfen?


      Nichts.

    


    
      Meine innere Uhr teilte mir mit, dass die Nacht vergangen war. Geschlafen hatte ich nicht. Wir können schlafen, aber ich hatte es noch nie fertiggebracht, mich einfach zusammenzurollen und einzuschlafen– nicht, wenn ich nicht sehr, sehr müde war. Ein Geist wird nicht müde. Also schlief ich nicht, wenn ich nicht in meinem Bett lag.

    


    
      Ich war seit über vierundzwanzig Stunden hier. Da war ich mir sicher. Okay, ich hatte lang genug darauf gewartet, dass etwas passierte. Es wurde Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen… oder vielleicht eher die Füße. Vielleicht konnte ich mich nicht hier rausbeamen, aber ich konnte immer noch laufen. Also suchte ich mir eine Richtung aus und ging los.

    


    
      Und ging. Wenn ich mich umsah, sah ich die gleiche verdammte Umgebung, die ich beim Losgehen gesehen hatte, als wäre ich auf einem Laufrad. Aber ich bewegte mich vorwärts, ich wusste es. Das völlige Fehlen von Anhaltspunkten ließ es nur so erscheinen, als käme ich nicht voran. Jede Dimension, die ich je besucht hatte, war zu Ende gegangen. Diese würde es ebenfalls tun, wenn ich nur weit genug lief.


      Es war wieder Nacht, und ich hatte das Ende nicht erreicht. Ich hatte überhaupt nichts erreicht. Die Beine taten mir nicht weh. Kein Schmerz bedeutet unbegrenzte Energie. Ich konnte bis in alle Ewigkeit weitergehen, und verdammt noch mal, genau das würde ich auch tun, wenn das nötig war, um hier–

    


    
      Der Thronsaal erschien, genau so, wie ich ihn verlassen hatte; die alte Hexe war immer noch am Spinnrad.


      »Zufrieden?«, fauchte ich; meine Stimme krächzte wie eingerostet. »Ich wette, ihr habt euch gut amüsiert. Habt ihr zugesehen? Abgewartet, wie lang es dauert, bis ich durchdrehe? Tut mir leid, wenn ich euch enttäuscht habe.«


      Sie sah von ihrem Spinnrad auf. Ihr Blick traf auf meinen, ihr Gesicht war ausdruckslos.


      »Ich glaub’s einfach nicht, dass ihr das getan habt«, sagte ich. »Da ist diese Nixe unterwegs und bringt Leute um, und ihr habt mich zwei Tage lang dort schmoren lassen!«


      »Das waren zwei Minuten, Eve.«


      »Blödsinn! Da sind Tage vergangen!«


      »Ja. Fast drei. Aber hier waren es nur Minuten. Die Nixe hat unsere erste Jägerin dort hingeschickt, und wir haben fünf Jahre gebraucht, um sie zu finden. Das ist es, von dem ich wollte, dass du es siehst. Das ist es, was diese Nixe tun kann.«


      Fünf Jahre unserer Zeit? Das mussten dort unten Menschenleben gewesen sein. Allein, nichts zu sehen, zu hören, zu fühlen, zu riechen…


      Die mittlere Parze erschien. »Sie ist wahnsinnig geworden, Eve. Wir haben unser Bestes getan, aber sie ist seit über sechzig Jahren wieder hier bei uns und nicht gesünder als an dem Tag, an dem wir sie gefunden haben.«


      »Und die anderen?«, fragte ich langsam. »Ihr habt gesagt, es hat noch zwei andere gegeben.«


      »Der Zweite hat uns im Stich gelassen. Den Dritten hat die Nixe in eine andere Dimensionsebene geschleudert.«


      »Wohin?«


      »Wir wissen es nicht.«


      Mein Kopf fuhr hoch. »Ihr habt ihn noch nicht gefunden? Nehmt es mir nicht übel, wenn die Jobbeschreibung auf einmal nicht mehr so attraktiv klingt, aber–«


      »Inzwischen haben wir Schutzvorrichtungen. Wir sind hinter ihre Tricks gekommen.«


      »Sie kann mich also nicht in eine andere Dimension schicken?«


      »Nicht auf längere Zeit.«


      »Aha.«


      Die alte Parze übernahm die Unterhaltung; ihre Augen funkelten. »Ist wohl ein bisschen zu viel für dich, Eve?«


      »Macht euch nicht die Mühe, mich zu provozieren«, sagte ich. »Ich mache das, weil ich ein Versprechen gegeben habe, und ich halte meine Versprechen. Ihr habt mir das Schlimmste gezeigt, also bin ich jetzt gewarnt und bereit zum Einsatz.«


      »Gut, dann möchten wir als Erstes, dass du–«


      »Das Erste, was ihr tun solltet, ist, mir zu erzählen, wie diese Nixe es aus ihrer Hölle herausgeschafft hat und warum sie das Gleiche nicht wieder tun wird, wenn ihr sie dorthin zurückschmeißt.«


      »Das wird sie nicht.«


      »Einzelheiten?«


      »Ich denke gar nicht daran, dir unsere Sicherheitsvorkehrungen–«


      Die mittlere Parze schaltete sich ein. »Wir hatten sie ursprünglich an einem Ort, der gegen Dimensionssprünge und Teleportation abgeschirmt war, aber nachdem sie es zwei Jahrhunderte lang versucht hatte, hat sie ein Portal zu einer Dimension aufgestoßen, von der wir uns nicht hätten träumen lassen, dass sie sie als Fluchtweg wählen würde. Hast du einmal von Tieren gehört, die sich ein Bein abbeißen, um einer Falle zu entkommen? Die Nixe ist wissentlich in eine Dimension vorgestoßen, die ihre eigene Hölle aussehen ließ wie das Paradies, und sie hat es getan, ohne mehr als den Schimmer einer Hoffnung zu haben, dass sie sie jemals wieder verlassen würde.«


      »Und das überrascht euch?« Ich schüttelte den Kopf. »Schon okay. Sagt mir einfach, dass sie diese Möglichkeit beim nächsten Mal nicht wieder haben wird.«


      »Wird sie nicht.«


      »Gut. Dann also weiter zu Schritt Nummer eins. Ich will–«


      »Wir haben schon einen Plan ausgearbeitet, Eve.«


      »Prima, und wenn er besser ist als meiner, sagt mir Bescheid. Also, als Erstes möchte ich mit einem von diesen Suchern reden, die ihr auf sie angesetzt habt. Unter den gegebenen Umständen ist es nicht weiter schwer zu entscheiden, wen ich mir aussuchen muss. Den Kopfgeldjäger hinter der zweiten Tür, den Typ, den ihr gefeuert habt.«


      Die kindliche Parze antwortete mir. »Geht nicht. Da, wo der ist, kannst du nicht hin. Und glaub’s mir einfach, du willst da auch nicht hin. Du glaubst, der Ort von vorhin war übel? Ein Paradies verglichen mit dem Ort, wo er ist.«


      »Aber ihr habt gesagt, die Nixe hat ihn nicht erwischt. Ihr habt ihn gefeuert.«


      »Yep, haben wir auch. Bis runter in die–«


      Ihre mittlere Schwester unterbrach. »Du kannst nicht mit ihm reden.«


      »Moment mal. Ist das das Motivationsprogramm? Wenn ich es nicht schaffe, schickt ihr mich an einen Ort, der schlimmer ist als der, an den die Nixe mich bringen würde? Kein Wunder, dass ihr keine Freiwilligen findet.«


      »Wir haben ihn nicht dafür bestraft–« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Die Einzelheiten sind nicht von Bedeutung.«


      »Für euch vielleicht nicht–«


      »Ein Fehlschlag wird nicht bestraft«, sagte sie. »Selbst wenn du mit dem Mann reden könntest, er würde dir nichts verraten. Du musst einen von den anderen nehmen.«


      »Die hoffnungslos Wahnsinnige oder den hoffnungslos Verschollenen? Hm, da fällt die Wahl schwer.«


      »Es ist unwahrscheinlich, dass du Zadkiel finden kannst–«


      »Ach nee! Nachdem ihr ihn schon gesucht habt–«


      »Also würde ich Janah empfehlen. Den aufgestiegenen Engel.«


      »Engel?«


      »Die erste Jägerin. Die, die wahnsinnig geworden ist.«


      »Aha.«


      »Aber erst müssen wir sie darauf vorbereiten. Bis dahin kannst du–«


      »Bis dahin will ich mit jemandem reden, der mit diesen Jägern zusammengearbeitet hat. Einem Supervisor, einem Partner, irgendwem, der mir eine Vorstellung davon geben kann, wie eure Jäger arbeiten. Ich habe da nämlich den Verdacht, dass Janah keine sonderlich verlässliche Informationsquelle abgeben wird.«


      »Dein Partner hat Erfahrung mit der Nixe.«


      »Partner? Was–?«


      »Du wirst ihn kennenlernen, wenn du mit Janah sprichst. Es kann ein, zwei Tage dauern, bis wir sie vorbereitet haben, ich würde also vorschlagen, du ruhst dich aus–«


      »Dann brauche ich einen Nekromanten.« Bevor sie widersprechen konnte, redete ich rasch weiter. »Wenn ich einen Geist finden soll, der lebende Menschen bewohnt, brauche ich eine Verbindung zur Welt der Lebenden– etwas, das ihr mir verwehrt habt, seit ich hier bin.«


      »Mit gutem Grund–«


      »Damit ich keinen Kontakt zu Savannah aufnehme. Schön. Aber jetzt brauche ich diese Verbindung.«


      Die Parze nickte. »Das stimmt, und wir sehen es ein. Wir haben schon etwas–«


      »Ich will Jaime Vegas.«


      »Ich verstehe«, sagte die Parze langsam. »Und diese Wahl hat natürlich absolut nichts damit zu tun, dass sie deine Tochter kennt und zusammen mit Paige im paranormalen Rat sitzt?«


      »Es hat sogar sehr viel damit zu tun. Jaime kennt Paige, die für mich sprechen kann. Versucht mal einen anderen Nekro zu finden, außerhalb des schwarzen Marktes natürlich, der freiwillig mit Eve Levine zusammenarbeitet. Aber natürlich kann ich auch gleich auf den schwarzen Markt gehen und einen von meinen alten Freunden ansprechen…«


      »Was wir, wie du weißt, nicht gestatten würden.« Sie machte eine Pause, schob die Lippen vor und schüttelte schließlich den Kopf. »Bilde dir bitte nicht ein, dass wir dies nicht als das durchschauen, was es ist, Eve– ein nicht sonderlich subtiler Versuch, deinen liebsten– deinen einzigen– Zeitvertreib hier fortzuführen. Aber ich werde es erlauben, jedenfalls für die Zeit, die du für deine Aufgabe brauchst, und unter der Bedingung, dass du deine Zeit mit Jaime ausschließlich für diese Aufgabe verwendest. Du wirst sie nicht bitten, ihre Berufsregeln zu verletzen und Savannah für dich zu kontaktieren.«


      Ich ging ihre Worte auf ein Schlupfloch durch. Ich fand vorläufig keins, aber irgendwann würde ich eins entdecken. Bevor ich fragen konnte, wo ich Jaime finden würde, hob die Parze die Hände und beförderte mich davon.
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      Ich öffnete die Augen und starrte in das gleißende Licht der Sonne, das mich blendete. Ich stolperte und landete auf dem Hintern. Donnerndes Gelächter erklang von allen Seiten, und ich sprang so schnell auf, dass mein Blickfeld sich schlagartig klärte. Vor mir lag ein vollbesetzter Zuschauerraum.

    


    
      »Na ja, so was passiert, wenn man mit den Toten zu tun hat«, sagte eine Frauenstimme. »Ein paar davon sind einfach nicht sonderlich intelligent.«


      Ich drehte mich um, um die Sprecherin anzustieren, sah aber nur den Hinterkopf einer Rothaarigen, die mitten auf der Bühne saß. Als sie weitersprach, wurde mir klar, dass ich in der Kulisse einer Fernsehshow stand. Die Rothaarige und eine zweite Frau saßen in bequemen Sesseln, und die Bühne war eingerichtet wie ein Wohnzimmer.


      Ich trat auf die Bühne hinaus, aber alle Augen blieben auf die beiden Frauen gerichtet. Wo ich auch war, ich war immer noch ein Geist. Ich warf einen zweiten Blick auf die Moderatorin und stöhnte in Gedanken. Ich hatte ihre Talkshow ein einziges Mal gesehen, während meiner Schwangerschaft; ich hatte vormittags im Bett gelegen, und mir war zu übel gewesen, um auch nur den Sender zu wechseln. An das genaue Thema kann ich mich nicht mehr erinnern, aber es war die Sorte von »Jedes Leben hat einen Sinn«-Psychoblabla gewesen, die von Leuten verschlungen wird, deren bloße Existenz die Botschaft Lügen straft. Aber mir hatte sie geholfen. Im Ernst. Sie hatte mir Kraft gegeben– genug, um es bis aufs Klo zu schaffen, und danach fühlte ich mich viel besser.


      Ich ging näher ran. Ich hatte eine Vorstellung, wer die Rothaarige war, die sich beim nächsten Schritt bestätigte. Ein paar Jahre älter als ich, obwohl man es ihr nicht ansah. Lange Beine, geschwungene Lippen und grüne Augen– Jaime Vegas war die Verkörperung des Klischees von der sexy Roten. Sie schnürte den Sexappeal mit ihrem mittelprächtigen nekromantischen Talent zu einem Bündel und verkaufte das Ganze an die Trauernden. Manche Leute würden das eine verwerfliche Art nennen, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich nenne es Überlebensfähigkeit.


      »Aber im Ernst«, sagte Jaime, als die nächste Welle von Gelächter abgeebbt war. »Was ich tue, kann eine Menge Spaß machen, und diesen Aspekt meiner Arbeit liebe ich sehr, aber noch mehr liebe ich das, was ich dem Leben anderer Menschen damit geben kann– das Gefühl, etwas abschließen zu können, den Frieden.«


      Die Moderatorin nickte. »Und das ist es ja, worum es bei der Spiritualität geht, nicht wahr? Den Geist zu heilen. Nicht die Geister der Toten, sondern die der Lebenden.«


      Oh Gott, hatte jemand eine Kotztüte da? Die Zuhörer strahlten und nickten und murmelten einen Refrain von Jas und Amens wie eine Armee von Zombies vor einer Vodounpriesterin.


      »Bin’s bloß ich«, sagte ich, »oder ist das hier ein bisschen gespenstisch?«


      Jaime fuhr zusammen wie eine versengte Katze. Als sie den Kopf drehte und mich sah, wurde ihr Gesicht weiß. Ich würde jetzt sagen, sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen, aber für eine Nekromantin ist das ein alltäglicher Vorfall– man sollte meinen, sie müsste inzwischen daran gewöhnt sein.


      »Gute Show«, sagte ich. »Seid ihr bald fertig? Ich muss mit dir reden.«


      »Jaime?«, sagte die Moderatorin, während sie sich vorbeugte. »Was ist los? Hast du irgendwas gesehen?«


      »Anscheinend habt ihr hier einen Hausgeist«, sagte Jaime. »Normalerweise muss ich mich öffnen, um sie zu sehen, aber manchmal brechen sie einfach durch. Ungeduldig wie Kinder.« Ein Dolchblick in meine Richtung. »Ungezogene Kinder.«


      »Ungezogen? Du bist eine Nekromantin. Ich hab nicht damit gerechnet, dass du jedes Mal zusammenfährst, wenn ein Geist–«


      »Kannst du ihn sehen?«, flüsterte die Moderatorin.


      »Sie. Es ist eine Frau.« Jaime legte eine dramatische Pause ein. »Eine Hexe.«


      Ein leises Keuchen aus dem Zuschauerraum.


      »Keine wirkliche Hexe natürlich«, sagte Jaime, während ihre Stimme in den leisen Singsang des Geschichtenerzählers überging. »Obwohl sie glaubte, sie wäre eine. Sie glaubte sich allmächtig, aber sie war es nicht.«


      »Bitte?«


      »Sie führte ein gewalttätiges Leben und starb einen gewaltsamen Tod. Und jetzt ist sie ein gequälter, einsamer Geist, gefangen zwischen den Welten und auf der Suche nach Wiedergutmachung.«


      Ich schnaubte.


      »Und wenn nicht«– Jaime warf einen weiteren wütenden Blick zu mir hin–, »dann sollte sie es sein, denn sie hat vieles wiedergutzumachen.«


      Ich verdrehte die Augen und verließ die Bühne.


      Hinter den Kulissen legte ich mir einen Plan zurecht. Als Jaime die Bühne zehn Minuten später ebenfalls verließ, schloss ich mich ihr an.


      »Okay, und nachdem du dir Luft gemacht hast, können wir uns vielleicht unterhalten. Du weißt offensichtlich, wer ich bin.«


      Sie ging weiter.


      »Du willst, dass ich mich in aller Form vorstelle?«, sagte ich. »Schön. Ich bin Eve Levine, Geist. Du bist Jaime Vegas, Nekromantin. Was ich brauche, ist–«


      Sie war um eine Ecke gebogen, bevor ich es gemerkt hatte. Ich musste zurücktraben, um sie einzuholen.


      »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, sagte ich. »Und sehen. Also schenken wir uns diesen Mist doch und kommen zur–«


      Sie betrat eine Garderobe und schlug die Tür zu.


      Ich ging hindurch. »Ich kann vielleicht durch Türen gehen, aber das gibt dir nicht das Recht, sie mir vor der Nase zuzuschlagen. Es ist immer noch unhöflich.«


      »Unhöflich?«, sagte sie, wobei sie so schnell herumfuhr, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Unhöflich? Du hast gerade– der wichtigste Moment meiner Karriere, die eine große Chance, und du–«


      Ihre Hand flog zum Mund. Sie stürzte ins Bad und beugte sich würgend über die Toilettenschüssel.


      »Wenn es dir hilft, auf mich hat sie genau die gleiche Wirkung.«


      Jaime drehte sich zu mir um; ihre Augen blitzten. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf… mindestens zwölf Zentimeter weniger als meine eins zweiundachtzig. Wirklich einschüchternd.


      »Such dir einen anderen Nekro, Eve. Einen, der dumm genug ist, dich mit Savannah reden zu lassen. Und falls du einen Rat willst: Wenn du einen gefunden hast, mach dir wenigstens die Mühe, dich an die etablierten Umgangsformen zu halten. Der Mist, den du da gerade abgezogen hast, hat vielleicht im Leben funktioniert, aber jetzt funktioniert er nicht mehr.«


      Es gab dafür Umgangsformen? Verdammt.


      Jaime stelzte an mir vorbei und zurück in die Garderobe. Als ich ihr folgte, sah ich sie in einem überdimensionierten Kosmetikbeutel herumwühlen. Sie holte eine Schale und ein paar Säckchen mit Kräutern heraus.


      »Eine Bannmischung?«, fragte ich. »Sieh mal, Jaime, ich weiß, dass du nicht viel wirkliche Nekromantie betreibst, also verrate ich dir jetzt ein kleines Geheimnis. Diese Mixtur funktioniert nur bei menschlichen Geistern. Wenn sie bei einem Paranormalen wirken soll, muss man schon ein verdammt guter Nekromant sein, und nimm’s mir nicht übel, aber–«


      Jemand rempelte mich von hinten an. Es war ein körperliches Anrempeln, das in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich in der Welt der Lebenden aufhielt, unmöglich hätte sein sollen… was bedeutete, dass, wer auch immer da in mich hineingerannt war, ebenfalls ein Geist sein musste.


      »Pass auf, wo du hintrittst, Süße.«


      Ich sah über die Schulter und entdeckte einen Typen, etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, der Gamaschen und einen Strohhut trug und ein Maschinengewehr über die Schulter gehängt hatte. Er grinste, griff sich kurz an den Hut und schob sich an mir vorbei.


      Ich stand auf einem Gehweg; auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah ich ein rußverkrustetes Backsteingebäude mit vernagelten Fenstern, an dessen Haustür ein Blatt Papier klebte. Ich schärfte meinen Blick, um es über die Straße hinweg lesen zu können. Es teilte mit, dass das Lokal nach dem Prohibitionsgesetz von 1920 geschlossen war.


      Das Chicago der Geisterwelt also. Wie die meisten großen Städte im Jenseits war auch Chicago in seiner Blütezeit stehengeblieben, und viele der Bewohner, so wie mein untersetzter Gangster, spielten mit. Aber wenn ich hier war, dann bedeutete das, dass Jaime mich tatsächlich gebannt hatte. Mist.


      Es gibt Methoden, das Gebanntwerden zu vermeiden. Ein paar Monate zuvor hatte Kristof die Unterstützung eines Nekro gebraucht und war zu einem gegangen, der ihm noch etwas schuldete. Der Typ machte den Fehler, zu glauben, Kristofs Tod hätte diese Ausstände verfallen lassen, und den noch größeren Fehler, Kristof bannen zu wollen, als dieser kam, um sie einzutreiben. Kris hatte etwas getan, das die Bannfähigkeit des Nekros für die nächsten paar Monate lahmlegte, als Erinnerung daran, dass man solche Spielchen mit einem Nast nicht spielte, auch dann nicht, wenn er tot war.


      Ich brauchte also nichts weiter zu tun, als Kristof aufzutreiben und um Hilfe zu bitten. Das klang einfach… bis auf die Sache mit dem Um-Hilfe-Bitten. Oh, er würde helfen– ohne eine Sekunde zu zögern und ohne etwas dafür zu erwarten. Das war ja das Problem. Wenn ich etwas nahm, gab ich immer etwas zurück– keine geschuldeten Gefallen, keine Ausstände. Ich betrachtete Kris als Freund– den besten, den ich in der Geisterwelt hatte–, aber ich hasste es, ihn um irgendetwas bitten zu müssen. Ich hatte ihm schon genug genommen. Besser, es noch mal allein zu versuchen.

    


    
      Jaimes Garderobe war leer.

    


    
      »Verdammt«, murmelte ich.


      Es gab Methoden, einen Nekro aufzuspüren, aber ich hatte mir nie die Mühe gemacht, sie zu lernen. Wir waren in Chicago, und es war Ende März. Wenn sie das Gebäude verlassen hatte, dann musste sie ihren Mantel mitgenommen haben– und er war fort, ebenso wie ihre Handtasche. Aber der Koffer mit ihrem Outfit für die Show stand noch da. Ich erinnerte mich an das Würgen von vorhin und nahm an, dass sie etwas essen gegangen war. Ich erwog bei Savannah vorbeizuschauen, Jaime Zeit zum Essen zu geben und dann wiederzukommen. Mein letzter Besuch war erst ein paar Stunden her, aber in ein paar Stunden kann einem Mädchen im Teenageralter eine Menge zustoßen. Trotzdem… na ja, ich hatte mich auf Jaime eingeschossen, und ich hasste es, eine Spur aufzugeben, selbst wenn es wegen Savannah war. Ich würde noch Zeit für einen Besuch haben, wenn ich mit Jaime geredet hatte und während ich noch darauf wartete, dass die Parzen Janah auf meinen Besuch vorbereiteten. Im Moment würde ich auf der Spur bleiben.

    


    
      Ich fand Jaime ein paar Häuser weiter; sie saß am Fenster eines Cafés und schob Salat auf ihrem Teller herum.

    


    
      »In meinen Augen sieht das auch nicht sehr appetitanregend aus«, sagte ich.


      Diesmal fuhr sie nicht zusammen, sondern sah sich nur um und musterte mich ärgerlich.


      »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, sagte ich, während ich den Stuhl gegenüber nahm. »Was sie sich dabei denken, Unkraut wie diese Löwenzahnblätter zu servieren und zu erwarten, dass die Leute dreimal so viel zahlen wie bei richtigem Salat.«


      »Lass mich in Frieden«, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen.


      »Ich will einfach nur mit dir reden.«


      »Und das hier kommt dir vor wie ein guter Ort dafür?«, flüsterte sie. »Weißt du, was ich im Moment gerade tue? Ich rede mit mir selbst.«


      Ihr Blick zuckte zu dem Tisch neben ihr hinüber, an dem eine ältere Dame mit gerunzelter Stirn die arme Frau anstarrte, die da eine Unterhaltung mit einem leeren Stuhl führte.


      »Verdammt. Das ist wirklich ein Problem.«


      »Und der Grund, warum du mich nicht in der Öffentlichkeit zu kontaktieren hast«, sagte sie, auch diesmal wieder fast ohne die Lippen zu bewegen.


      »Sollen wir rausgehen?«


      »Ich esse.«


      »Sieht nicht so aus.«


      Ein weiterer wütender Blick. Sie spießte ein paar Blätter von dem Unkraut auf und schob sie sich in den Mund.


      »Ich sag dir was«, murmelte ich. »Du isst, und ich rede.«


      Sie öffnete den Mund, um eine gereizte Antwort zu geben, brach dann ab und rieb sich mit einer Hand die Augen. Ihre Schultern sanken ab, und als sie die Hand sinken ließ, sah ich eine Erschöpfung in ihrem Gesicht, die kein Make-up verbergen konnte.


      »Na schön«, sagte sie.


      Sie hörte ohne einen einzigen Kommentar zu, als ich eine etwas bereinigte Version meiner Geschichte erzählte. Dann verschluckte sie ein Lachen.


      »Eve Levine in geheimer Mission von Gott. Ich muss heute wirklich dämlich aussehen.«


      »Glaub mir, wenn ich das Ganze erfunden hätte, hätte ich mir was Glaubwürdigeres einfallen lassen. Weißt du noch, vor ein paar Jahren– als Paige und Lucas in der Geisterwelt gelandet sind? Hast du dich je gefragt, wie sie wieder zurückgekommen sind? Ich habe mich auf einen Deal eingelassen. Paige war dabei. Ruf sie an und frag sie. Sie darf nicht drüber reden, aber sie wird es zumindest bestätigen können.«


      »Oh, keine Sorge, ich werde sie anrufen. Sobald ich in die Nähe eines Telefons komme.«


      »Gut. Bitte mach das.«


      Ein Teil ihres Unbehagens war verflogen, aber ich konnte nach wie vor eine ganze Menge gesunder Wachsamkeit in ihrem Blick sehen. Nicht, dass mir das neu gewesen wäre. Ich hatte mein Leben mit dem Versuch verbracht, mir einen Ruf als faire Geschäftspartnerin aufzubauen, aber wenn man zugleich eine Reputation für die Schwarzen Künste hat, interessiert es niemanden, wie fair man ist. Wenn man jemandem die Augäpfel aus den Höhlen bläst, macht die Geschichte schneller die Runde als jeder Energiestoß, aber die Tatsache, dass das »Opfer« einem vorher einen Dämon auf den Hals gehetzt hat, bleibt dabei aus irgendeinem Grund auf der Strecke.


      Ich öffnete den Mund, um weiterzureden, als etwas am anderen Ende des Cafés meine Aufmerksamkeit erregte. Ich bin nicht leicht abzulenken, aber dies war ein Anblick, der noch die größte Konzentration gestört hätte. Ein Mann Anfang dreißig, der sich zwischen den Tischen hindurchschob, den Kopf in den Händen– ganz wörtlich; er trug seinen abgetrennten Kopf in den Händen. Blut tröpfelte aus dem Halsstumpf und trocknete auf dem Kragen seines weißen Hemdes. Eingeweide quollen aus einem kleinen Loch im Hemd. Ringsum aßen und redeten und lachten die Leute. Was nur eins bedeuten konnte.


      »Geist rechts hinter dir«, murmelte ich Jaime zu. »Und nicht mehr frisch.«


      Sie drehte den Kopf, ließ ein winziges Stöhnen hören und sackte auf ihrem Stuhl zusammen.


      »Kein erstmaliger Besucher, nehme ich an«, sagte ich.


      Der Mann kam auf unseren Tisch zu. Sein Blick fiel auf mich.


      »Was guckst du da, Gespenst?«, fauchte er mich an.


      »Ich sehe mir das an, von dem du willst, dass ich’s mir ansehe«, sagte ich. »Spar dir die Spezialeffekte. Die Nekro ist nicht beeindruckt, und ich bin’s auch nicht.«


      »Oh, mein furchtbares Ende ist dir also unangenehm? Entschuldige bitte. Nächstes Mal sorge ich dafür, dass ich auf ästhetische Art sterbe.« Er knallte seinen Kopf auf Jaimes Salatteller. »Hier. Besser so?«


      Jaime wurde bleich. Ich sah auf, um den Geist anzustieren… nur dass dort oben keine Augen waren, was mein Stieren nicht sonderlich eindrucksvoll machte. Ich starrte stattdessen nach unten auf den Tisch, wo sein Kopf lag.


      »Sie redet nicht mit dir, bevor du den Kopf nicht wieder aufsetzt«, sagte ich.


      »Geh z…–«


      »Setz deinen gottverdammten Kopf wieder auf– jetzt.«


      Er verschränkte die Arme. »Warum sollte ich?«


      Ich gab dem Kopf einen Stoß mit der Handfläche. Er flog vom Tisch, rollte über den Fußboden und blieb vor einem Blindenhund liegen. Der Hund hob den Kopf, und seine Nüstern blähten sich, als ihm eine Spur von Verwesung in die Nase stieg.


      »Prima Fresschen«, sagte ich. »Na los, Junge, nimm einen Bissen.«


      Der Körper des Geistes stürzte hinterher, quer durch das Restaurant, durch Tische und Gäste hindurch. Neben mir hörte ich ein unterdrücktes Schnauben– Jaime versuchte sich das Lachen zu verkneifen. Zu mir hin formten ihre Lippen ein »Danke«.


      Der enthauptete Geist kam zu unserem Tisch zurückgestapft. Allerdings war er nicht mehr enthauptet; offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass sein Kopf oben auf seinen Schultern sicherer war. Auch seine Kleidung hatte er in Ordnung gebracht. Dies war sein normales Aussehen als Geist. Die kopflose Version war eine Verkleidung, ein Trick, den manche Geister einsetzen, um ihren toten Körper ins Gedächtnis zu rufen, den Zustand, in dem sie sich im Augenblick ihres Todes befanden– entweder, um an das Mitgefühl eines Nekromanten zu appellieren, oder um Menschen mit etwas Nekromantenblut einen höllischen Schrecken einzujagen.


      »Und, fühlst du dich jetzt nicht schon viel besser?«, fragte ich.


      »Oh, du hältst dich wohl für komisch, stimmt’s?«, antwortete er im Näherkommen. »Es ist immer komisch, sich über diejenigen lustig zu machen, denen es weniger gutgeht als einem selbst. Wenn du hier fertig bist, kannst du zurückgehen ins Paradies und dich über mich amüsieren– den anderen erzählen, wie du mit dem Erdspuker umgesprungen bist.«


      »Erdspuker?«


      »Ich bin ein gequälter Geist!«, sagte er; seine Stimme hob sich wie die eines Predigers auf der Kanzel. »Dazu verdammt, die irdische Welt zu durchwandern, bis meine Seele Ruhe findet. Fünf Jahre lang– fünf unvorstellbar lange Jahre– bin ich jetzt hier gefangen, außerstande, ins Licht zu gehen, und ich will nur ein paar Minuten von der Zeit eines Nekromanten–« Jaime ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen und stöhnte. Die ältere Frau am Nebentisch schob ihren Stuhl vorsichtig in die entgegengesetzte Richtung.


      »Siehst du, wie sie mich behandelt?«, sagte der Mann zu mir. »Sie könnte mich freigeben, aber nein, sie ist viel zu beschäftigt– muss in Talkshows auftreten, den Leuten erzählen, wie sie gequälten Seelen hilft, ihren Frieden zu finden. Aber wenn ein wirklicher Geist auftaucht? Der wirkliche Qualen leidet? Der nichts weiter will, als sich rächen an dem Menschen, der sein Leben beendete, seine Frau zur Witwe, seine Kinder zu Waisen machte–«


      »Du hast keine Kinder«, sagte Jaime durch zusammengebissene Zähne.


      »Weil ich gestorben bin, bevor ich die Möglichkeit hatte!«


      Ich beugte mich zu Jaime hin vor und senkte die Stimme. »Sieh mal, der Typ ist ein Trottel, aber wenn du ihm helfen würdest, wärst du ihn los–«


      Sie stand abrupt auf und ging zur Tür. Als ich sie eingeholt hatte, sagte sie leise: »Frag ihn, wie er gestorben ist.«


      Der Geist war unmittelbar hinter uns; er antwortete, bevor ich auch nur fragen konnte. »Ich erinnere mich gut! Der letzte Tag meines Lebens. Ich war glücklich, die Welt war schön–«


      »Es gibt keinen Oscar für Sterbeszenen«, sagte ich. »Die Tatsachen, bitte.«


      »Ich war auf der Heimfahrt von einer geschäftlichen Besprechung«, begann er.


      »Die in einer Bar stattgefunden hatte«, ergänzte Jaime, während sie in einen Durchgang abbog.


      »Es war nach Feierabend«, sagte er. »Gegen ein, zwei Gläser ist ja wohl nichts einzuwenden.«


      »Oder fünf oder sechs.« Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um; von der Straße her konnte man sie jetzt nicht mehr hören. »Der Gerichtsmediziner hat einen Blutalkoholpegel von zweieinhalb Promille ermittelt.«


      »Sicher, in Ordnung, ich war angetrunken«, sagte der Mann. »Aber das war nicht das Problem. Das Problem war diese Siebzehnjährige, die auf meiner Spur einen Joyride gemacht hat!«


      »Du warst auf ihrer Spur«, sagte Jaime. »Es gibt einen Polizeibericht, in dem’s steht. Wer dich umgebracht hat? Der Idiot, der sich ans Steuer von seinem Cabrio gesetzt hat, obwohl er so betrunken war, dass er nicht mal mehr den Gurt anlegen konnte. Dieses Mädchen, in das du da reingefahren bist– die wird zeit ihres Lebens mit Beinschienen gehen. Und du verlangst von mir, ich soll dir helfen, dich an ihr zu rächen?«


      Ich drehte mich mit schmalen Augen zu dem Mann um. Er fing meinen Blick auf und tat einen langsamen Schritt rückwärts; dann drehte er sich um und stelzte davon.


      »Glaub bloß nicht, dass es vorbei ist!«, rief er über die Schulter zurück. »Ich komme wieder. Und beim nächsten Mal wirst du diese Geisterschlampe nicht als Leibwächter dabeihaben.«


      »Du willst, dass ich dir helfe, Eve?«, sagte Jaime. »Sorg dafür, dass er nicht wiederkommt. Überhaupt nicht mehr.«


      Ich lächelte. »Mit Vergnügen.«

    

  


  
    
      Massachusetts 1892

    


    
      Die Nixe sog die Luft ein. Es roch nach Pferden, Menschen und dem Schweiß und Kot von beiden. Daran hatte sich nichts geändert. Sie stand an einer Straßenkreuzung, breit genug, dass vier oder fünf Zweisitzer nebeneinander hätten fahren können. Metallene Schienen waren ins Straßenpflaster eingebettet, und ein seltsamer, pferdeloser Wagen glitt auf ihnen entlang. Hölzerne Masten säumten die Straße, und Drähte waren von Mast zu Mast gespannt; sie kreuzten sich über den Reihen von Ziegelbauten, drei, vier, sogar fünf Stockwerke hoch.

    


    
      Die lebhaften Marktplätze, die engen gepflasterten Straßen, die hübschen kleinen Läden, an die sie sich erinnerte, waren verschwunden. Als sie das letzte Mal auf der Erde gewandelt war, hatte diese Neue Welt aus nichts anderem bestanden als ein paar trostlosen Siedlungen auf einem wilden Kontinent, einem Ort, an den man Mörder und Diebe verbannte.


      Die Nixe ließ die Schultern kreisen, drehte den Hals und versuchte sich an diese neue Gestalt zu gewöhnen. In all den Jahren, in denen sie in Marie-Madeline gewohnt hatte, hatte sie sich nie ganz an den Gestank gewöhnen können, den Schmerz und die Mühsal einer menschlichen Existenz. Aber zugleich hatte sie eine Freiheit gefunden, die sie in ihrer natürlichen Gestalt nie gekannt hatte– die Freiheit, in der Welt der Lebenden zu handeln und sich das Chaos selbst zu schaffen. Jetzt steckte sie wiederum in einer anderen Form, etwas zwischen Mensch und Dämon– einem Geist.


      Eine Kutsche schwenkte in ihre Richtung. Sie streckte eine Hand aus, und ihre Finger krümmten sich zu Klauen, um eine Handvoll Fleisch herauszureißen, wenn das Pferd vorbeitrabte. Aber das Tier rannte durch ihre Hand hindurch, ohne auch nur angstvoll mit den Augen zu rollen. Sie zischte wütend, als es sich die Straße entlang entfernte. Selbst ein menschlicher Geist sollte in der Lage sein, ein Pferd zu erschrecken. Früher einmal hätte ihre bloße Anwesenheit genügt, um dem Tier solche Angst zu machen, dass es alles in seiner Nähe niedergetrampelt hätte. Sie schloss die Augen und versuchte sich das Chaos vorzustellen, das sie hätte schaffen können. Und jetzt? War sie nach zweihundert Jahren der Verdammnis entkommen, nur um zu winseln und zu beklagen, was sie verloren hatte? Nein, es musste eine Möglichkeit geben– es gab immer eine Möglichkeit.


      Die Nixe tat ein paar Schritte die Straße entlang, prüfte die Menschen, die ihr begegneten, und kostete ihre Gedanken. Die Männer waren ihr verschlossen. Das hatte sie schon kurz nach ihrer Flucht festgestellt. Nachdem sie in der Gestalt einer Frau gestorben war, waren ihre Kräfte jetzt auf dieses Geschlecht beschränkt.


      Ihr Blick glitt von Gesicht zu Gesicht auf der Suche nach den richtigen Anzeichen, forschte erst in den Augen, dann im Geist dahinter. Manchmal stießen Menschen auf einen Augenblick von solcher Bedeutung, dass ihre trüben Hirne ihn nicht erfassen konnten, und dann nahmen sie dieses Körnchen Wahrheit und warfen es in den Müll, aus dem es die Sänger und Dichter wieder herausklaubten und zu jaulenden Oden an die Liebe verbrieten. Die Augen waren wahrhaftig die Fenster der Seele. Klare Augen, und sie ging ohne einen zweiten Blick weiter. Ein paar Wolkenstreifen hinter einem Blick, und gelegentlich zögerte sie, aber meist tat sie es nicht. Stürme waren, was sie suchte– die finsteren Gewitterwolken einer sturmgepeitschten Seele.


      Sie hatte die Straße zur Hälfte hinter sich gebracht und außer ein, zwei Regenwolken nichts gefunden. Dann musste sie vor einer Frau innehalten, die den Blick gesenkt hatte. Die Frau war Ende zwanzig und hatte ein breites, unscheinbares Gesicht; sie wartete auf dem Gehweg vor einem Geschäft. Ein Mann kam aus dem Laden, dunkel und wettergegerbt, gekleidet wie ein Arbeiter. Als er die Frau entdeckte, erhellte ein Lächeln sein Gesicht.


      »Miz Borden«, sagte er, während er sich an den Hut tippte. »Wie geht es Ihnen?«


      Die Frau sah mit einem scheuen Lächeln auf. »Sehr gut, danke. Und Ihnen?«


      Bevor er antworten konnte, kam ein großer Mann mit weißem Backenbart mit langen Schritten aus dem Laden, seine Augen blitzten. Er packte die Frau am Arm und zog sie auf die Straße hinaus, ohne dem anderen Mann auch nur einen Blick zuzuwerfen.


      »Was machst du da?«, zischte er.


      »Ich habe nur gegrüßt, Vater. Mr. O’Neil hat guten Tag gesagt, und ich–«


      »Es ist mir gleich, was er getan hat. Er ist Landarbeiter. Nicht gut genug für jemanden wie dich.«


      Welcher Mann ist gut genug für mich, Vater? Keiner, wenn das bedeuten würde, dass du und sie ein weiteres Dienstmädchen einstellen müsstet, um mich zu ersetzen.


      Der Gedanke lief auf einer Welle der Wut durch den Geist der Frau, aber nur ein winziges Lippenstraffen verriet ihn nach außen hin.


      Als die Frau den Blick weit genug hob, sah die Nixe in Augen, die vor Hass fast schwarz waren. Sie lachte in sich hinein. Diese Frau wünschte ihrem Vater also den Tod… genau wie damals Marie-Madeline. Was für ein verheißungsvoller Auftakt für dieses neue Leben.


      Die Nixe streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über die bleiche Wange der Frau. Hättest du gern, dass ich dir die Freiheit gebe, Liebes? Es wird mir ein Vergnügen sein.
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      Ein Erdspuker also. Ich hatte die Bezeichnung noch nie gehört, aber ihre Bedeutung war mir klar. Wenn wir sterben, gehen die meisten von uns ins Jenseits, aber ein paar bleiben zurück. Manche sind das, was der kopflose Geist zu sein behauptete– Seelen, die noch etwas zu erledigen haben und deshalb nicht fortkönnen. Nur, dass sie in Wirklichkeit durchaus fortkönnten. Wie die weinende Frau in Savannahs Haus– sie stecken fest, weil sie glauben, noch etwas zu erledigen zu haben.

    


    
      Das hätte das Problem des kopflosen Geistes sein können, aber ich hätte Geld darauf verwettet, dass er in die zweite Kategorie dieser Erdspuker gehörte– er war einer von denjenigen, die nach ihrem Tod zu einem Aufenthalt in dieser Zwischenwelt verurteilt werden. Wenn ich richtig lag, würde er hierbleiben, bis die höheren Mächte der Ansicht waren, dass er seine Lektion gelernt hatte. Und unter den gegebenen Umständen sah es ganz so aus, als ob er noch im nächsten Jahrtausend die Nekromanten belästigen würde. Aber eine bestimmte Nekromantin würde ich jetzt aus seinem Adressbuch streichen.

    


    
      Mein Opfer war auf dieser Ebene gefangen und konnte nicht fliehen, insofern war es einfach, ihm zu folgen. Ich war nicht einmal fünfzehn Meter hinter ihm, aber er bemerkte mich nicht. Ich hatte mich umgezogen und trug jetzt Jeans und eine weite Windjacke; die Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und eine Baseballkappe darauf gesetzt. Außerdem hatte ich eine Tarnformel vorbereitet und hielt meine Aspicio-Kräfte in Reserve, wobei ich von beiden nicht wusste, wie wirksam sie auf dieser Ebene sein würden. Ich hatte wirklich eine Menge zu lernen.

    


    
      Ich folgte ihm durch halb Chicago, was die Fahrt mit zwei städtischen Bussen und der S-Bahn erforderte. Schließlich marschierte er über den Rasen vor dem hässlichsten Gebäude, das ich jemals gesehen hatte. Es sah aus wie meine alte Highschool, die in meinen Augen immer gewirkt hatte wie ein Gefängnis. Das mag teilweise auf meine eigene Einstellung zur Schulbildung zurückgehen, aber ich schwöre, der Architekt dieser Schule hatte eine ehrliche Abneigung gegen Schüler gehegt. Wahrscheinlich war er während seiner eigenen Schulzeit dauernd in den Fahrradkeller gesperrt worden und hatte allen nachfolgenden Schülergenerationen Rache geschworen. Und dieser Bau hier bestand aus den gleichen kackbraunen Backsteinen, hatte die gleiche einschüchternde, trostlos langweilige Fassade, die gleichen winzigen Fenster. Es war sogar von einem ganz ähnlichen, drei Meter hohen Zaun umgeben.


      Meine erste Theorie war natürlich, dass das Gebäude ein Gefängnis war. Sicher kein übler Ort für jemanden, der alkoholisiert Unfälle verursachte. Aber als ich an dem uralten Schild an der Einfahrt vorbeikam, las ich dort DALEWOOD PSYCHIATRIC HOSPITAL. Der kopflose Geist trieb sich also in einer psychiatrischen Klinik herum? Geholfen hatte es ihm bisher offenbar nicht.


      Auf dem Parkplatz wartete ich hinter einem Kleinlaster, bis mein Geist durch eine Seitentür im Haus verschwunden war; ein halbes Dutzend Angestellte stand dort auf einen schnellen Nikotinstoß zusammen und zog in der bitteren Kälte die Schultern ein, während die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwand. Ich überquerte den graslosen Rasen und ging an den Rauchern vorbei. Zwei Schritte von der Tür entfernt verstellte mir ein muskulöser, bulldoggenhässlicher Wachmann den Weg. Ich wurde nicht langsamer, weil ich erwartete, geradewegs durch ihn hindurchzugehen. Stattdessen rannte ich gegen eine Wand aus Fett und Muskeln. Noch ein Geist. Verdammt.


      »Was glaubst du eigentlich, wo du hingehst, Junge?«, knurrte er.


      Als ich den Kopf hob, zwinkerte er verblüfft und korrigierte sich. »Sieh mal, Lady, das hier ist Privatbesitz. Wenn du beitreten willst, musst du mit Ted reden.«


      Ich sah ihm geradewegs in die Augen und aktivierte meine Fähigkeit, Leute vorübergehend zu blenden.


      »Sag mal, bist du taub oder was, Süße?«, fragte er. »Ich weiß, dass ich gut aussehe, aber du bist nicht mein Typ. Also hör auf, mich anzustieren, und setz dich in Bewegung, bevor dein hübscher Arsch Bekanntschaft mit meinem Stiefel macht.«


      Sosehr ich bereit bin, mich gegen eine Beleidigung zu wehren, bin ich auch gut darin, ein Hindernis zu erkennen, wenn ich eins sehe. Ja, wahrscheinlich hätte ich ihn einfach auf die althergebrachte Art in den Arsch treten können, aber das hätte vielleicht meinen kopflosen Geist gewarnt. Also murmelte ich eine unaufrichtige Entschuldigung und trabte zurück zum Ende der Einfahrt.


      Als ich noch ein Kind war und meine Mutter mir ständig predigte, ich solle mich an schulischen Aktivitäten außerhalb des Stundenplans beteiligen, trat ich dem Leichtathletikklub bei. Und ich war verdammt gut. Ich schaffte es bis ins Finale der städtischen Meisterschaften. Ich erinnere mich immer noch an den Moment, als ich an der Startlinie stand, vor einer Zuschauermenge, zu der meine Mutter und alle Ältesten des Hexenzirkels gehörten. Ich begab mich in Position und wartete auf den Startschuss, dann warf ich mich nach vorn… und mein Schnürsenkel verfing sich im Block. Ich landete platt auf dem Bauch. Und das war so ziemlich die Art, wie ich mich im Moment fühlte. Mein erster wirklicher Job in der Geisterwelt, und ich schluckte gleich an der Startlinie Staub. Das Schlimmste daran war, dass mein Fehler nicht zu entschuldigen war– wie wenn man vergisst, seinen Laufschuh zuzubinden. Dieser Erdspuk-Rausschmeißer hatte unverkennbar gemerkt, dass ich ein Geist war; deshalb hatte er mir den Weg versperrt. Woher hatte er das wissen können? Ich hatte sorgfältig darauf geachtet, durch nichts hindurchzugehen. Und warum hatte ich nicht gemerkt, was er war? Grundlegende Fähigkeiten im Jenseits. Es war Zeit, mir einzugestehen, dass ich Unterstützung brauchte.

    


    
      Mein Haus lag in der historischen Altstadt von Savannah. Vor der Geburt meiner Tochter hatte ich die paranormale Welt nach Quellen größerer Macht abgesucht, und dabei war ich mehrmals nach Savannah gekommen. Die Stadt hatte mir gefallen. Savannah war die Verkörperung des kultivierten, altmodischen Südstaatencharmes, und in mir steckte kein Gramm Kultiviertheit oder altmodischer Charme, was mir nur recht war. Aber irgendetwas an dieser Stadt schien zu mir zu sprechen, so sehr, dass ich meine Tochter nach ihr benannte. Und nach meinem Tod, als ich mir den Wohnort aussuchen konnte, wählte ich Savannah.

    


    
      Mein Haus war eine Stadtvilla aus der Vorkriegszeit mit zwei Stockwerken und Veranden auf dünnen, mit Efeu umrankten Säulen. Ein schmiedeeiserner Zaun umgab den winzigen Vorgarten, der so mit Palmen, Farnen und Rhododendren bewachsen war, dass ich dort noch nie einen Grashalm gesehen hatte.


      Kristof sagt, es sei das Haus einer Südstaatenschönheit, und lacht jedes Mal dabei. Wenn er mich damit aufzieht, brauche ich ihn nur daran zu erinnern, wohin es ihn verschlagen hat. Da haben wir einen Mann, der sein Leben in Penthousewohnungen mit ein paar hundert Quadratmeter Wohnfläche verbracht hat, jede nur denkbare moderne Annehmlichkeit in Reichweite und Schwärme von Angestellten, die diese Annehmlichkeiten für ihn bedienen, wenn ihm besagte Reichweite einmal nicht nah genug sein sollte. Und wo hat er das Jenseits zu verbringen beschlossen? Auf einem Boot. Nicht einer dreißig Meter langen Luxusyacht, sondern einem winzigen Hausboot, das knarrt, als würde es gleich auseinanderbrechen.


      Aber im Moment war Kris sicherlich nicht auf seinem Hausboot. Er würde vielmehr da sein, wo er fast jeden Abend der letzten zweieinhalb Jahre verbracht hatte. In meinem Haus. Er hatte sich das Vorbeikommen angewöhnt, sobald er gemerkt hatte, dass wir uns in derselben Dimension befanden. Nicht einmal eine Woche nach seinem Tod war er auf meiner Türschwelle aufgetaucht, war hereingekommen und hatte es sich bei mir gemütlich gemacht, ganz so, wie er es dreizehn Jahre zuvor in meiner Wohnung getan hatte.


      Ich hatte zunächst nicht gewusst, was ich davon halten sollte, hatte es auf den Sterbeschock geschoben und hatte ihm in aller Höflichkeit erklärt, dass ich das nicht für eine sonderlich gute Idee hielt. Er ignorierte mich. Und blieb dabei, mich zu ignorieren, auch als ich zu weniger höflichen Formen der Zurückweisung überging. Nach einem Jahr machte ich mir nicht mehr die Mühe, mit etwas Nachdrücklicherem als einem tiefen Seufzer zu reagieren, und er wusste, dass er gewonnen hatte. Inzwischen rechnete ich damit, ihn dort zu sehen– ich freute mich sogar darauf.


      Als ich durch das vordere Fenster ins Innere spähte, sah ich eine Sekunde lang exakt das, was ich zu sehen erwartet hatte. Kristof saß in seinem üblichen Sessel vor einem knisternden Kaminfeuer, hatte sich einen Single-Malt-Scotch eingegossen und amüsierte sich mit seiner Abendlektüre, einem Comicband oder einer alten Ausgabe von Mad. Dann zerstob das Bild, und was ich sah, waren ein leerer Kamin, ein leerer Sessel und eine Karaffe, in der der Stöpsel steckte.


      Ich versuchte eine Welle der Panik zurückzudrängen. Kris war immer hier, verlässlich wie die Gezeiten. Na ja, außer am Donnerstag, aber das lag daran, dass wir an den Donnerstagen– Mist! Heute war Donnerstag, oder?


      Ich sprach eine Reiseformel, und mein Haus verschwand.

    


    
      Ein Schwall kalter Luft schlug mir entgegen. Die lähmende Kälte des Zementbodens kroch durch die Sohlen meiner Laufschuhe. Vor mir befand sich eine zerschrammte Plexiglasscheibe, so dicht mit Kratzern überzogen, dass ich meine Aspicio-Kräfte gebraucht hätte, um zu erkennen, was auf der anderen Seite lag. Rechts von mir stieg wie eine Woge eine Sitztribüne auf; die hölzernen Bretter waren so abgenutzt, dass die ursprüngliche Farbe nicht einmal mehr zu erraten war.

    


    
      Ich schob mich an der Plexiglasscheibe vorbei, bis ich etwas erkennen konnte. Zwei aus Geistern bestehende Mannschaften jagten über das Eis; die Kufen flogen, Geschrei und Gelächter mischten sich mit dem Lärm von den Zuschauerbänken. Ich suchte das Eis nach Kris’ blondem Kopf ab. Ich fand ihn gleich am ersten Platz, den ich mir vornahm– auf der Strafbank.


      Eishockey war immer Kris’ heimliche Leidenschaft gewesen. Heimlich deshalb, weil es für einen Nast kein passendes Hobby war, und für einen Nast-Erben schon gar nicht. Es gab zwei Sportarten, von denen man erwartete, dass ein Kabalensohn sie betrieb: Golf, weil so viele Geschäftsabschlüsse auf dem Platz ausgehandelt wurden, und Racquetball, weil es nichts Besseres gab als ein schnelles, hartes Spiel, um den Vizepräsidenten zu zeigen, warum sie sich im Konferenzraum nicht mit einem anlegen sollten. Baseball und Basketball waren gute Sportarten zum Zusehen, weil man potenzielle Geschäftspartner mit den entsprechenden Sitzplätzen beeindrucken konnte.


      Aber Eishockey? Das war kaum besser als All-Star Wrestling. Nasts gingen nicht zu Eishockeyspielen, und ganz bestimmt beteiligten sie sich nicht an ihnen.


      Als Kind hatte Kristof sich nie auch nur ein Paar Schlittschuhe angezogen– was für einen gebürtigen Kalifornier wahrscheinlich nicht weiter überraschend war. An der Harvard hatte er sich das Zimmer mit einem Studenten geteilt, der in der Hockeymannschaft war. Bringt man Kristof auch nur in die Nähe von etwas, das sich anhört, als würde es Spaß machen, dann muss er es ausprobieren. Als er wieder in L.A. wohnte, trat er der League bei– allerdings unter einem falschen Namen, damit sein Vater es nicht herausfand.


      Als wir zusammen waren, ging ich zu all seinen Spielen. Trotzdem redete ich jede Woche drum herum, erzählte ihm, dass ich vielleicht kommen würde, wenn ich gerade Zeit hatte, aber er sich bitte nicht darauf verlassen sollte. Natürlich versäumte ich niemals ein Spiel. Ich konnte einfach nicht widerstehen, ich musste ihn spielen sehen, strahlend hinter seinem Visier, wenn er übers Eis jagte, breit grinsend, ob er nun traf, danebenschoss oder auf dem Hintern landete. Noch während er auf der Strafbank saß, konnte er kaum ernst bleiben. Wie hätte ich mir das entgehen lassen können?


      Er hatte sich dieser Jenseitsmannschaft vor etwa einem halben Jahr angeschlossen, und zu diesem Zeitpunkt waren wir uns wieder so nahe gewesen, dass ich darauf achtete, immer dabei zu sein und zuzusehen.


      Ich warf einen Blick auf die Anzeigentafel und fragte mich, ob ich bis zur Pause warten oder zu der psychiatrischen Klinik zurückkehren und versuchen sollte, allein klarzukommen. Ich war drauf und dran, zurück zu der Markierung zu teleportieren, die ich bei der Klinik angebracht hatte, als Kristof neben mir an die Bande donnerte, hart genug, dass ich zusammenfuhr.


      »Hallo, meine Schöne«, sagte er.


      Er kam neben mir zum Stehen und grinste; sein Lächeln war so breit, dass mein Herz einen Purzelbaum machte. Unmöglich bei einem Geist, ich weiß schon, aber ich schwöre, ich spürte, wie es sich überschlug, so wie es das immer getan hatte, seit ich dieses Grinsen zum ersten Mal gesehen hatte– das Tor zu »meinem« Kris, dem, den er vor allen anderen verbarg.


      Als er die Unterarme auf die Bande stützte und sich vorbeugte, kippte ein dickes Haarbüschel über seinen Kopf nach vorn. Ich widerstand der Versuchung, die Hand auszustrecken und es nach hinten zu streichen, aber ich gestattete mir, einen Schritt näher heranzukommen, bis in Reichweite.


      »Ich dachte, du bist auf der Strafbank«, sagte ich.


      »Von Zeit zu Zeit lassen sie mich mal raus.«


      »Dumm von ihnen.«


      Unsere Blicke trafen sich, und sein Grinsen wurde noch einen Zentimeter breiter. Wieder dieses schulmädchenhafte Flattern im Herzen– gefolgt von einem ganz und gar nicht schulmädchenhaften Hitzegefühl. Er beugte sich noch weiter vor und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


      »Hey, Kris!«, brüllte jemand hinter ihm. »Wenn du mit Eve flirten willst, sag ihr, sie soll auf der Strafbank auf dich warten. Du bist ja demnächst sowieso wieder dort.«


      Kris hob einen behandschuhten Mittelfinger in seine Richtung.


      »Er hat recht«, sagte ich, während ich das warme Gefühl abschüttelte und zurücktrat. »Zeit zu spielen, nicht zu reden. Ich wollte bloß sagen, dass es mir leidtut, dass ich so spät dran bin. Ich hatte zu tun, und ich hab’s komplett vergessen.«


      Ein leiser Seufzer, als das Grinsen verblasste. »Was hat Savannah jetzt wieder gebraucht?«


      »Sav…?«


      Über den Tagen, die ich in dem zeitverlangsamten Thronsaal und in dieser Höllendimension verbracht hatte, hatte ich vergessen, dass in Wirklichkeit nur ein paar Stunden vergangen waren, seit ich Kristof das letzte Mal gesehen hatte.


      »Nein, es geht nicht um Savannah«, sagte ich. »Die Parzen haben mir einen Job verschafft. Anscheinend bist du nicht der Einzige, der meint, ich bräuchte was zu tun.«


      »Die Parzen? Was–«


      Ein Ruf von einem seiner Mannschaftskameraden unterbrach ihn. Er winkte zurück, um ihnen zu sagen, dass er gleich kommen würde.


      »Geh schon«, sagte ich. »Ich kann’s dir später erzählen.«


      »Von wegen. Du schmeißt mir nicht diesen Brocken hin und rennst dann weg. Bleib, wo du bist.«


      Er glitt auf seinen Kufen zurück zu seinen Kumpels, und ein paar Minuten später hatte er die Schlittschuhe ausgezogen und steckte er wieder in Straßenkleidung. Wir gingen hinaus, um zu reden.


      »Kopfgeldjagd für die Parzen also, ja?«, fragte er, während wir uns auf ein Paar Schaukeln vor der Eishalle setzten. »Na ja, wenn es dich davon abhält, wie besessen–« Er verschluckte den Rest des Satzes. »Wenn du wissen willst, wie man mit Heimsuchern fertig wird, bist du an der richtigen Adresse.«


      »Du hast das schon mal gemacht?«


      »Überrascht dich das?«


      Ich lachte. »Eigentlich nicht.«


      »Hab’s mal ausprobiert. Ich weiß nicht, was so toll daran sein soll. Ein Hobby für Feiglinge und Typen, die gern Machtspielchen spielen. Aber ich habe genug mitgekriegt, um dir bei diesem Kerl helfen zu können. Als Erstes müssen wir dir beibringen, wie du an den Erdspukern vorbeikommst, ohne dass sie dich gleich als Geist erkennen.« Er sprang von der Schaukel, kam ungeschickt auf, fing sich aber, bevor er das Gleichgewicht verlor. »Geisterlektion Nummer eins.«


      »Du brauchst nicht–«


      »Weiß ich.«


      Seine Finger schlossen sich um meine, und wir verschwanden.


      Im Inneren der Eishalle wechselten wir zurück in die Welt der Lebenden. Auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe torkelte eine Gruppe von Vorschulkindern auf winzigen Schlittschuhen vorbei. Die Kinder steckten in Skianzügen, in denen sie so breit wie hoch aussahen, und sie wippten und schwankten wie eine Herde betrunkener Pinguine, als sie versuchten, die paar Meter Eisfläche zwischen ihnen und der Lehrerin zu überqueren. Ein kleines Mädchen in der Mitte der Gruppe stolperte und brachte noch ein paar Mitschüler zu Fall. Geschrei brandete auf, und eine Gruppe von Eltern kam angestürzt, woraufhin ein paar Kinder am Rand der Gruppe ebenfalls hinzufallen beschlossen, um auch etwas von dem Mitleid abzubekommen.


      »Du musst Sean und Bryce beigebracht haben, wie–« Ich brach ab, als mir auffiel, dass ich allein war. »Kris?«


      »Eve!«


      Kristof rutschte auf die Mitte der Eisfläche hinaus, die Arme über dem Kopf, und drehte in Straßenschuhen eine Pirouette. Ich verschluckte ein Lachen.


      »Test Nummer eins«, schrie er zu mir herüber. »Woran merkst du, dass ich ein Geist bin?«


      »Daran, dass du in Trotteurs und einem Golfhemd mitten auf der Eisbahn stehst, und keiner brüllt: ›Hey, kann einer den Trottel da vom Eis holen?‹«


      Er grinste und kam auf den Schuhsohlen zu mir herübergerutscht. Als er den Eingang erreichte, packte er die Kante mit beiden Händen und sprang. Fünfzehn Jahre zuvor wäre er mühelos darüber hinweggesegelt, in voller Hockeyausrüstung. Heute, okay…


      »Na, aber immerhin bist du drübergekommen«, sagte ich, als er aufstand.


      »Weißt du, ich will ja nicht meckern«, sagte er, während er sich etwas unsichtbaren Dreck von der Hose klopfte. »Die Parzen nehmen einem diese ganzen kleinen Beschwerden und Alterserscheinungen, und das ist toll, aber würde es sie umbringen, einem auch ein bisschen Beweglichkeit zurückzugeben?«


      Ich schwang ein Bein hoch und legte den Fuß auf die Bande. »Kann mich nicht beklagen.«


      Ein gespieltes Stirnrunzeln. »Angeber sind unbeliebt, Eve. Und ich könnte jetzt darauf hinweisen, dass ich, wenn ich mit siebenunddreißig und nicht mit siebenundvierzig gestorben wäre, auch in der Lage wäre, das zu tun.«


      »Gute Entschuldigung.«


      »Und ich bleibe dabei. Also– auf zu Test Nummer zwei.«


      Bevor ich etwas sagen konnte, lief er mitten in eine Elterngruppe hinein, die an der Bande stand.


      »Woran erkennst du jetzt, dass ich ein Geist bin?«, rief er zu mir zurück.


      »Weil du durch Menschen durchläufst. Ich weiß das, Kris. Es ist vollkommen offensichtlich. Wenn ich will, dass ein Geist mich für ein körperliches Wesen hält, muss ich mich benehmen, als hätte ich einen Körper. Als ich an dieser Gruppe von Leuten vor der Klinik vorbeigegangen bin, hab ich einen Bogen um sie geschlagen.«


      »Ah, aber eins hast du übersehen. Letzte Demonstration. Profistufe.«


      Er rannte ein halbes Dutzend Stufen hinauf und schob sich in eine Sitzreihe auf der Tribüne. Als er sich an den Zuschauern dort vorbeidrückte, achtete er sorgsam darauf, es so aussehen zu lassen, als müsse er sich um ihre Knie herummanövrieren; ein paarmal murmelte er sogar »Entschuldigung«. In der Mitte der Reihe drehte er sich zu mir um und hob fragend die Hände.


      Ich schüttelte den Kopf. »Mich hättest du getäuscht.«


      »Aber nur, weil du es nie mit Heimsuchen probiert hast. Heimsucher müssen sehr vorsichtig sein. Wenn du an den falschen Geist gerätst, wirst du gemeldet. Ich versuche es jetzt noch mal, und dieses Mal beobachte nicht mich– beobachte sie.«


      Er kam auf dem gleichen Weg zurück, wobei er sich immer noch an Knien vorbeidrückte und Entschuldigungen murmelte. Ich beobachtete die Gesichter der Menschen, an denen er vorbeikam, und sah nichts. Sie taten einfach, was sie eben taten, benahmen sich, als ob er–


      »Sie benehmen sich, als wärst du nicht da«, sagte ich. »Das ist es. Sie reagieren nicht auf dich.«


      »Stimmt«, sagte er, während er die Stufen wieder heruntergetrabt kam. »Vor diesem Krankenhaus bist du an einer Gruppe von Menschen vorbeigegangen, und keiner hat auch nur in deine Richtung gesehen. Und das ist nicht normal. Schon gar nicht, wenn Männer dabei waren.«


      Ein Zwinkern und ein schneller, anerkennender Blick an mir hinunter. Wäre ich noch am Leben gewesen, ich bin mir sicher, ich wäre errötet. Aber Kris lächelte nur und ging zu einer Reihe von Tipps über; das Kompliment war so beiläufig gekommen wie eine Bemerkung über das Wetter. Typisch. Kris kannte sämtliche Tricks, alle Arten, mir mitzuteilen, dass er mich zurückhaben wollte, ohne es jemals auszusprechen. Ein wie nebenher angebrachtes Kompliment, ein langer Blick, eine zwanglose Berührung– alberne kleine Dinge, die es irgendwie schafften, ein schwindliges Gefühl in mir zu wecken.


      Ich wollte ihn zurückhaben. Gar keine Frage. Ich hatte nie aufgehört, ihn zu wollen, und es gab Gelegenheiten, bei denen ich ihn ansah, die ziehende Sehnsucht spürte und mich fragte, warum zum Teufel ich mich eigentlich dagegen stemmte. Ich würde mich auf nichts einlassen, das ich nicht schon kannte. Und genau das war der Grund, weshalb ich diesen nächsten Schritt nicht tun würde. Weil ich es wirklich schon kannte.


      Ich war für Beziehungen nicht gemacht. Ich hatte niemals das Bedürfnis gehabt, mein Leben mit jemandem zu teilen, und hatte von anderen niemals mehr als lockere Freundschaften und berufliche Kontakte erwartet. Wenn jemand es schaffte, mir wichtig zu werden– Ruth Winterbourne, später Kristof, dann Savannah–, enttäuschte ich sie, indem ich Entscheidungen traf, die mir im entsprechenden Augenblick absolut richtig erschienen. So gern ich auch behauptet hätte, dass ich Kristof nur deshalb widerstand, um ihn nicht wieder zu verletzen, ich wusste, dass ich in mindestens dem gleichen Maß mich selbst schützte.


      Kristof kam zum Ende seiner Liste von Tipps. »Das ist alles, was mir im Moment einfällt. Wird Zeit, dass wir es in die Praxis umsetzen.«


      »Praxis? Du meinst mit diesen Heimsuchern? Danke für das Angebot, aber–«


      »Das ist kein Angebot, sondern eine Forderung. Du schuldest mir was.«


      »Ich schulde dir was?«, platzte ich heraus.


      »Ich hab versucht, dir einen Job beim Gericht zu verschaffen– einen Job, der zugleich mir die Entschuldigung geliefert hätte, ein paar Aktivitäten nachzugehen, die für einen geachteten Juristen unter anderen Umständen wenig passend gewesen wären. Du hast mich abgeschmettert und mir dadurch eine Gelegenheit zum Unfugmachen verwehrt, die erste seit–«


      »Stunden. Vielleicht sogar Tagen.«


      Ein schnelles Grinsen in meine Richtung. »Viel zu langer Zeit jedenfalls. Jetzt hast du mir einen möglichen Ersatz geliefert, und den werde ich mir mit Sicherheit nicht entgehen lassen.«


      »Ich habe dich also am Hals?«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Jetzt und bis in alle Ewigkeit.« Ich murmelte etwas Unverständliches, griff nach seiner Hand und teleportierte uns zurück zu meiner Markierung.

    


    
      Bevor wir dem Krankenhaus nahe genug waren, dass der Rausschmeißer mich hätte erkennen können, schlugen wir einen Bogen zur Rückseite. Und als wir im Gebäude ankamen, machten wir uns auf die Suche nach unseren Heimsuchern. Es dauerte nicht lang, bis wir sie gefunden hatten. Wir brauchten nur den Schreien nachzugehen.
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      Wir standen in einem abgedunkelten Therapiezimmer. Die Stimmen kamen aus dem Nebenraum. Ich verwendete meine Aspicio-Kräfte, um ein Guckloch in der Wand zu öffnen, und sah hindurch. Kris setzte sich auf den Schreibtisch und wartete– er wusste, dass durch die Löcher, die ich schuf, nur ich selbst etwas sehen konnte.

    


    
      Im Nebenzimmer befanden sich drei Leute. Die Älteste war eine Frau Mitte fünfzig, die hinter einem stählernen Schreibtisch saß. Sie trug einen sehr bunten Kaftan, riesige Creolen an den Ohren und eine Halskette mit einem hässlichen hölzernen Elefanten als Anhänger, der mit dem Rüssel voran zwischen ihre Brüste zu rutschen schien. Der Elefant sah ängstlich aus. Ich konnte es nachvollziehen.


      Die Frau lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schrieb auf einen kleinen Notizblock. Hinter ihrem Kopf brüllte ein riesiges Plakat: YOU ARE THE CAPTAIN OF YOUR OWN SHIP. Es zeigte die berühmte Aufnahme aus Titanic, Leo und Kate mit ausgebreiteten Armen am Bug. Würde man mich zwingen, eine Stunde pro Woche vor diesem Bild zu verbringen, ich wäre auch so weit, mich freiwillig einzuweisen.


      Der Therapeutin gegenüber saßen ein Mann und eine Frau, beide Ende zwanzig, beide in Jeans und Sweatshirt. Die Frau hatte einen Fuß auf den Sitz gezogen und sah so entspannt aus, wie man nur aussehen konnte. Der Mann dagegen war so angespannt, dass er über dem Stuhl in der Luft zu schweben schien, bereit, bei der geringsten Provokation aufzuspringen.


      »Nein, sie ist genau hier!«, sagte der junge Mann. »Warum können Sie sie nicht sehen?«


      »Erzählen Sie mir, was Sie sehen«, säuselte die Therapeutin.


      »Ich hab’s Ihnen erzählt!«, sagte der junge Mann. »Ich hab’s Ihnen erzählt und erzählt und–«


      »Barton«, unterbrach ihn die Therapeutin. »Wissen Sie noch, was wir hier sagen? Wut hat in diesem Haus keinen Platz. Wie Müll müssen wir sie an den Straßenrand tragen.«


      »Herrgott, was für ein Haufen Scheiße«, sagte die jüngere Frau und gähnte, während sie die Beine streckte. »Sag ihr doch, was für ein Miststück sie ist. Eine dumme, blinde alte Kuh«


      »Sie sind blind«, sagte er zu der Therapeutin. »Wenn Sie nicht sehen können, dass sie hier sitzt–«


      »Um Gottes willen, Bart. Sei doch nicht so ein Feigling. Sie ist ein Miststück. Sag’s ihr ins Gesicht.«


      »Nein!«


      »Was, Barton?«, fragte die Therapeutin. »Was sagt sie zu Ihnen?«


      Barton kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Die jüngere Frau beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er versuchte sie zu verscheuchen wie eine Fliege, aber seine Hand glitt geradewegs durch ihr Gesicht hindurch.


      »Nun komm schon, sag’s ihr«, drängte der Geist. »Noch besser, knall ihr eine. Schlag ihr die selbstgerechte Fresse ein. Das wäre mal therapeutisch.«


      Barton sprang auf und holte aus– zu dem Geist hin. Als seine Faust durch sie hindurchging, warf er die Arme hoch und heulte auf. Dann drehte er sich langsam zu der Therapeutin um, die wie wild auf ihren Block kritzelte. Der Geist krümmte sich vor Lachen.


      Ich ballte die Fäuste und drehte mich zu Kristof um.


      »Darf ich ihr eine scheuern? Nur eine einzige ordentliche Ohrfeige–«


      »Oh, wir lassen uns etwas Besseres einfallen«, sagte er. »Aber erst müssen wir die anderen finden.«


      Auch diesmal verrieten die Geister sich selbst, nicht indem sie die Patienten zum Brüllen brachten, sondern indem sie herumsaßen und sich darüber unterhielten. Niemand weiß, warum manche Patienten in der Psychiatrie Geister sehen können. Vielleicht lässt die Geisteskrankheit die Barrieren zusammenbrechen, die zwischen dem Möglichen und dem Unmöglichen bestehen, so dass der rationale Verstand des Geisteskranken nicht mehr sofort eingreift, um seine Wahrnehmungen zu korrigieren– wie bei kleinen Kindern und Tieren. Es könnte auch sein, dass diese Leute ein bisschen Nekromantenblut von ihren Ahnen geerbt haben, dass ihre Vorfahren aber den Kontakt zur paranormalen Gemeinschaft verloren haben. Wenn sie dann anfangen, Stimmen zu hören und Erscheinungen zu sehen, vermutet jeder Mensch in ihrer Umgebung ein psychisches Problem.


      Als wir auf eine Gruppe von vier Leuten stießen, die sich gerade darüber amüsierten, dass sie einen Patienten dazu gebracht hatten, sich in die Hosen zu machen, wussten wir, dass wir unsere Heimsucher gefunden hatten. Entweder das, oder wir hatten stattdessen die erste psychiatrische Klinik der Welt gefunden, die ihre Belegschaft aus dem National Sadists’ Institute rekrutierte.


      »Nein, nein, nein!«, sagte ein älterer Mann mit einem schneeweißen Spitzbart. »Da hatten wir noch was Besseres. Ted, erinnerst du dich an Bruce? Den du davon überzeugt hast, dass er fliegen kann?«


      »Oh, yeah«, gackerte ein Geist, der mit dem Rücken zu meinem Guckloch saß.


      »Was ist passiert?«, fragte ein dickliches Mädchen im Teenageralter.


      Ted drehte sich, um sein Publikum besser zu sehen, und ich erkannte Jaimes kopflose Nervensäge. Ich trat einen. Schritt zurück und gab Kris mit einer Geste zu verstehen, dass ich unseren Geist gefunden hatte. Er nickte, und ich trat wieder an mein Guckloch.


      »…sauber über die Dachkante gesegelt.« Ted lachte so sehr, dass er die Worte kaum herausbrachte. »Wie Superman. Bloß hat er ziemlich schnell gemerkt, dass er eben nicht fliegen konnte. Er ist auf Petermans Jaguar gelandet. So hart, dass seine Zähne in der Gegend rumgeflogen sind wie Kaubonbons. Peterman hat sie noch Wochen später zwischen den Sitzen rausgeklaubt. Das hatte er davon, dass er das Sonnenverdeck offen gelassen hatte.«


      Die Heimsucher brüllten vor Lachen.


      Der alte Mann schwenkte die Arme wie ein Vogel beim Abheben. »Der beste Moment war, als der dumme Trottel auf dem Dach aufgekommen ist. Einen Moment lang hat er einfach dagelegen und ist gestorben. Dann hat der Geist angefangen, sich zu lösen. Er hat sich umgesehen, mit dem breitesten Grinsen, das ihr je gesehen habt, hat oben auf dem Jaguar ein Tänzchen hingelegt, und dabei brüllt er: ›Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft! Ich kann fliegen!‹ Dann…«


      Ted trat vor den alten Mann hin. »Und dann guckt er zufällig nach unten, und da unter seinen Füßen liegt ein Körper. Sein Körper. Er bleibt stehen– komplett eingefroren–, starrt nach unten und sagt: ›Oh…‹«


      »Einfach nur ›Oh‹«, kicherte der alte Mann.


      Ich sah zu Kristof hin.


      »Sollen wir noch ein paar Ohrfeigen verteilen?«, murmelte er.


      »Das wäre zu gut für die. Meinst du, ich könnte ihnen die Eingeweide rausreißen und als Harfensaiten verwenden?«


      »Du könntest es versuchen. Oder…«


      Er legte den Kopf schief, zu der papierdünnen Wand hin.


      »…sind die Besten«, sagte jemand und seufzte dann. »Wir haben seit Wochen keine guten Neuen mehr gehabt.«


      Ich sah zu Kristof hin. Wir lächelten uns an.

    


    
      Weiter hinten am Gang fanden wir einen leeren Raum, in dem wir uns unterhalten konnten, ohne von den Heimsuchern gehört zu werden.

    


    
      Ich setzte mich auf das Bett. »Also, einer von uns gibt den Patienten, und der andere sollte Schwester oder Pfleger oder–«


      »Zuerst müsste ich dich mal in Schwesterntracht sehen.«


      »Ich erinnere mich nicht, vorhin eine Schwester gesehen zu haben. Ich muss nachsehen, wie die Uniform hier–«


      Als ich vom Bett rutschte, streckte er die Hand aus, um mich zurückzuhalten.


      »Ich glaube, das kann ich übernehmen«, sagte er. »Darf ich?«


      Die Fähigkeit, eine Frau in das Kleidungsstück seiner Wahl zu stecken, mag der Traum jedes heranwachsenden Jungen sein, aber Geister besitzen sie nicht– es sei denn, sie haben die stillschweigende Erlaubnis der anderen Person. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, Kris meine Kleidung verändern zu lassen.


      »Da«, sagte er.


      Ich sah nach unten, und meine Titten sahen zurück. Na ja, jedenfalls die obere Hälfte; sie steckten in einem weißen Blusenoberteil, das so tief ausgeschnitten war, dass sie beim ersten Seufzer herausgesprungen wären. Ich trug ein hautenges weißes Schwesternkleid, das kaum meinen Hintern bedeckte. Da rede einer noch von pubertären Fantasien. Ich stierte zu Kris hinüber. Er grinste wie ein Dreizehnjähriger.


      »Hey, es ist eine Schwesterntracht«, sagte er.


      »Yeah… aus einem Pornofilm.«


      Breites Grinsen. »Gut genug für mich.«


      Ich seufzte, und er kam näher; ein Finger glitt unter dem Saum des Kleides entlang, so dass der Stoff meine Oberschenkel kitzelte.


      »Weißt du noch, das letzte Mal, als du Krankenschwester für mich gespielt hast?«, murmelte er. »Ich habe da gerade in der New Yorker Niederlassung gearbeitet, und du bist übers Wochenende gekommen. Wir wollten uns eigentlich zum Abendessen treffen, aber du hast angerufen–«


      »Ich erinnere mich«, sagte ich mit einem schnellen Schritt zur Seite. »Also, wir brauchen einen Plan–«


      »Oh, du hattest einen Plan.« Er trat so dicht an mich heran, wie es ihm möglich war, ohne mich zu berühren. »Ich war unterwegs zu einer Besprechung, und du hast angerufen und gesagt: ›Ich kann nicht bis heute Abend warten, Kris.‹«


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen– irgendwas–, aber sein Blick hielt meinen fest, und ich fand keine Worte, so dass ich einfach dort stand, die Lippen geöffnet, das Gesicht zu seinem gehoben.


      Er sprach weiter. »Du hast gesagt, ich hörte mich auch nicht so sehr gut an, und vorgeschlagen, ich sollte bei dir im Hotel vorbeikommen und dich die Krankenschwester spielen lassen. Was du dann auch getan hast. Sehr wirkungsvoll. Hast mich ins Bett geschickt… und als du fertig warst, hätte ich tatsächlich nicht mehr aufstehen können, selbst wenn ich’s gewollt hätte.« Ein nachdenkliches Grinsen. »Du allerdings auch nicht.«


      Dem Himmel sei Dank für das Geisterdasein. Als Geist muss man sich keinerlei Gedanken wegen eines hämmernden Herzens, schwitzender Handflächen oder eines gepressten Atems zu machen.


      Ich brauchte nichts weiter zu tun, als den Blick gesenkt zu halten, und er würde nicht wissen, wie sehr ich mir wünschte, »Ach, zum Teufel« zu sagen und den letzten halben Zentimeter zu überwinden, der uns noch trennte.


      Seine Lippen kamen näher an mein Ohr heran. »Ich erinnere mich an jede einzelne Sekunde dieses Nachmittags, Eve. Ich habe ihn so oft in Gedanken nachgespielt… im Bett, in der Dusche, sogar im Auto, wenn ich im Stau gestanden habe– ich habe da gesessen und eine Werbetafel von dem Hotel gesehen, in dem wir damals waren, und das Nächste, was passiert ist…« Ein tiefes, leises Lachen. »Jedenfalls hatte ich eine Möglichkeit gefunden, diesen Stau sehr viel kurzweiliger zu gestalten.«


      Ich trat so schnell zurück, dass ich geradewegs durch die Wand hinter mir fiel. Kristof packte mich am Arm, um mich zu stützen, aber ich machte mich los, richtete mich auf und sah ihn finster an. »Herrgott, du bist–«


      Schnelles Grinsen. »Unverbesserlich?«


      »Das war nicht das Wort, an das ich gerade gedacht habe.«


      »Ich mag unverbesserlich. Viel lieber als verzweifelt. Oder scharf. Oder verzweifelt scharf.«


      »Arrrgh!« Ich wechselte mit einem Lidschlag zurück in meine Jeans. »So. Besser?«


      Er griff nach meiner Hand und drückte sie auf seinen Unterleib. »Keine Spur. Keine Veränderung. Hab ich jemals erwähnt, wie toll dein Hintern in dieser–«


      »Wenn du es tust, könntest du Bekanntschaft mit einer Energiestoßformel machen.«


      »Hm.«


      »Probier’s gar nicht erst.«


      »Hatte ich gar nicht vor. Ich frage mich einfach, ob ich es riskieren soll, den Reißverschluss aufzumachen, oder ob ich dich einfach so weitermachen lassen soll.«


      »Wie weitermachen?« Ich folgte seiner Blickrichtung abwärts und stellte fest, dass meine Hand immer noch auf seinem Unterleib lag. »Zum Teufel mit dir!«


      »Verstehe ich recht, dass das bedeutet, der Reißverschluss bleibt zu?«


      Ich verkniff mir die Antwort und marschierte stattdessen ans andere Ende des Raums, um meinem Hirn genug Zeit zu geben, wieder aus dem Lustnebel herauszufinden. »Ich brauche eine echte Schwesterntracht.«


      »Nein, du bist die Patientin.«


      »Aber du hast doch gesagt–«


      »Ich habe gesagt, erst müsste ich dich in Schwesternuniform sehen. Ich habe nicht gesagt, dass das irgendwas mit dem Plan zu tun hat.«


      Ich verdrehte die Augen und versuchte nicht zu lachen. »Okay, sag mir einfach, was du vorhast.«


      Ich würde also die Patientin sein, schon weil dazu eine gründlichere Verkleidung gehörte– immerhin hatten zwei der Heimsucher mich bereits gesehen. Fleckige, formlose Trainingshosen, verfilztes, ungewaschenes Haar und rote, eingesunkene Augen– das Aussehen eines Menschen, für den Körperpflege schon seit einer ganzen Weile nicht mehr an oberster Stelle steht. Nachdem ich mit dem Blendwerk fertig war, beschwor Kris einen Rollstuhl für mich, und wir machten uns auf den Weg zurück zu unseren Heimsuchern.
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      »Ihr hättet Barts Gesicht sehen sollen.« Die junge Frau, die Barton provoziert hatte, war mittlerweile zu den anderen gestoßen. »Franco hat den Bericht gar nicht schnell genug schreiben können. Sie hat am Telefon gehangen und mit Peterson geredet, bevor Chang gekommen ist und den guten alten Bart abgeholt hat.«

    


    
      Kristof schob mich ins Zimmer, und es wurde still, während sich alle Augen auf uns richteten. Er trug die Uniform eines Krankenwärters und maulte leise vor sich hin– etwas davon, dass die Schwestern zu viel zu tun hatten, um mir beim Bezug meines Zimmers zu helfen. Er steuerte sorgfältig und achtete darauf, nicht durch irgendetwas hindurchzufahren, bei dem die Wahrscheinlichkeit bestand, dass es fest war. In der Mitte des Zimmers ließ er mich stehen; dann griff er nach dem zusammengefalteten Bettzeug am Fuß des Bettes. Er duplizierte rasch eine Geisterversion davon, bevor er das oberste Laken zu entfalten begann. Ich saß bewegungslos da, das Kinn auf der Brust, den Blick gesenkt.


      »Na, sieh mal einer an«, kicherte der kopflose Ted.


      Ich hob den Kopf und musterte das Zimmer, dann sah ich stirnrunzelnd zu Kris hinüber.


      »Audio haben wir«, sagte das Mädchen. »Aber ich glaube, Video funktioniert nicht.«


      »Verdammt«, sagte die andere Frau.


      »Mir sind die Horcher lieber«, sagte Ted, während er zu mir herübergeschlendert kam. »Viel beunruhigender, stimmt’s, Süße? Du kannst uns hören, aber sehen kannst du absolut nichts.«


      »Wer– wer ist da?«, fragte ich.


      Ted beugte sich zu meinem Ohr hinunter. »Ich bin hier neben dir. Kannst du mich nicht sehen?«


      »N-nein.«


      »Na, vielleicht liegt’s daran, dass du verrückt bist.«


      Die anderen lachten.


      »Nur Verrückte hören Stimmen«, flüsterte Ted. »Bist du verrückt, Süße? Nicht alle Tassen im Schrank? Ein paar Schrauben locker? Irgendwas am Oberstübchen? Hast du einen Vogel, Süße? Vielleicht eine… Moment…«


      »Meise«, sagte Kris.


      Sie sahen alle zu Kris hinüber. Er schüttelte das nächste Laken aus und ließ es auf das Bett hinuntersinken.


      »Hat er…?«, fragte Ted.


      »Ich glaube nicht«, sagte der alte Mann. »Vielleicht hat er einfach–«


      »Eine Meise«, wiederholte Kris, immer noch mit dem Rücken zu ihnen. »Der Begriff, der noch fehlt, um die Beleidigung zu vervollständigen, lautet Meise. Es gibt noch andere Möglichkeiten, aber dies ist die gängigste Version. Eine Meise haben.« Er drehte sich langsam zu ihnen um. Seine Augen strahlten neonblau. Es war ein einfacher Blendwerkzauber, aber das Mädchen keuchte und wich zurück. Kris hob beide Hände über den Kopf, und ein Schauer von Funken sprühte aus seinen Fingerspitzen. Die Geister starrten ihn an wie Höhlenmenschen, die ihre erste Sonnenfinsternis erleben. Als Kris’ Hände herabfielen, verwandelte sich die Uniform des Krankenwärters, die er trug, in ein schwarzes Stehkragenhemd und schwarze Hosen. Noch eine abschließende Bewegung, und Lichtblitze fuhren aus seinen Handflächen, prallten von der gegenüberliegenden Wand zurück und sprangen im Zimmer herum wie Pingpongbälle.


      Der alte Mann stürzte zur Tür. Kris hob einen Finger und beschrieb einen schnellen Kreis– die Geste für eine Blockadeformel. Die eigentliche Formel ließ er leise mich sprechen. Blockadeformeln sind Magierzauber, aber sehr verlässlich war Kris’ Version nicht, und er wusste es.


      Als der alte Mann in die Barriere hineinrannte, prallte er zurück. Die Frau rannte auf die nächstgelegene Wand zu und stieß auch dort auf eine Barriere.


      »Wer bist du?«, wollte Ted wissen.


      »Wer ich bin?« Kris’ Stimme nahm einen Tonfall an, der schon manchen aufmüpfigen Jungmanager zur Räson gebracht hatte. »Das wagst du zu fragen? Das musst du fragen?«


      »Siehst du, Liebster?«, sagte ich, während ich aus dem Rollstuhl aufstand. »Ich habe dir doch gesagt, er hat mich vorhin nicht erkannt.«


      Das Mädchen starrte mich an– mein neues, generalüberholtes Ich, sauber und in ein kurzes schwarzes Kleid mit chinesischem Kragen gekleidet, das zu Kris’ Kleidung passte. Ted drehte sich um und zwinkerte ungläubig.


      »Du«, sagte er. »Du bist dieses Miststück aus dem–«


      Ich schleuderte ihm einen Energieblitz in die Magengrube. Verletzen konnte ihn der natürlich nicht, aber er spürte ihn, vor allem, als er auf dem Boden landete. Ich schlenderte zu ihm hinüber und sprach einen Bindezauber, der ihn mitten im Aufstehen gebückt erstarren ließ.


      »So«, sagte ich. »Das ist die Haltung, die man vor mir einnimmt. Verändere sie, und ich verpasse dir etwas, das den Blitz gerade eben aussehen lässt wie ein Antippen.«


      Ich löste den Zauber. Aus seiner gebückten Stellung heraus sah er sich nach seinen Mitheimsuchern um, aber sie wandten alle den Blick ab.


      Ted sah wieder zu mir hin. »Ich weiß nicht, welche Sorte Geister ihr seid–«


      »Geister!«, donnerte Kris, während er mit langen Schritten auf Ted zuging. »Erst dringt ihr in unser Territorium ein, dann haltet ihr uns für Geister?«


      »Euer Territorium?«, fragte der alte Mann. »Das ist eures? Wir haben nicht gewusst–«


      »Dann ist eure Ignoranz eine weitere Beleidigung. Ihr habt Grenzen verletzt, und ihr werdet dafür bezahlen.«


      »B-bezahlen?«, sagte der Teenager. »Aber ich habe– ich bin erst seit einer Woche hier. Sie haben gesagt, es ist okay. Sie haben gesagt, keiner würde uns stören–«


      Ich ließ sie in einem Bindezauber erstarren, und sie verstummte.


      »Danke«, sagte Kris. »Und was den Rest von euch angeht–«


      »Darf ich sie haben?«, fragte ich. »Bitte! Etwas Neues zum Spielen?«


      »Wartet«, sagte der alte Mann. »Wir haben das nicht gewusst. Es war einfach ein Irrtum. Niemand hat uns gesagt–«


      »Niemand sollte euch das sagen müssen.«


      Ich glitt zu Kristof hinüber. »Ganz so viele Schoßtiere brauche ich nicht. Vielleicht sollten wir ihnen zeigen, dass nicht nur die Götter gnädig sein können.« Ich lächelte. »Ich bin mir sicher, sie würden dafür in unserer Schuld stehen.«


      »Ja«, sagte der alte Mann schnell. »Lasst uns gehen, und ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, dass wir je wieder herkommen.«


      Kris sah ihm in die Augen; seine eigenen loderten immer noch. »Das will ich hoffen.«


      Ich löste den Blockadezauber, und Kris wischte ihn mit einer Handbewegung fort.


      »Geht«, sagte er.


      Als sie auf die nächstgelegene Wand zustürzten, packte ich Ted.


      »Alle gebe ich aber nicht her. Dich behalte ich.« Ich lächelte und ließ dabei die Zähne aufblitzen.


      Teds Blick flog zu Kris hinüber. »Aber du– du hast gesagt–«


      Kris zuckte die Achseln.


      »Zeig mir doch noch mal deine Eingeweide«, sagte ich. »Mal sehen, wie weit ich sie rausziehen kann. Vielleicht kann ich sie dir um den Hals wickeln und als Leine verwenden.«


      Ted öffnete den Mund, aber es kam nur ein Quieken heraus. »Der hier gibt ein gutes Haustier ab, Liebste«, sagte Kris, während er hinter mich trat. Er ließ eine Hand über meinen nackten Oberschenkel gleiten; als seine Finger zu meinem Hintern hinaufglitten, lehnte ich mich zurück und flüsterte ihm ins Ohr: »Mach weiter, und ich spiele stattdessen mit deinen Eingeweiden.«


      Ein kehliges Lachen, als hätte ich etwas unglaublich Erotisches gesagt. Seine Hand rutschte wieder zu meinem Bein hinunter, die Finger kitzelten die Innenseite meines Oberschenkels und jagten einen Schauer durch mich hindurch.


      »Gehen wir also«, murmelte er, laut genug, dass Ted es hören konnte. »Nehmen wir ihn mit nach unten und zeigen ihm sein neues Zuhause.«


      Er begann mit einer erfundenen Beschwörung und unterbrach sich dann. »Vielleicht hätten wir noch einen behalten sollen. Ein Wachmann wäre hier ganz nützlich– um sicherzustellen, dass keiner von ihnen zurückkommt und auch niemand anders sich hier einnistet.«


      »Wachmann«, quiekte Ted. »Ich gebe einen guten Wachmann ab.« Er schob sich näher an Kris heran. »Ich passe auf. Ich halte jeden fern, den ihr–«


      Kris schleuderte ihn mit einer Formel von sich.


      Ich lehnte mich wieder an ihn. »Nimm du ihn. Ich finde schon wieder einen.«


      »Ich finde einen für dich.«


      Ich lächelte. »Noch besser. Und wenn der hier seine Arbeit nicht tut–«


      »Ich mache sie«, sagte Ted. »Ich bleibe hier in diesem Krankenhaus–«


      »Nein, du bleibst draußen«, sagte Kris. »Und du behelligst die Patienten nicht. Sie gehören uns und stehen unter unserem Schutz.«


      »Wo wir gerade von unseren Leuten sprechen«, sagte ich. »Was ist mit Jaime?«


      »Gehört sie auch zu euch?«, fragte Ted. »Kein Problem. Ich halte mich fern von ihr.«


      »Selbstverständlich«, sagte Kris. »Weil du nämlich hier auf dem Grundstück bleiben und es nicht verlassen wirst, bevor wir nicht zurückkommen und dir sagen, dass du gehen kannst.«


      »Ich hab’s verstanden.«


      Kris ließ sich von Ted einen seelenbindenden Eid schwören. Der war zwar pseudomagischer Hokuspokus, aber Ted schluckte es… und der Schauer aus Funken und der Donnerschlag am Ende waren hübsche, kinotaugliche Details. Dann hob Kris die Hände, ein wallender Nebel stieg vom Boden auf und verschluckte uns. Wir kehrten in die Geisterwelt zurück und stellten fest, dass wir auf einer Wiese standen.


      Ich piekte Kristof in die Brust. »Du warst unglaublich!«


      »Der Donnerschlag war vielleicht ein bisschen viel. Und diese Blitze.«


      »Von wegen. Du warst perfekt.«


      Als seine Augen aufleuchteten, lachte ich laut.


      »Vermisst du das?«, fragte ich. »Die Höflinge, die dir erzählen, wie fabelhaft du bist?«


      Sein Blick traf auf meinen, und seine Stimme wurde weicher. »Ist mir nie wichtig gewesen. Du bist die Einzige, die es jemals so gesagt hat, dass es wahr sein könnte.«


      Ich senkte den Blick und trat zurück. »Ich sollte gehen und Jaime sagen, dass ihr Problem sich erledigt hat. Vielen Dank für–«


      »Jederzeit. Das weißt du auch.«


      Ich nickte. »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Sehen wir uns später?«


      »Bitte. Oh, noch etwas. Wenn du mit Jaime redest– es gibt zwar keinen Grund, weshalb dabei mein Name fallen sollte, aber sorg besser dafür, dass er es nicht tut.«


      Ich seufzte. »Was hast du ihr angetan?«


      »Das war nicht ich–«


      »Lass es mich anders formulieren. Was haben deine Angestellten ihr auf deine Anweisung hin angetan? Das heißt, wenn ich’s mir recht überlege, sag’s mir lieber nicht.« Ich verdrehte die Augen. »Ich hätte das wohl wissen müssen– wenn ich ihr nie irgendwas getan habe, dann musst du es gewesen sein. Wir beide zusammen haben es uns wohl mit etwa fünfundneunzig Prozent der paranormalen Welt verdorben.«


      »Und die restlichen fünf haben wir umgebracht.«


      »Wir werden an unseren Umgangsformen arbeiten müssen, Kris.«


      »Aber was soll dann daran amüsant sein?«


      Ich lächelte, schüttelte den Kopf und teleportierte mich in Jaimes Wohnung.
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      Wenn es mir gelingen sollte, Jaimes Stalkergeist loszuwerden, würde ich in ihre Wohnung kommen und dort auf sie warten, so lautete die Abmachung. Nachdem ich Jaimes Wohnung gefunden hatte, wartete ich dort tatsächlich… mindestens zehn Minuten lang. Dann begann ich nach Hinweisen darauf zu suchen, wohin sie gegangen war. Die Antwort fand ich in ihrem Kalender– sie war zu einem gesellschaftlichen Anlass bei irgendeinem Mitglied des Stadtrats eingeladen. Das half mir nicht weiter, aber ich hatte das Glück, auf ihrem Schreibtisch einen kleinen Stapel Einladungen zu finden.

    


    
      Die für heute Abend lag natürlich nicht ganz oben– das wäre ja auch zu einfach gewesen. Also musste ich mich mit Hilfe meiner Aspicio-Kräfte in den Stoß hineinbohren. Das erforderte Zeit und Mühe. Ein Guckloch durch den Stoß und den Tisch hindurch zu öffnen wäre einfach gewesen, aber sich jede Schicht einzeln anzusehen, war viel schwieriger. Nach einer halben Stunde Arbeit fand ich die richtige Einladung. Damit hatte ich immerhin eine Adresse.


      Dann musste ich zu meinem Haus in Savannah zurückkehren, meine Sammlung von Stadtplänen herausholen und nachsehen, wo diese Adresse zu finden war. Ich kannte nur drei Reisecodes für Chicago, was bedeutete, dass ich nur bis auf sechs Meilen an mein Ziel herankommen konnte. Es hätte schlimmer sein können, aber es war immer noch ein hübscher Fußmarsch.


      Als ich schließlich eintraf, war es nach Mitternacht. Die Straße war mit Autos zugeparkt, und Leute kamen aus dem Haus geströmt, entweder hinreichend erpicht auf frische Luft, um die Kälte in Kauf zu nehmen, oder zu betrunken, um sie zu bemerken.


      Ich fand Jaime im Esszimmer, wo sie mit einer makellos gekleideten und frisierten Frau Mitte fünfzig sprach. Nun hatte ich in Jaimes Aufnahmestudio meine Lektion gelernt. Oder vielleicht sollte ich einfach zugeben, dass Jaime nicht ganz unrecht hatte mit ihren Ansichten über Geister, die sie mitten in einer Unterhaltung mit einem lebenden Menschen unterbrachen. Also hielt ich mich aus ihrem Blickfeld heraus und wartete. Wartete noch etwas. Wartete weitere dreißig Sekunden und beschloss dann, näher heranzugehen und zu sehen, ob ich vielleicht auf höfliche Weise ihre Aufmerksamkeit erregen konnte.


      Als ich mich näherte, sah ich auch Jaimes Gesprächspartnerin besser. Sogar von hinten war sie unverkennbar eine gut gestellte Karrierefrau– makellose Haltung, ein Designerkostüm, kurzes, dezent silbergesträhntes Haar, das auf elegante Art die mittleren Jahre erkennen ließ. Eine Frau in einer leitenden Funktion, vielleicht auch eine Juristin, vielleicht sogar die Gemeinderätin, in deren Haus ich mich befand. In ihrer Haltung und ihren Gesten zeigte sich die Selbstsicherheit einer Frau, die ihren Platz im Leben gefunden hatte und sich dort wohl fühlte. Aber als ich sie so weit umkreist hatte, dass ich ihr Gesicht sehen konnte, erzählten ihre Züge eine andere Geschichte. Tief eingegrabene Linien ließen mich ihr Alter augenblicklich um zehn Jahre nach oben korrigieren. Ihre Augen waren rot gerändert, aber trocken, das Gesicht angespannt, als bewahrte sie mit Mühe die Fassung.


      »Nein, ich verstehe vollkommen«, sagte Jaime gerade. »Bitte glauben Sie mir, es geht hier nicht um–«


      »Ist es das Geld? Geld ist nicht das Problem, Jaime. Ich habe das schon einmal gesagt, und ich habe es–«


      »Es geht auch nicht um Geld.«


      Die Finger der Frau schlossen sich fester um eine schmutzige Serviette. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht kränken–«


      »Das haben Sie auch nicht. Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Wirklich nicht. Wenn ich Ihre Tochter finden könnte–«


      »Es ist nicht nötig, dass Sie sie finden. Sagen Sie mir einfach, ob sie dort ist. Auf der anderen Seite. Ich muss einfach… Es ist so lange her. Ich muss es wissen.«


      Jaime riss den Blick vom Gesicht der anderen Frau los. »Sie brauchen Klarheit. Ich verstehe das. Aber so funktioniert es nicht.«


      »Wir könnten es versuchen. Es kann doch nichts schaden, es zu versuchen, oder?«


      »Wenn es Ihnen falsche Hoffnungen macht, dann schon. Es– es tut mir leid. Ich muss–«


      Sie murmelte etwas und stürzte davon. Ich folgte ihr durchs Nebenzimmer und zur Hintertür hinaus. Sie rannte an den Leuten vorbei, die auf der Veranda standen, in den Garten hinunter und blieb erst stehen, als sie den Zaun erreichte und nicht weitergehen konnte. Dann lehnte sie sich schaudernd gegen die Holzlatten.


      »Das muss grässlich gewesen sein«, sagte ich.


      Ihr Kopf fuhr hoch; dann sah sie mich. Ich ging näher heran.


      »Du weißt, dass du ihr nicht helfen kannst. Ich weiß, dass du ihr nicht helfen kannst. Aber nichts, was du sagst, wird sie überzeugen. Du hast wirklich getan, was du konntest.«


      Jaime legte die Arme eng um die Brust und antwortete nicht.


      »Ich hab übrigens deinen kopflosen Stalker erwischt«, sagte ich. »Wenn er je wieder auftaucht, sag mir Bescheid, aber ich glaube es nicht.«


      Sie nickte und zitterte dabei so sehr, dass ich ihre Zähne klappern hörte.


      »Willst du nicht lieber wieder ins Warme gehen?«, fragte ich.


      »Nicht die Kälte. Einfach…« Sie schüttelte den Kopf, dann ihren ganzen Körper und richtete sich auf. »Danke für die Unterstützung. Mit dem Stalker. Du hast was gut bei mir.«


      »Und ich bin mir sicher, du wirst es mir sehr bald zurückzahlen können. Ich weiß noch nicht genau, was ich brauchen werde und wann, aber wir sollten etwas vereinbaren, damit ich dich finden kann, wenn es sein muss.«


      Sie stimmte zu. Die Parzen ließen mir eben genug Zeit, die Details auszumachen, bevor sie mich von den Suchern zurückholen ließen.

    


    
      Die Sucher setzten mich in einem Foyer von der Größe eines Schulsportplatzes ab. Es bestand aus weißem Marmor wie der Thronsaal, war aber weder dekoriert noch möbliert– ein Ort, den man auf dem Weg woandershin durchquerte.

    


    
      Gerade jetzt waren eine Menge Leute dort unterwegs. Geisterhafte Schreiber zum Beispiel, deren Aufgabe es ist, unsere Welt am Laufen zu halten. Diese Schreiber sind reine Geister, Wesen, die die Welt der Lebenden niemals betreten haben, und sie ähneln den klassischen Gespenstern sehr viel mehr, als wir es tun. Alles an ihnen ist weiß. Selbst ihre Augen sind von einem so hellen Blau, dass man die Farbe nur im Kontrast zu den weißen Augäpfeln bemerkt. Ihre Kleidung und ihre Haut sind fast durchsichtig. Wenn sie vor einem Gegenstand vorbeigehen, sieht man ihn als dunklen Schatten durch sie hindurch.


      Die Schreiber können nicht sprechen. Können es nicht oder tun es einfach nicht– das weiß niemand. Sie können telepathisch kommunizieren, sprechen aber niemals auch nur eine Silbe, wenn eine Geste ausreicht.


      Als ich durch das Foyer ging, glitten Schreiber an mir vorbei; ihre bleichen Füße huschten über den Fußboden. Manche lächelten oder nickten mir zu, aber keiner blieb stehen; alle waren mit ihren Aufgaben beschäftigt.


      Von der Mitte des Raums aus dachte ich über meine Möglichkeiten nach. Es gab viel zu viele davon: mindestens ein Dutzend Türöffnungen und dazu in jeder Ecke des Foyers eine große, geschwungene Treppe. Es war kein hilfreicher Plan des Gebäudes vorhanden, nicht mal diskrete Hinweisschilder über den Türen.


      »Okay«, murmelte ich, »was mache ich hier eigentlich, und wohin soll ich jetzt?«


      Ohne auch nur innezuhalten, hoben die vier Schreiber, die mir am nächsten waren, ihre durchscheinenden Arme und zeigten zu der Treppe in der nordwestlichen Ecke hinüber.


      »Und was ist da oben?«, erkundigte ich mich.


      Ein Bild erschien schlagartig in meinem Kopf. Ein geflügelter Engel. Ob die Schreiber es mir geschickt hatten oder ob mir der Gedanke von selbst gekommen war, wusste ich nicht, aber ich nickte ihnen dankend zu und ging zu der Treppe hinüber.


      Die Treppe führte zu einem Treppenabsatz hinauf, von dem aus drei Türen und eine schmalere Wendeltreppe weiterführten. Als ich auf die nächste Tür zuging, zeigte ein vorbeikommender Schreiber nach oben.


      »Danke«, sagte ich.


      Ich stieg die Treppe hinauf und fand oben drei weitere Türen und eine noch schmalere Treppe. Wieder zeigte mir ein Geist den Weg. Wieder führte der Weg nach oben. Noch zwei Treppenabsätze. Noch zwei Arrangements aus Türen und einer Treppe. Noch zwei hilfsbereite Geister. Ich wusste, dass ich den Horst des Engels erreicht hatte, als mir nur noch eine Möglichkeit blieb: eine einzelne, weiße Tür.


      Hinter dieser Tür befand sich ein Engel. Ein echter Engel. Ich war noch nie einem begegnet. In der Geisterwelt redeten wir nicht viel über Engel, und wenn doch, taten wir es in einem halb spöttischen und halb ehrfurchtsvollen Ton, als hätten wir Paranormalen uns gern über sie lustig gemacht, wären uns aber nicht sicher, ob wir es wirklich wagten.


      Engel sind die irdischen Boten der Parzen und ihresgleichen. Hin und wieder hörte man etwas davon, dass ein Engel geschickt wurde, um irgendein irdisches Problem zu beheben. Was das für ein Problem war, erfuhr man nie– wahrscheinlich irgendein tränenseliges Missgeschick, das sich gut für eine Episode von Ein Hauch von Himmel geeignet hätte. Die Engel stiegen herab und schwebten auf der Erde herum, verteilten Friede, Freude und Eierkuchen und brachten rechtzeitig vor der nächsten Werbepause die Welt wieder ins Lot; dann kehrten sie auf ihre Wolke zurück und warteten auf die nächste Beinahe-Katastrophe.


      Warum die Parzen ausgerechnet einen Engel geschickt hatten, um dieses mordgierige Miststück von einem Quasi-Dämon zu suchen, war mir ein Rätsel. Man hetzte doch auch keinen Schmetterling auf einen Falken. Die Nixe hatte genau das getan, was ich erwartet hätte– den Engel erledigt und in Teilen zurückgeschickt. Aber die Parzen hatten ja zugegeben, dass sie einfach nicht wussten, wie sie der Nixe beikommen sollten; insofern war die Reaktion, als Erstes einen ihrer himmlischen Botschafter hinterherzuschicken, wohl verständlich.


      Ich streckte die Hand nach der Tür aus, und ein Kraftstoß ging durch mich hindurch. Als ich mich wieder gefangen hatte, sah ich auf meine Hand hinunter und bog die Finger. Kein Schmerz… nur Überraschung. Ein mentaler Schock.


      Ich streckte die Hand vorsichtig ein zweites Mal aus; diesmal war ich auf den Stoß vorbereitet. Stattdessen spürte ich eine Welle einer undefinierbaren Emotion, unbestimmbar, aber entschieden negativ. Eine magische Barriere. Statt mich körperlich zurückzustoßen, löste sie eine unterbewusste Stimme aus, die mir mitteilte, dass ich dort nicht eintreten wollte.


      Aber ich wollte. Ich musste.


      Also schob ich die Empfindung zur Seite und klopfte an. Einen Sekundenbruchteil lang wurde alles dunkel. Bevor ich auch nur »Oh, Mist« denken konnte, verflog die Dunkelheit. Die Tür war verschwunden. Ich stand in einem weißen Raum. Dieser allerdings schien aus Backstein zu bestehen und weiß gekalkt zu sein– das Muster der Steine war unter dem Putz noch zu erkennen. Auch der Boden bestand aus Ziegeln, aber er war dunkel und gemustert. In der Mitte lag ein großer Rohrteppich, umgeben von mehreren Holzstühlen mit hohen Lehnen, ein paar Tischen und einem geschnitzten Sofa mit bestickten Kissen.


      In der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Fenster. Draußen sah ich eine Wüstenlandschaft, in der ein paar kantige Pyramiden verstreut lagen. Eine Illusion, wie ich annehmen musste, aber eine sehr hübsche Illusion. Wenn die Leute, die diese psychiatrische Klinik in der Menschenwelt leiteten, genauso viel Sorgfalt auf die Umgebung ihrer Patienten verwendet hätten, dann hätten diese Heimsucher wahrscheinlich nicht so leicht ihre Beute gefunden.


      »Hallo?«, fragte ich.


      Niemand antwortete.


      Als ich mich umdrehte und nach einer Tür Ausschau hielt, bewegte sich etwas am Fenster. Ich spähte um den Diwan herum. Auf der anderen Seite, direkt unter dem Fenster, saß mit dem Rücken zu mir eine zusammengekauerte Frau. Ein fließendes, silberfarbenes Gewand verschluckte ihre winzige Gestalt. Sie konnte nicht über einen Meter fünfzig groß sein. Vogelzarte Handgelenke ragten aus den weiten Ärmeln. Dunkles Haar fiel ihr über den Rücken; die Spitzen reichten bis zum Boden. Keine Flügel, soweit ich sehen konnte, aber unter diesem Gewand hätten Flügel und dazu ein Kurzreisekoffer Platz gehabt. Eins war sicher– ich hätte dieses zerbrechliche Geschöpf nicht hinter der Nixe hergeschickt.


      »Janah?«, sagte ich leise.


      Sie bewegte sich nicht. Ich ging vorsichtig durchs Zimmer, langsam, um sie nicht zu erschrecken.


      »Janah?«


      Sie hob den Kopf und drehte sich nach mir um. Riesige braune Augen hielten meinen Blick fest. Diese Augen waren so völlig ohne Denken oder Gefühl, dass ich den Blick instinktiv losriss, als könnte sie aus mir heraussaugen, was ihr selbst fehlte.


      Ich ging in die Hocke, hielt mich aber in einiger Entfernung. »Janah, mein Name ist Eve. Ich werde dir nichts tun. Ich wollte dich nur fragen–«


      Sie sprang. Ein Kreischen wie von einem Puma zerriss die Luft. Bevor ich mich bewegen konnte– bevor ich auch nur daran denken konnte, mich zu rühren–, hatte sie mich gepackt. Ich kippte nach hinten, mein Kopf schlug hart auf dem Fußboden auf. Janah drehte mein langes Haar um beide Hände, kam auf die Füße und schleuderte mich in eine Gruppe von Tonkrügen. Geschirr ging zu Bruch, und ich segelte geradewegs über den Diwan hinweg.


      »Div farzand«, fauchte Janah.


      Sie stürzte sich auf mich. Ich sprang auf und warf mich aus ihrer Reichweite. Als ich einen Bindezauber sprach, wurde sie nicht einmal langsamer. Ich sprang auf den Diwan, über die Kissen hinweg und auf den Tisch. Als sie näher kam, versuchte ich, sie mit einer Formel zu blenden. Entweder funktionierte das bei Engeln nicht, oder ich hatte sie geblendet… und es war ihr vollkommen gleichgültig.


      Ich schwang den Fuß hoch, um einen Sidekick anzubringen, aber eine innere Barrikade brachte mich dazu, auf halber Strecke innezuhalten. Einen wahnsinnigen Engel treten? Mein Moralkodex mag eine Spur lückenhaft sein, aber das war sogar für mich zu viel.


      Ich sprang auf einen kleinen Tisch und sah mich nach einer Tür um. Es gab keine. Der einzige Ausweg aus diesem goldenen Käfig war das Fenster, und von dem wusste ich, dass es eine Illusion war. Hier waren Wände Wände. Auch Geister konnten sie nicht passieren.


      Während ich mich mit einem weiteren Satz wieder auf den Sofatisch flüchtete, sprach ich die Formel, die mich hier hätte herausholen sollen. Sie funktionierte nicht. Ich versuchte es mit einer anderen. Die funktionierte auch nicht. Was die Parzen in der Zelle dieses Engels auch installiert haben mochten, es war offensichtlich dazu bestimmt, Janah im Inneren festzuhalten. In Anbetracht der Umstände schien mir das nur vernünftig zu sein. Wenn ich bloß nicht mit ihr zusammen eingesperrt gewesen wäre.


      »Yâflan dâdvari!« fauchte sie mich an.


      »Ach ja? Selber, du verrücktes Miststück.«


      Sie hielt inne und wurde vollkommen still. Dann trat sie einen Schritt zurück, hob Gesicht und Arme zur Decke und begann mit einer Beschwörung.


      »Hey, so war das nicht gemeint«, sagte ich, während ich bis zur Kante des Tisches vortrat. »Wenn du die Parzen anrufen willst, das ist okay. Die haben mich geschickt.«


      Etwas schimmerte in Janahs erhobenen Händen und nahm langsam Gestalt an. Es sah aus wie ein Stück Metall, mindestens einen Meter zwanzig lang und so glänzend, dass es aus sich selbst heraus zu leuchten schien. An der Seite war eine Inschrift aus Buchstaben eingraviert, die mir bekannt vorkamen.


      Als der Gegenstand klarer wurde, erschien an seinem Ende ein polierter Griff. Janah packte ihn; ihre Finger legten sich um den Griff, ihre Augen schlossen sich, und sie hob das Ding über den Kopf– das größte Schwert, das ich jemals gesehen hatte.


      »Heiliger Bimbam!«


      Der Ausruf war mir noch nicht ganz entfahren, als das Schwert durch die Tischbeine jagte, als wären sie aus warmer Butter. Als mein Zufluchtsort zusammenbrach, rettete ich mich auf einen Stuhl. Als ich über die Lehne flankte, schoss das Schwert auf meine Knie zu. Ich landete auf dem Boden. Die Spitze bohrte sich durchs Sitzpolster, zwei Zentimeter von meiner Schulter entfernt.


      Janah sprang auf den Stuhl und rammte das Schwert nach unten. Geist oder nicht, ich machte, dass ich aus dem Weg kam. Egal, für wie unverwundbar man sich hält– der Moment, in dem man einem wahnsinnigen Engel mit einem 4-Fuß-Schwert gegenübersteht, ist nicht dazu geeignet, die Theorie zu überprüfen.


      Ich stürzte quer durchs Zimmer und murmelte im Rennen Formeln, aber keine davon wirkte.


      »Dämonenbrut!«, schrie Janah.


      Dem konnte ich nicht widersprechen.


      »Ungläubige!«


      Darüber könnte man streiten, aber in Ordnung, einverstanden.


      »Satanshure!«


      Okay, das ging jetzt wirklich zu weit. Ich fuhr herum und trat zu. Dieses Mal gab mein Gewissen nach und ließ meinen Fuß vorschnellen. Ich erwischte Janah am Handgelenk. Sie keuchte. Das Schwert flog ihr aus der Hand und klirrte auf den Boden. Wir warfen uns beide darauf. Als Janahs Finger das Heft berührten, stieß ich es aus ihrer Reichweite, warf mich herum und packte die Klinge.


      Weißglühender Schmerz jagte durch meinen Arm. Ich brüllte, ebenso sehr vor Schreck wie vor Schmerz. Drei Jahre lang hatte ich nicht einmal das momentane Unbehagen eines angestoßenen Zehs ertragen müssen, und ich hatte nicht damit gerechnet, es jemals wieder zu tun. Als die Schwertklinge meinen Arm in Brand zu setzen schien, brüllte ich wie am Spieß. Aber ich ließ nicht los. Ich hob das Schwert an der Klinge hoch, während der Schmerz in meinem Arm wütete.


      Dann wurde alles dunkel.


      »Ich glaube, du hättest auf mich warten sollen.«


      Die Stimme war männlich und so wohltönend, dass mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Ich sah mich um. Ich saß auf dem Fußboden auf Janahs Treppenabsatz, vor ihrer weißen Tür.


      Vor mir stand ein Paar Beine in braunen Hosen, deren Saum schärfer war als Janahs Schwert. Ich sah an den Beinen hinauf bis zu einem grünen Hemd, dann weiter nach oben und in ein Paar Augen, die so tiefgrün waren wie das Hemd. Die Augen gehörten zu einem olivfarbenen Gesicht mit kräftiger Nase und vollen Lippen, die im Augenblick vor kaum verhohlener Heiterkeit zuckten. Zerzaustes, schwarzes Haar fiel über die Stirn.


      Der Mann streckte die Hand aus, um mir auf die Beine zu helfen. Sein Griff war fest und warm, beinahe heiß.


      »Danke für den Rettungseinsatz«, sagte ich, »aber ich glaube, ich hatte die Lage unter Kontrolle.«


      Das Grinsen brach sich Bahn. »Das habe ich gesehen.« Er zeigte mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Tür. »Nicht ganz das, was du erwartet hattest, nehme ich an.«


      »Kann man so sagen.« Ich sah auf meine Hand hinunter. Sie wirkte unversehrt, und der Schmerz war in dem Augenblick verschwunden, in dem ich die Klinge losgelassen hatte. »Das ist also ein Engel?«


      »Der Aufgabe, nicht der Herkunft nach. Sie ist ein Geist so wie du. Eine Hexe außerdem… was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass sie so glimpflich mit dir umgegangen ist.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Trsiel.«


      Ich musste davon ausgehen, dass er sich gerade vorgestellt hatte, aber was er gesagt hatte, klang nicht wie ein Name oder auch nur ein Wort, das ich jemals zuvor gehört hatte. Obwohl ich mir ein unhöfliches »Hä?« eben noch verkniff, muss mein Gesichtsausdruck für mich gesprochen haben.


      »Tris-ai-el«, sagte er.


      Die Hilfestellung hörte sich nicht ganz so an wie das, was er beim ersten Mal gesagt hatte, aber näher würde meine Zunge seinem Namen nicht kommen.


      »Ich wette, den hast du öfters buchstabieren müssen«, sagte ich.


      Er lachte. »Das hätte ich sicher– wenn es je nötig gewesen wäre. Ich bin kein Geist.«


      »Oh?« Ich musterte ihn und versuchte dabei, es nicht zu auffällig zu machen.


      »Engel«, sagte er. »Reinblütig.«


      »Engel? Aber keine Flügel, was?«


      Wieder ein volltönendes Lachen. »Entschuldige, da muss ich dich enttäuschen. Aber einem Engel Flügel zu geben, wäre, als ob man ein Pferd vor ein Auto spannte. Teleportation geht sehr viel schneller.«


      »Stimmt.«


      Ich sah zu Janahs Tür hinüber. »Aber bei ihr klappt es nicht, oder? Oder liegt es an der Anti-Magie-Sperre?«


      »An beidem. Auch bei den Reinblütigen geht es nicht immer. Es gibt Orte–« Sein Gesicht verfinsterte sich, aber er schüttelte den düsteren Gedanken ab. »Selbst die Reinblütigen können in Fallen geraten. Wie Zadkiel.«


      Ich nickte. »Der Letzte, der sich auf die Suche nach der Nixe gemacht hat.«


      »Normalerweise sollte er jetzt hier sein und dir helfen. Das ist seine Aufgabe– bei den Inauguralquesten zu helfen. Aber aus offensichtlichen Gründen kann er es nicht tun, also hat man mich gebeten, für ihn einzuspringen. Ich werde dir bei allem helfen, das für einen Nichtengel schwierig werden könnte, zum Beispiel dabei, mit Janah zu reden.«


      »Das ist also ihr Problem? Jetzt, wo sie ein Engel ist, redet sie nicht mehr mit den gemeinen Geistern?«


      »Nein, das ist es nicht. Sie hat dein Dämonenblut gespürt. Ihr Hirn reagiert falsch, verwechselt die Verbindungen, vor allem, wenn es etwas ist, das sie an die Nixe erinnert.«


      »Sie hat etwas Dämonisches gespürt und den Feind gesehen?«


      Er nickte. »Sie tut es sogar bei mir hin und wieder.«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Es ist das Dämonenblut«, sagte er.


      »Aber du hast doch gesagt, dass du ein–«


      »Dämon, Engel, es ist das Gleiche, wenn man nur weit genug zurückgeht oder tief genug kratzt. Aber ich würde dir nicht raten, es laut zu sagen. Mancher mag es nicht, daran erinnert zu werden. Wenn Janah dich oder mich sieht, erkennt sie einen Dämon, und für sie bedeutet das den einen Dämon, den sie nicht vergessen kann– die Nixe, die sie an diesen Punkt gebracht hat. Aber in der Regel komme ich zu ihr durch. Bist du bereit für einen zweiten Versuch?«


      »Nur zu.«
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      Die Nixe gab sich in Jolynns Bewusstsein einen Stoß und versuchte, wach zu bleiben, während die Frau weiter und weiter über ihr Leben schwafelte. Das Thema war sterbenslangweilig, aber das war nicht der einzige Grund für ihre Lethargie. Sie wurde schwächer– eine Vorstellung, die ihr so zuwider war, dass sie vor Wut hätte spucken können, wenn sie daran dachte. Früher einmal hatte sie das Chaos getrunken wie guten Wein. Jetzt war es für sie wie Wasser. Wenn sie zu lang darauf verzichten musste, wurde sie schwach.

    


    
      Sie war zu wählerisch, was ihre Partnerinnen anging. Aber sie weigerte sich nach wie vor, ihre Ansprüche zurückzuschrauben. Die falsche Partnerin zu wählen, war, als stillte man seinen Durst aus dem Abwasserkanal.


      Dieses Mal hatte sie länger gewartet als üblich, wahrscheinlich weil ihre letzte Partnerin eine solche Enttäuschung gewesen war. Deshalb war sie bei Jolynn auch ein Risiko eingegangen. Nicht intelligenter als die letzte Partnerin, vielleicht sogar dümmer, voll von der seichten Selbstbezogenheit, die man manchmal bei jungen Frauen fand, hinter deren hübschen Gesichtern nicht viel vor sich ging. Aber Jolynn fehlte mehr als Verstand– sie hatte einen leeren Kopf und dazu eine leere Seele. Der Schöpfer hatte den Mangel vielleicht bemerkt, jedenfalls hatte er sie einem Geistlichen und seiner Frau geschenkt, als hoffte er, dass sie liefern würden, was Jolynn fehlte.


      Jolynns fehlende Seele hatte sich als leere Tafel erwiesen. Ihre Eltern beschrieben die Tafel mit Gutem, und Jolynn wurde gut. Sie heiratete einen guten Mann, einen Arzt, viele Jahre älter als sie selbst, und folgte ihm in die Wildnis Afrikas, um den Leidenden zu helfen. Aber als sie Malaria bekam, schickte er sie zur Genesung nach Hause, nicht zu ihren alternden Eltern, sondern in ein kalifornisches Sanatorium. Als sie den wachsamen Augen ihres Gatten und ihrer Eltern entzogen war, stellte sich heraus, dass Jolynns Seele in der Tat eine Tafel war; sie konnte ebenso schnell gelöscht wie beschrieben werden.


      Jolynn kehrte nie nach Afrika zurück. Sie fand eine Stelle, nahm sich einen Liebhaber und schloss sich einem Freundeskreis an, der einen guten Martini mehr schätzte als eine gute Tat. Aber nach fünf Jahren begann sie sich zu langweilen. Die Nixe war auf ihrer Suche nach potenziellen Partnerinnen auf Jolynn gestoßen, und als sie sah, was die Frau zu tun erwog, um ihrer Langeweile beizukommen, hatte sie ihre Hilfe angeboten.


      Jetzt saß Jolynn auf der Veranda ihrer Wohnung und schwatzte in Gedanken darüber, was sie zu der Party am Wochenende tragen würde, wen sie dort zu treffen hoffte und so weiter; die Trivialitäten strömten wie Seifenblasen aus ihrem leeren Kopf. Die Nixe spürte, wie sie selbst mit den Seifenblasen davontrieb, wie sie schwerelos wurde vor Schwäche und Desinteresse, luftig–


      »Können wir es nach der Party machen?«, fragte Jolynn. Sie sprach die Frage nicht laut aus, sie dachte sie nur, an die Nixe gerichtet, die in ihr ihren Wohnsitz hatte.


      Die Nixe schüttelte sich wach. »Ja, dann haben wir Zeit zum Planen. Wie willst du sie umbringen?«


      Ein Schmollmund. »Ich dachte, das würdest du mir sagen.«


      »Ich könnte es tun… und werde es tun, wenn du willst, aber du wirst es befriedigender finden, wenn die Methode für dich von Bedeutung ist.«


      Anhand des Schweigens, das darauf folgte, erkannte die Nixe, dass sie über Jolynns Kopf hinweggeredet hatte… wieder einmal. Sie verbiss sich ein Fauchen schierer Frustration. Geduld, sagte sie sich. Nimm sie bei der Hand, zeig ihr den Weg, sie wird dich dafür belohnen.


      »Wir werden uns zusammen etwas überlegen«, sagte sie. »Aber es würde mir beim Planen helfen, wenn ich wüsste, warum du sie umbringen willst. Du bist seit Jahren mit ihnen befreundet. Warum also?«


      Jolynns Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Weil du jetzt da bist und mir hilfst.«


      »Nein, ich meine, warum sie. Was haben sie dir getan?«


      »Mir getan?«


      »Egal«, sagte die Nixe. »Überlegen wir uns einfach–«


      »Nein, ich sollte einen Grund haben. Das ist ganz richtig.« Sie sah in den hellen Himmel hinauf. »Uh, also, sie schlafen mit meinem Typen, und ich bin eifersüchtig?«


      »Selbstverständlich bist du das. Das muss ein fürchterlicher Schock gewesen sein.«


      »Oh nein, das weiß ich doch seit Jahren. Es macht mir nichts aus– hey, ich hab sie ihm vorgestellt!« Sie machte eine Pause. »Aber es ist doch eine gute Entschuldigung, findest du nicht auch?«


      Jolynn saß in der winzigen Küche ihrer Freundinnen, trank heiße Milch und schwatzte über die Party. Etwas früher an diesem Abend hatte sie ihren Liebhaber einer hübschen blonden Krankenschwester vorgestellt, und Nellie und Dot waren nicht gerade erfreut gewesen. Jolynn verstand nicht, weshalb sie sich so aufführten. Von Bradley und seinem Geld war genug für alle da. Wenn Jolynn ihm eine kleine Torte vorstellte, die ihm gefiel, sprang für sie sogar noch mehr heraus.


      Vielleicht war das ja der Grund dafür, dass Nellie und Dot jetzt sauer waren– dass es nicht sie gewesen waren, die jemanden für ihn gefunden hatten. Wie auch immer, sie waren ärgerlich. Nicht so wütend, dass es Streit gegeben hätte, aber– so flüsterte die Nixe ihr zu– die Situation konnte noch nützlich werden, wenn es dazu kommen sollte. Als Jolynn an ihrer heißen Milch nippte und Dot und Nellie beim Schwatzen zuhörte, wisperte die Nixe ihr Ideen ins Ohr.


      »…nicht einfach nur Eifersucht«, sagte die Nixe. »Es sollte mehr sein als das. Sie sind wütend, weil… wegen irgendwas mit dieser Krankenschwester. Sie hat… Syphilis. Das ist es. Sie haben ein Gerücht gehört, dass sie Syphilis hat.«


      »Was?« Jolynn hätte sich die Milch fast in den Schoß geschüttet. »Warum hast du mir das nicht gesagt? Das ist ja furchtbar. Wenn sie Syphilis hat, kann sie Bradley anstecken–«


      »Sie hat keine. Aber das ist es, was wir sagen werden, wenn etwas schiefgeht. Natürlich sind sie wütend auf dich, weil du sie dem ausgesetzt hast. Du hast versucht, ihnen zu erklären, dass es bloß ein Gerücht ist, aber sie haben dir vorgeworfen, unvorsichtig zu sein, rücksichtslos. Du wolltest gehen, aber sie haben dich nicht gelassen.«


      Die Nixe plante weiter. Was für eine Vorstellungskraft! Sie war so klug. Jolynn schauderte und dankte ihren Sternen, dass die Nixe sie ausgewählt hatte. Als Kind hatte Jolynn sich immer eine erfundene Freundin gewünscht, aber sie hatte nie das Glück gehabt, eine zu finden. Sie hatte sich immer vorgestellt, wenn sie eine fände, würde sie sie Victoria nennen.


      »Ich werde dich Victoria nennen«, erklärte sie.


      Die Nixe hörte auf zu flüstern. »Was?«


      »Ich werde dich Victoria nennen.« Jolynn zögerte. »Außer du wärst lieber Vicky, aber ich mag Vicky nicht besonders.«


      »Victoria ist gut«, sagte die Nixe. »Und jetzt werden– Moment, sie reden mit dir.«


      Jolynn kam schlagartig in die Wirklichkeit zurück und lächelte ihre Freundinnen an.


      »Hmm?«, sagte sie.


      »Dieses Kleid, das Rachel da anhatte«, sagte Dot. »Das gleiche Kleid hast du doch bei Buzz’ Party letzten Monat getragen, oder?«


      »Wahrscheinlich ist es dasselbe Kleid. Ich hab’s irgendeiner wohltätigen Organisation gespendet.«


      Dot kicherte.


      »Oh, und weil wir’s gerade von altem Plunder haben«, sagte Nellie. »Habt ihr Millies Handtasche gesehen?«


      Dot zog die Augenbrauen hoch. »War das eine Handtasche? Ich dachte, sie hat da ein–«


      Jolynn schaltete wieder ab und unterdrückte ein Gähnen.


      »Kann ich sie jetzt umbringen?«, fragte sie die Nixe. »Ich schlafe gleich ein.«


      »Ja. Das ist die perfekte Entschuldigung«, sagte die Nixe… Victoria. »Gähn wieder, aber versteck es nicht. Wenn sie’s merken, sag ihnen, dass du wirklich gehen solltest, und steh auf.«


      »Was? Gehen? Aber ich habe sie doch noch gar nicht umgebracht!«


      Ein Seufzer trieb durch Jolynns Geist. Victoria erklärte ihren Plan noch einmal. Sie war so klug. Sie würden die besten Freundinnen sein. Jawohl, Freundinnen fürs Leben. Jolynn schauderte und konnte ein Grinsen kaum noch verbergen.


      »Gut«, sagte Victoria. »Und jetzt gähne.«


      Jolynn gähnte, hob die Hand, um es zu verbergen, und schaffte es nicht ganz.


      »Oh«, sagte sie mit aufgerissenen Augen. »Es tut mir leid.«


      »Ich habe das Gefühl, jemand wird ziemlich schläfrig«, sagte Dot lächelnd. »Willst du hier übernachten, Liebes?«


      »Oh bitte, wenn ich darf.«


      Jolynn nahm ihre Handtasche vom Stuhl und warf einen Blick hinein. Das schimmernde Metall der Pistole schien ihr zuzuzwinkern. Sie zwinkerte zurück.

    


    
      »Das hat wirklich Spaß gemacht«, sagte Jolynn, als sie die Küchenschränke durchwühlte. »Hast du den Ausdruck in ihren Augen gesehen?« Sie schob die Unterlippe vor. »Zu schade, dass wir sie nicht schreien lassen konnten.«

    


    
      »Nicht, wenn in der Wohnung darüber Leute schlafen. Der Schuss war schon laut genug, sogar unter dem Kissen.«


      »Du hast ja recht. Und Nellie hat irgendwie ein bisschen geschrien. Das war gut.« Sie nahm zwei Messer aus der Schublade. »Das Filetiermesser oder das Hackmesser?«


      »Du wirst wahrscheinlich beide brauchen.«


      »Gute Idee. Oh, und was ist mit einer Säge? Ich glaube, Dot hat eine Säge im Schrank. Eine von den kleinen, mit denen man Metall und so durchkriegt?«


      »Eine Bügelsäge?«


      »Genau. Soll ich die auch holen?«


      »Wenn du sie finden kannst.«


      Jolynn fand die Bügelsäge genau dort, wo sie sie gesehen zu haben glaubte– im Schrank bei den anderen Werkzeugen. Mit der Säge und dem Filetiermesser in der einen und dem Hackmesser in der anderen Hand kehrte sie ins Bad zurück, wo Dot in der Wanne wartete.


      Das hier würde wirklich Spaß machen.

    


    
      Zwei Koffer. Das war alles, was von dem Gepäck aus dem Morgenzug aus San Francisco noch da war. Zwei schwarze Koffer mit silbernen Griffen. Sie sahen nagelneu aus, nicht wie etwas, von dem man erwartet hätte, dass jemand es einfach am Bahnhof stehenließ– außer, derjenige hatte einen guten Grund.

    


    
      In dem Moment, in dem Samuel die beiden großen Koffer zu Gesicht bekam, wusste er, dass jemand etwas Seltsames vorhatte. Die verdammten Dinger waren groß genug, um zwei, vielleicht drei Kisten mit schwarz gebranntem Schnaps aufzunehmen. Der Besitzer hatte wahrscheinlich ein paar Uniformen im Gedränge gesehen, kalte Füße bekommen und sich empfohlen. Bei der Southern Pacific Railway hielt man nichts von den Schwarzbrennern. Als Gepäckprüfer hatte Samuel die Aufgabe, das Gepäck… na ja, zu prüfen. Und wenn in diesen Koffern so viele Flaschen steckten, wie er vermutete, würde das Fehlen einer davon wahrscheinlich nicht weiter auffallen.


      Er marschierte zu den Koffern hinüber. Er war nur noch einen Schritt von ihnen entfernt, als seine Hand nach oben zur Nase fuhr.


      Himmeldonnerwetter! Wenn das Schnaps war, würde er auf eine Kostprobe verzichten. Das roch ja, als wäre irgendwas in diese Koffer gekrochen und darin verendet. Er war überrascht, dass die Gepäckträger in San Francisco es nicht gemerkt hatten. Aber vielleicht hatte es noch nicht so übel gerochen, bevor die Koffer den halben Tag im Gepäckwagen gestanden und in der Augusthitze vor sich hin gebraten hatten.


      Als Samuel die Hand nach dem Kofferschloss ausstreckte, fuhr ein Pick-up rückwärts an die Rampe heran. Ein junger Mann stieg aus, aber Samuel würdigte ihn kaum eines Blickes, sondern wandte seine Aufmerksamkeit vielmehr der Beifahrerin zu. Brünett. Ein richtiger Feger. Sah ein bisschen hochnäsig aus, wie ein Filmstar oder so was.


      Das junge Paar kam auf ihn zu; die junge Frau streckte ihm einen Gepäckschein hin.


      »Das sind Ihre Koffer, Ma’am?«, fragte Samuel.


      Sie lächelte. »Ja, das sind sie. Es tut mir leid, dass wir so spät kommen. Ich bin aus dem Zug ausgestiegen, und dann habe ich gemerkt, dass ich mit meinem Bruder und dem Wagen wiederkommen muss, um die Koffer zu holen. Sie sind ziemlich schwer.«


      »Darf ich fragen, was Sie da drin haben?«


      »Oh, einfach… persönliche Dinge.« Sie lächelte. »Sie wissen doch, wie Frauen packen.«


      Ihr Bruder schnaubte. »Zwei Koffer für einen Wochenendbesuch, man sollte meinen, sie zöge wieder zu uns.«


      Der junge Mann wollte zu den Koffern hinübergehen, aber Samuel hob die Hand.


      »Da kommt ein ziemlich komischer Geruch raus, Ma’am.«


      Die blauen Augen der Frau weiteten sich. »Wirklich?«


      »Und wie«, sagte ihr Bruder naserümpfend. »Und irgendwas sickert da unten durch. Himmelherrgott, Jo, was hast du eigentlich da drin?«


      Bevor sie antworten konnte, trat Samuel an die Koffer heran. Er griff nach dem Klappverschluss und stellte fest, dass der Koffer abgeschlossen war.


      »Ma’am? Ich muss Sie bitten, die hier aufzumachen.« Jolynn starrte den Gepäckprüfer an, als habe sie ihn nicht verstanden.


      Victoria? Was soll ich jetzt machen?


      Sie wartete, aber ihre Freundin antwortete nicht. Sie musste sich einen Plan überlegt haben. Während Ricky und der Bahnangestellte warteten, wühlte Jolynn in ihrer Handtasche herum und tat so, als suchte sie nach den Schlüsseln.


      Victoria?


      »Ma’am, ich brauche die–«


      »Warten Sie«, schnappte sie. »Ich suche gerade danach.«


      Victoria? Bitte, bitte, bitte. Wir haben ein Problem.


      Nichts.


      Victoria!


      Der Name hallte durch die Leere ihres Gehirns.
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      Trsiel beförderte uns beide zurück in Janahs Zimmer, wo ich wartete, während er mit Janah redete– in einer Sprache, die wohl ihre eigene sein musste. Sie beruhigte sich irgendwann, was vermutlich mehr an seinem Tonfall als an den Worten lag. Trsiel verfügte über zwei Stimmlagen. Die eine davon, wahrscheinlich seine natürliche Stimme, hätte den Verkehr zum Stehen gebracht. Man hörte sie und hielt inne mit dem, was man gerade tat, einfach, um zuzuhören, und man hätte zugehört, solange er redete, ohne ein Wort zu verstehen. Das war die Stimme, mit der er mich angesprochen hatte, und jetzt verwendete er sie, um Janah zu besänftigen. Aber wenn er zu seiner Version des Gesprächstons überging, hatte er eine normalere Stimme– sie wäre immer noch der Traum jedes DJ gewesen, war aber nicht so betörend, dass man nicht mehr mitbekommen hätte, wovon er eigentlich sprach.

    


    
      Irgendwann ging er in meinem Interesse zum Englischen über. Er erklärte meine Aufgabe, und mit jedem Wort wurde Janahs Blick klarer, als ihr Geist sich der Sache annahm. Dann sah sie sich nach mir um, und ihre Augen wurden schmal.


      »Die wollen sie hinter ihr herschicken?« Sie schnaubte. »Und dann nennen sie mich verrückt.«


      Ich setzte zu einer Retourkutsche an, aber Trsiel schnitt mir das Wort ab.


      »Die Parzen wissen, was sie tun«, sagte er.


      »Nein, tun sie nicht. Sie wird versagen.«


      »Vielleicht, aber–«


      »Sie wird versagen. Kein ›vielleicht‹. Dies ist eine Aufgabe für einen Engel, und sie ist kein Engel.«


      »Noch nicht.«


      »Noch nicht was?« fragte ich.


      »Das hier ist ihre Antrittsqueste?« Janah sprang auf. »Das ist nicht– das kann nicht– Narren!«


      Trsiel versuchte sie zu beruhigen, aber sie stürzte sich so schnell auf ihn, dass sie vor meinen Augen zu einem verschwommenen Fleck wurde. Trsiel rührte sich nicht. Sie blieb stehen, als sie nur noch Zentimeter von ihm entfernt war, und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Damit reichte sie ihm eben bis zur Brust, was sie nicht davon abhielt, eine Tirade von Unfreundlichkeiten herunterzurasseln– jedenfalls schloss ich das aus ihrem Tonfall, denn sie war wieder in ihre eigene Sprache zurückgefallen. Trsiel legte ihr die Hände auf die Arme, aber sie schüttelte ihn ab und stelzte zum Fenster zurück.


      »Ohne die Gabe wird sie versagen«, sagte Janah. »Bittet mich nicht, sie ins Verderben zu schicken. Ich werde es nicht tun.« Sie ließ sich mit einem Plumps auf den Fußboden fallen, zog die Knie an und drehte den Kopf zum Fenster. Noch vom anderen Ende des Raums her konnte ich sehen, wie ihr Blick leer wurde, als ihr Geist sich zurückzog.


      Trsiel legte mir die Hand auf den Unterarm, und wir verschwanden aus Janahs Zimmer.


      Trsiel brachte mich nicht zurück in das Foyer, sondern in eine Art Wartebereich, der bis auf zwei weiße Sessel leer war.


      »Sie hat recht«, sagte er, während er sich in einen davon fallen ließ. »Ohne die Gabe kannst du das nicht erledigen.«


      »Welche Gabe?«


      Er winkte mich zu dem zweiten Sessel, aber ich schüttelte den Kopf.


      »Welche Gabe?«, wiederholte ich.


      »Die Macht eines Engels. Die Reinblütigen besitzen sie. Die anderen erhalten sie, wenn sie aufsteigen. Die Parzen müssen wissen, dass du sie für dies hier bräuchtest, was können sie sich also…« Seine Stimme verklang; seine Stirn legte sich in Falten.


      »Ist es das Schwert? Gegen das Schwert hätte ich wirklich nichts einzuwenden.«


      Ein winziges Lächeln. »Nein, das Schwert ist ein Werkzeug. Auch das bekommst du, wenn du aufsteigst–«


      »Aufsteigst?«


      »Ja. Die Gabe ist eine Fähigkeit. Nicht unbedingt vonnöten bei den meisten Aufgaben eines Engels, aber Janah glaubt offensichtlich, dass du sie für diese hier brauchst, und bevor du sie nicht hast, wird sie nicht reden. Aber du wirst sie nicht bekommen, bevor du nicht aufgestiegen bist, und du wirst nicht aufsteigen, bevor du deine Antrittsqueste nicht bestanden hast.«


      »Bestanden? Meinst du, ich bewerbe mich hier um den Engeljob?«


      »Das ist nichts, um das man sich bewerben könnte. Man muss ausgewählt werden, und wenn man ausgewählt wurde, muss man eine erste Queste bestehen. Die Nixe zu finden ist deine.«


      »Ich löse hier ein Versprechen ein, ich lege keine Eingangsprüfung ab. Die Parzen haben mir vor ein paar Jahren einen Gefallen getan, einen sehr großen Gefallen, und mit dieser Sache hier wollen sie ihn erwidert haben.«


      »Vielleicht habe ich mich ja geirrt.«


      Sein Tonfall teilte mir mit, dass er das keine Sekunde lang glaubte, aber ich unterdrückte das Bedürfnis, eine Diskussion anzufangen. Die Parzen würden ihn irgendwann aufklären. Vielleicht hatten sie ihn auch absichtlich im Ungewissen gelassen– vielleicht gingen sie davon aus, Trsiel würde einem künftigen Mitengel eher helfen als einer bloßen Kopfgeldjägerin.


      »Diese Gabe«, sagte ich. »Was ist das also? Sehen wir doch mal, ob wir–«


      »Sehen!« Er setzte sich ruckartig in seinem Sessel auf. »Das ist es. Dein Vater ist Balam, stimmt’s?«


      »Hat man mir jedenfalls gesagt.«


      »Das erklärt, weshalb die Parzen glauben, dass wir das Problem umgehen können.« Ein leichtes Stirnrunzeln. »Vermute ich jedenfalls.« Das Stirnrunzeln vertiefte sich; dann stand er rasch auf. »Wir werden das überprüfen müssen.«


      Er griff nach meinem Arm, und der Raum verschwand.

    


    
      Wir landeten in einem langen, grauen Gang, der nach Schweiß und Ammoniak stank. Ein junger Mann in einem orangefarbenen Overall wischte den Boden auf, indem er Wasser ziellos in der Gegend verteilte und eine Schicht Seife über den Boden schmierte, ohne jegliches Interesse daran, die darunter liegende Oberfläche zu säubern. Am Ende des Gangs öffnete sich eine Tür, und zwei bewaffnete Wachmänner kamen heraus. Der junge Mann packte den Stiel seines Schrubbers fester und legte an Eifer sichtlich zu; er machte sich sogar die Mühe, dabei zu pfeifen.

    


    
      »Was für eine Gabe ist das also genau?«, fragte ich wieder.


      »Das wirst du sehen… hoffe ich jedenfalls.«


      Trsiel führte mich durch die Tür, durch die die beiden Wachmänner gekommen waren. Auf der anderen Seite lag eine riesige, hangarartige Halle, auf beiden Seiten flankiert von Gefängniszellen in zwei Stockwerken übereinander.


      »Äh, irgendwelche Tipps?«, fragte ich.


      Trsiel blieb nicht stehen. »Wenn ich dir sage, womit du zu rechnen hast, wirst du damit rechnen.«


      »Aha.«


      Er marschierte weiter, ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen. Wir gingen durch zwei Panzertüren und kamen in einen weiteren Gang. In dem Augenblick, in dem wir die Tür passiert hatten, wurde es unnatürlich still, und die Temperatur fiel ab, als hätten wir eine klimatisierte Bibliothek betreten. Aber selbst in einer Bibliothek hört man immer Geräusche– das stetige Hintergrundgemurmel von unterdrücktem Husten, raschelndem Papier und rückenden Stuhlbeinen. Hier gab es nichts dergleichen. Es war, als habe das Leben ausgesetzt und wartete mit angehaltenem Atem.


      Als wir uns dem Ende des Gangs näherten, hörten wir gedämpfte Geräusche– das Klappern eines Tellers, einen gemurmelten Fluch, das Schlurfen von Füßen auf Beton. Dann einen noch leiseren Laut, eine Stimme. Ein Flehen, das fast ein Schluchzen war. Jemand betete.


      Wir betraten einen einstöckigen Zellenblock, der anders aussah als die anderen. Auf der Eisbahn hatte ich in dem Gefühl von Kälte geschwelgt. Hier ging mir die Kälte geradewegs bis auf die Knochen, und sie hatte wenig mit der Klimaanlage zu tun.


      Jede Zelle hier enthielt nur ein Bett, und wir waren an zwei leeren Zellen vorbeigekommen, bevor wir auf einen Insassen stießen, einen Mann Ende zwanzig, den Kopf gesenkt, das Gesicht verborgen; er war es, der betete. Die Worte stürzten hervor, fast zusammenhanglos; seine Stimme war heiser, als habe er seit Tagen gebetet und erwartete keine Antwort mehr, sei aber noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Er betete, als habe er unendlich viel zu sagen und nur noch wenig Zeit, um es zu tun.


      »Todestrakt«, murmelte ich.


      Trsiel nickte und blieb vor der Zelle des Mannes stehen. Er wurde vollkommen still, dann schüttelte er scharf den Kopf und ging weiter. »Wir brauchen jemanden, an dem wir dies überprüfen können. Jemanden, der schuldig ist.«


      »Der schul…– Meinst du damit, er ist unschuldig?«


      Mein Blick glitt zurück zu dem betenden Insassen. Ich bin nie das gewesen, was man einen religiösen Menschen nennen könnte. Ich habe mich gelegentlich durchaus etwas abfällig über den Glauben geäußert und über diejenigen, die sich in ihn flüchten. Es gibt zu viele Leute, die ihr hiesiges Leben damit verbringen, sich einen guten Platz im Jenseits zu sichern, statt sich um das zu kümmern, was sie haben. In meinen Augen sieht das nach Faulheit aus. Wenn einem das eigene Leben nicht passt, dann bringt man es in Ordnung; man fällt nicht auf die Knie und betet darum, dass jemand einem beim nächsten Mal etwas Besseres gibt.


      Aber hier, als ich den Mann beten sah, so inbrünstig, mit so viel Leidenschaft, Verzweiflung und blinder Hoffnung, konnte ich nicht anders, als eine Spur Entrüstung zu verspüren.


      »Ist das nicht das, was ihr Typen angeblich macht?«, rief ich hinter Trsiel her. »Unrecht gutmachen? Der Gerechtigkeit Genüge tun?«


      Er wurde langsamer, drehte sich aber nicht um.


      »Diese Rechtsprechung gehört in die Welt der Lebenden«, sagte er ruhig. »Wir können die Dinge nur ändern, nachdem sie sie vollzogen haben. Er wird seine Freiheit sehr bald bekommen, auf der anderen Seite.«


      Trsiel stand jetzt zwischen zwei Zellen. In jeder davon saß ein Mann. Einer von ihnen war um die fünfzig, sah aber zwanzig Jahre älter aus, mit hängenden Schultern, grauem Haar und faltig herabhängender Haut– als habe er in kurzer Zeit viel Gewicht verloren. Der zweite Mann war etwa dreißig und saß über einen Block gebeugt, auf den er so hektisch schrieb, wie der erste Mann gebetet hatte.


      Trsiel musterte beide und nickte dann zu dem Schreibenden hin. »Er wird es tun. Ich werde als Katalysator dienen. Durch mich wirst du sehen, was ich sehe, indem du eine höhere Ebene der Aspicio-Kräfte verwendest. Gib mir die Hand.«


      Ich streckte den Arm aus und packte seine Finger.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob oder wie gut es funktionieren wird«, sagte er. »Sei also geduldig… und vorbereitet.« Er wandte seinen Blick wieder dem Mann zu. »Jetzt.«


      Eine Welle der Emotion ging durch mich hindurch, die so stark war, dass sie sich anfühlte wie ein körperlicher Schlag. Ich versuchte mich freizukämpfen, aber die Strömung zerrte mich in einen tobenden Strudel hinunter und spuckte mich dann… in ein Kinderzimmer. Das Kinderzimmer eines Riesen mit hochragenden Wänden, Teddybären, so groß wie Grizzlys, und einem Schaukelstuhl, auf den ich kaum hätte klettern können. Am anderen Ende des Zimmers stand eine riesige Frau neben einem Kinderbett.


      »Momma!«


      Das schrille Flehen pfiff mir aus der Kehle. Es war nicht meine Stimme, sondern die eines kleinen Kindes im Vorschulalter, in dem es noch schwierig ist, Jungen und Mädchen zu unterscheiden.


      »Momma!«


      »Pssst«, sagte die Frau leise, während sie mir über die Schulter zulächelte. »Lass mich das Baby füttern. Dann lese ich dir vor.«


      »Nein! Lies jetzt!«


      Sie winkte mich fort und beugte sich über das Babybett.


      »Nein, Momma! Ich! Ich, ich, ich!«


      Das Baby brüllte. Ich brüllte lauter, aber trotzdem übertönte es mich. Ich knirschte mit den Zähnen und heulte, ich stampfte mit den Füßen und brüllte. Und immer noch hörte sie nur ihn. Sah nur ihn. Immer ihn. Ich hasste ihn. Hasste, hasste, hasste. Wollte ihn nehmen und zerschmettern, wie eine Puppe, bis er zerbrach und–


      Das Kinderzimmer verschwand.


      Eine Katze jaulte; das Geräusch schien mir mitten ins Hirn zu dringen. Ich lachte. Das Lachen eines Jungen an der Schwelle zur Pubertät. Gebäude ragten auf beiden Seiten auf und machten den Tag vorzeitig zur Nacht. Ein Durchgang. Ich ging daran entlang und lachte vor mich hin. Die Katze jaulte wieder, ein panisches Kreischen wie von einem Baby… einer Frau. Sie hatte das Ende des Durchgangs erreicht und versuchte an der Mauer hochzuklettern; ihre Krallen scharrten an den Backsteinen. Der Gestank von verkohltem Pelz füllte den engen Durchgang. Der Schwanz der Katze war verbrannt bis auf den Knochen, aber sie schien den Schmerz nicht mehr zu spüren, sie wollte nur noch entkommen, nur noch überleben. Sie schrie wieder. Ich schloss die Augen und nahm den Schrei in mich auf. Ich spürte ein Prickeln im Unterleib. Ein neues Gefühl, seltsam, aber nicht unangenehm. Ganz entschieden nicht unangenehm.


      Ich sah zu der Katze hin. Dann ließ ich das Messer aufklappen. Die Katze schrie weiter, während sie am Fuß der Mauer hin und her schoss. Sie sah das Messer, aber sie reagierte nicht, sie wusste nicht, was das Messer bedeutete. Als ich langsam einen Schritt auf sie zu machte, kam mir der Gedanke, wie viel besser es wäre, wenn sie wüsste, was passieren würde.


      »Nein!«


      Der Teil, der noch mir gehörte, versuchte das Bild zu blockieren. Einen Sekundenbruchteil lang wurde tatsächlich alles schwarz. Dann schlug mir die nächste Welle von Hass entgegen. Hass und Wut und Eifersucht, untrennbar miteinander verflochten; sie bestärkten einander, wuchsen an wie ein Schneeball, der den Hang hinunterrollt.


      »Schlampe! Nutte!«


      Ich stieß das Messer nach unten. Sah Blut spritzen. Hörte Schreien. Das Schreien einer Frau, heiser und grell vor tierischer Angst, so verwirrt und entsetzt wie die Katze in dem Durchgang. Sie flehte um Gnade, aber die Worte gaben dem Hass nur Nahrung.


      Ich stieß wieder und wieder zu, sah, wie Körperteile Fleisch wurden, wartete auf die erlösende Lust, wurde noch rasender, als sie nicht kam, stach und riss und biss zuletzt, riss mit den Zähnen–


      Arme schlossen sich um mich. Ich schleuderte sie von mir, sah nur das Messer und das Blut, fühlte den Hass, wollte ihn aus meinem Hirn bekommen, trat und schlug gegen das, was mich dort hielt–


      Ich wurde so jäh in die Realität zurückgerissen, dass meine Knie nachgaben.


      Trsiels Arme legten sich fester um mich. »Eve, es tut mir so–«


      »Zur Hölle mit dir!« Ich riss mich los. »Wie kannst du es wagen– du hättest mir sagen können– zur Hölle mit dir!«


      Ich stolperte durch den Raum, so wackelig auf den Beinen, als könnte ich mir immer noch nicht sicher sein, dass es meine waren. Die Visionen waren vorbei, aber ich spürte immer noch, wie sie sich in die Ritzen meines Hirns fraßen. Ich schauderte und versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren, etwas Gutes.


      Aber sobald Savannahs Bild mir vor Augen trat, spürte ich ihn dort, als beobachtete er sie durch mich hindurch. Ich schob sie fort, an einen sicheren Ort. Als ich aufsah, erwartete ich, den Mörder in seiner Zelle zu sehen. Aber wir waren wieder in dem weißen Wartesaal.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Trsiel hinter mir. »Ich habe nicht– es ist normalerweise nicht so. Ich dachte, ich könnte es filtern, dich führen, aber du hast es direkt angezapft.«


      Er legte mir eine Hand zwischen die Schulterblätter. Ich schüttelte sie ab und machte einen Schritt zur Seite. Die Bilder und Empfindungen begannen zu verblassen, aber mein Gedächtnis holte sie zurück, wie wenn man an einer Schorfstelle kratzt, um zu sehen, ob es noch weh tut. Ich drückte die Handflächen auf die Augen und stieß einen zitternden Seufzer aus.


      »Das ist es also«, sagte ich. »Eure Gabe. Ihr seht das Böse. Seht es, fühlt es–«


      »Wir lernen, es zu kontrollieren«, sagte Trsiel. »Uns so zu konzentrieren, dass wir nur sehen, was wir sehen müssen. Als du–« Er brach ab, ich hörte geradezu, wie er den Rest des Satzes verschluckte. »Ich– dies ist nicht– Zadkiel macht das. Sich um die Antrittsquesten und die neuen Kandidaten kümmern, sie anleiten, sie lehren, die Gabe einzusetzen. Es ist nicht–«


      Er seufzte, und ich hörte, wie er sich auf einen Stuhl sinken ließ. Als ich mich umdrehte, lag er zusammengesackt in einem der weißen Sessel, den Kopf auf der Lehne, den Blick auf die Decke gerichtet.


      Man sollte doch meinen, wenn man so alt ist, wie Trsiel es wohl sein musste, würde man über genug Erfahrung und Selbstvertrauen verfügen, um mit Entschlossenheit zu handeln– auch wenn manches vielleicht nicht ausging wie geplant. Aber er sah so frustriert aus wie jeder Mensch, dem man eine Aufgabe aufgebürdet hat, für die er nicht qualifiziert ist.


      Ich ging zu dem zweiten Sessel hinüber und setzte mich auf die Armlehne. »Was macht ihr also normalerweise? Engel meine ich. Diese– diese Gabe– irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr Typen sie dazu einsetzt, um herumzuschwirren und frohe Botschaften von Frieden und Hoffnung zu verbreiten.«


      Ein langsames Kopfschütteln. »Das ist Aufgabe der Lebenden. Engel sind keine Missionare. Wir sind Krieger. Werkzeuge der Gerechtigkeit.«


      »Deshalb auch die richtig großen Schwerter.«


      Seine Lippen zuckten, und er drehte den Kopf zur Seite, bis unsere Blicke sich trafen. »Ja. Deshalb die richtig großen Schwerter.«


      »Ihr könnt das Böse sehen, weil es das ist, was ihr bekämpft.«


      »Manche von uns– dieser Tage sind es nur die Aufgestiegenen. Die Reinblütigen–« Er verschluckte die letzten Worte und schüttelte kurz den Kopf. »Die Dinge haben sich geändert, und–«


      Wieder ein heftiges Kopfschütteln. Sekundenlang wandte er den Blick ab. Bevor ich etwas sagen konnte, sprach er weiter: »Die traditionelle Aufgabe der Engel, der Reinblütigen ebenso wie der Aufgestiegenen, ist es, auf der individuellen Ebene gewisse Regeln durchzusetzen. Offensichtlich und wie du selbst gerade gesehen hast, können wir das Böse nicht eliminieren. Wir erhalten Aufträge, nicht unähnlich dem, den du gerade ausführst, um gewisse Seelen der Gerechtigkeit zuzuführen.«


      »Himmlische Kopfgeldjäger.«


      Sein Blick traf auf meinen; in seinen Augen funkelte ein winziges Lächeln. »Genau das.«


      Wieder erschien Savannahs Bild in meinen Gedanken, aber dieses Mal gestattete ich ihm zu bleiben. »Dann… ihr habt also Zugang zur Welt der Lebenden? Könnt Leute dort schützen?«


      »Innerhalb gewisser Grenzen.«


      »Welcher Grenzen?«


      Er zuckte die Achseln und arbeitete sich aus dem Sessel heraus. »Es ist kompliziert, aber dazu kommen wir noch. Im Augenblick– nachdem wir jetzt wissen, dass du über mich Zugang zu der Gabe hast, gehen wir doch zurück zu Janah.«
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      Auch beim zweiten Besuch erledigte Trsiel das Reden– schon weil Janah offensichtlich entspannter war, wenn sie ihre eigene Sprache sprechen konnte.

    


    
      Danach brachte er mich zurück in den weißen Raum und winkte mich in einen der Sessel, während er auf der Kante des anderen saß.


      »Du musst die letzte Partnerin der Nixe finden«, sagte er.


      »Okay. Reden wir also mit den Parzen und finden heraus, wer–«


      »Solange die Partnerin am Leben ist, können die Parzen nicht wissen, wer sie ist.«


      Ich seufzte. »Wäre ja auch zu einfach gewesen. Ich muss also irgendwie die letzte Partnerin finden und hoffen, dass die Nixe noch in ihr drinsteckt–«


      »Unsere Aussichten darauf, die Nixe zu finden, solange sie noch einen Körper teilt, sind verschwindend gering. Aber wenn sie eine Partnerin verlässt, bleibt ein Teil von ihr zurück, eine Art Bewusstseinsfragment. Vollkommen passiv und vollkommen einseitig. Sie können nicht mehr kommunizieren. Aber die Partnerin erhält noch kurze Ausblicke durch ihre Augen, sporadische Visionen.«


      »Deshalb brauche ich also diese Engelgabe. Wenn ich die letzte Partnerin finde, sehen wir vielleicht, was die Nixe gerade treibt. Und da kommt auch meine Nekromantin ins Spiel. Sie kann mir helfen, die Mörderinnen der letzten Zeit zu recherchieren…« Ich sah zu Trsiel hinüber. »Die Parzen haben mir zwei Partnerinnen gezeigt. Beides Serienmörderinnen, beide mit männlichen Komplizen. Ist das ihre Vorgehensweise?«


      Er schüttelte den Kopf und streckte die Beine aus. »Zufall. Aber du bist auf der richtigen Spur. Zwei Partnerinnen, zwei spektakuläre Mordserien–«


      »Schlagzeilenmaterial. Nixen lieben das Chaos wie die meisten Dämonen– je mehr, desto besser. Also begeht die Nixe ein paar scheußliche Morde und sucht sich dann etwas Neues, und wenn die Mörderin gefasst wird, umso besser. Noch mehr Spaß.«


      Er zog die Brauen hoch. »Du besitzt da ein intuitives Verständnis–«


      »Sagen wir einfach, mein Charme war wahrscheinlich nicht der Grund, weshalb die Parzen mich ausgesucht haben.«


      Wie viel wusste er eigentlich über mich? Blöde Frage angesichts dessen, was diese Gabe ihn sehen ließ. Aber wenn es ihn störte, dann wusste er es gut zu verbergen.


      »Dann finde ich also die Partnerin, und dann bist du dran.«


      »So haben es sich die Parzen wohl vorgestellt. Das bedeutet nicht, dass ich dir nicht helfen kann–«


      »Danke, aber damit komme ich klar.«


      Er zögerte, als sei das nicht die Antwort gewesen, die er hören wollte. »Ja, sicher, aber ich hatte mit dieser Nixe schon zu tun.«


      Als ich überrascht aufsah, zuckte er die Achseln. »Ein paarmal, kurz. Als ich sie hergebracht habe–«


      »Du warst derjenige, der sie aufgespürt hat?«


      »Es hatte mehr etwas von einer Einlieferung als von einem Aufspüren. Ich war nach der Hexe geschickt worden, in deren Geist sie als Erstes wohnte.«


      »Und das zweite Mal?«


      »Hm?«


      »Du hast gesagt, du hättest ein paarmal mit ihr zu tun gehabt.«


      Er zögerte. »Stimmt. Aber da gibt es nicht viel zu erzählen.« Er stand auf. »Ich werde dich jetzt arbeiten lassen. Wenn du etwas brauchst, pfeif einfach.«


      »Sie können doch pfeifen, oder nicht?«, fragte ich in meiner besten Lauren-Bacall-Stimme.


      Einen Moment später hätte ich mich vor den Kopf schlagen können, weil ich es bei einem Engel mit einem Filmzitat versuchte. Aber Trsiel lächelte.


      »Bogie und Bacall«, sagte er. »Haben und Nichthaben.«


      »Sehr gut. Und als er gestorben ist, hat sie ihm eine goldene Pfeife in den Sarg gelegt, auf der stand ›Wenn Sie mich brauchen– pfeifen Sie‹.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte, womit aus dem Lächeln ein schiefes Grinsen wurde. »Das habe ich nicht gewusst.«


      »Na, jetzt weißt du es«, sagte ich. »Wenn ich dich also brauche…« Ich grinste. »Mache ich den Mund spitz und… pfeife.«


      Was ich daraufhin tat. Machte den Mund spitz, pfiff und verschwand. Nicht mal die Bacall hätte mit diesem Abgang mithalten können.
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      Inzwischen war es fast zwei Uhr morgens, also deutlich außerhalb der nekromantischen Sprechzeiten. Es wurde Zeit für meinen lang aufgeschobenen Besuch bei Savannah. Ich machte einen Abstecher nach Portland, wo ich sie schlafend antraf. Im Erdgeschoss hörte ich Paige und Lucas reden, irgendetwas von einem neuen Fall, einer Ungerechtigkeit, die behoben werden musste. Und wenn irgendwer mir seinerzeit erzählt hätte, dass ich einmal das Gleiche tun würde, hätte ich mir vor Lachen in die Hose gemacht.

    


    
      Ich blieb eine Minute bei meiner Tochter sitzen und bekam Fetzen der leidenschaftlichen Diskussion im Wohnzimmer mit, dann küsste ich Savannah auf die Stirn und ging.


      Mein erster Gedanke war, Kristof aufzutreiben und mir anzuhören, was er zu der ganzen Sache zu sagen hatte. Aber nachdem ich bei einem seiner Kinder vorbeigeschaut hatte, würde ich es jetzt auch noch bei den anderen tun. Kris selbst beschränkte sich auf einen Besuch im Monat; er war der Ansicht, es sei besser so. Ich war selbstverständlich anderer Meinung, aber ich versuchte seinen Standpunkt zu verstehen– und erledigte seinen Teil noch mit.


      Kris’ jüngerer Sohn Bryce schlief in der Villa seines Großvaters in Kalifornien. Er hätte am College sein sollen, aber er hatte das Studium letztes Jahr abgebrochen. Kristofs Tod hatte sich auf unterschiedliche Art auf seine Söhne ausgewirkt, vielleicht auch anders, als man hätte erwarten können.


      Bryce war immer das schwierigere Kind gewesen; er hatte sich schon vor der Teenagerzeit von seinem Vater zu lösen begonnen, und Kris hatte diese Rebellion akzeptiert und war trotzdem immer für seinen Sohn da gewesen. Bei Kris’ Tod war Bryce Musikstudent im ersten Jahr gewesen– nachdem er erklärt hatte, er habe keinerlei Absicht, seinem Vater in das Familienunternehmen zu folgen. Danach allerdings hatte er das Studium abgebrochen und in Teilzeit für die Kabale zu arbeiten begonnen. Jetzt war er Assistant Vice President, lebte bei seinem Großvater, dem Hauptgeschäftsführer, und würde im Herbst an die Universität zurückkehren– aber nicht zum Musikstudium nach Berkeley, sondern zur Politikwissenschaft an die Harvard University und danach an die juristische Fakultät– die Laufbahn, die auch Kris damals eingeschlagen hatte.


      Als Nächstes ging ich nach New York, wo Sean gerade sein Managementstudium absolvierte. Er teilte sich eine Wohnung mit seinem Cousin Austin, aber nur Austin war da; er saß vor dem Fernseher und sah CNN. Ich wollte gerade wieder gehen, als die Wohnungstür sich öffnete, so langsam, dass ich zuerst glaubte, mir etwas einzubilden, und Sean um die Tür herumspähte.


      Ich musste jedes Mal lächeln, wenn ich ihn sah. Er erinnerte mich so sehr an Kris zu der Zeit, als wir uns kennengelernt hatten, groß, hager und breitschultrig, mit dichtem blondem Haar und großen, umwerfend blauen Augen. Den hageren Körperbau hatte Kris seither eingebüßt und die Hälfte seiner Haare ebenfalls, aber die Ähnlichkeit war immer noch unverkennbar. Ihre Persönlichkeit dagegen hätte nicht unterschiedlicher sein können– aber Sean teilte die Wertvorstellungen seines Vaters. Er war der einzige Nast, der sich die Mühe gemacht hatte, Savannah kennenzulernen– und nicht nur das, er war zu einem Teil ihres Lebens geworden, trotz der Missbilligung seines Großvaters. Es hatte Kris so stolz gemacht, wie er es sich nie hätte träumen lassen.


      Sean zuckte zusammen, als er das Licht im Wohnzimmer sah. Er wollte sich gerade an der Tür vorbeischleichen, als Austin sich umsah.


      »Hey, Casanova!«, rief Austin. »Ich dachte, du wolltest heute Abend arbeiten. Die Bibliothek schließt um elf.«


      »Ich war noch auf ein paar Drinks in einer Bar.«


      Austin lehnte sich über die Sofalehne und grinste. »Ein paar, ja? Wie heißen sie?«


      Sean murmelte etwas und verschwand in Richtung Badezimmer. Austin nahm die Abkürzung durch die Küche, um ihm den Weg abzuschneiden.


      »Komm schon. Mir kannst du alles erzählen. Was ist los? Hast du jemand Ernsthaften kennengelernt? Granddad glaubt das. Er hat heute Abend angerufen, und als ich ihm gesagt habe, dass du nicht da bist, hat er gesagt, du sollst sie nächsten Monat mal mitbringen.«


      Ein panischer Ausdruck glitt über Seans Gesicht, aber er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle und schob sich mit einem Achselzucken an Austin vorbei.


      Sean hatte tatsächlich jemanden kennengelernt, jemanden, den er seiner Familie mit Sicherheit nicht vorstellen würde. Für einen Kabalensohn gab es nur eins, das noch schlimmer war, als mit einer Hexe nach Hause zu kommen– mit jemandem nach Hause zu kommen, der niemals den alles entscheidenden Erben zur Welt bringen würde.


      Selbst als Teenager hatte Sean noch zu seinem Vater aufgeblickt und alles getan, von dem er glaubte, dass Kris es wollte, nicht weil Kris es verlangte oder auch nur erbat, sondern weil Sean war, wie er war– freundlich und entgegenkommend. Er war bereit gewesen, Kris’ Beispiel zu folgen, pflichtgetreu zu heiraten und den oder besser noch die Erben zu zeugen. Aber Kris war nicht mehr da, und mit ihm war Seans einziger Grund verschwunden, gegen seine eigenen Neigungen anzukämpfen. Dennoch verbarg er sie nach wie vor; er war noch nicht so weit, dass er diesen Schritt hätte tun und in Kauf nehmen können, vom Rest seiner Familie ausgestoßen zu werden.


      Aber der Tag würde kommen, an dem er den entscheidenden Schritt tun würde, und dann würde er Unterstützung brauchen. Die Unterstützung seines Vaters. Noch ein Grund, weshalb ich eine Methode finden musste, wie wir in die Welt der Lebenden vorstoßen konnten. Das schuldete ich Kris.

    


    
      Und jetzt hatte ich mir etwas Zeit mit Kristof selbst verdient.

    


    
      Ich traf ihn auf seinem Hausboot an. Er lag auf seinem schmalen Kojenbett und las. An der Brille, die auf halber Höhe auf seiner Nase saß, erkannte ich, dass es etwas Anspruchsvolleres war als Comics. Natürlich brauchte Kris die Brille nicht; all unsere körperlichen Unzulänglichkeiten verschwinden mit dem Tod. Aber er hatte vor seinem Tod seit etwa zehn Jahren eine Lesebrille verwendet, und sie aufzusetzen, war zu einem Teil seiner Studienroutine geworden. Wie das Essen, das Schlafen, sogar der Sex– es gibt Dinge, die wir auch als Geister noch tun, wenn die Notwendigkeit längst nicht mehr gegeben ist.


      Ich stand sekundenlang in der Tür und betrachtete ihn, wie er da ausgestreckt auf dem Bett lag, die Hosen ausgezogen, das Hemd offen, die Socken dagegen noch an den Füßen, als hätte er mit dem Ausziehen angefangen und es dann über seiner Lektüre vergessen.


      Ich sprach eine Verschwimmformel, um unbemerkt näher kommen zu können. Als ich es zum Fußende geschafft hatte, konnte ich den Titel seines Buches lesen: Traditional German Folklore. Ich zögerte nur eine Sekunde lang; dann sprang ich. Kris wälzte sich zur Seite. Ich krachte ins Bett und bekam einen Mundvoll Kissen ab.


      »Du hast mich gesehen?«, fragte ich, als ich den Kopf hob.


      »Als du zur Tür reingekommen bist.«


      »Mist.« Ich rappelte mich auf und setzte mich auf die Bettkante. »Recherchierst du über Nixen?«


      »Ich dachte, ich fülle einfach ein paar Wissenslücken, und vielleicht kann ich dir zugleich ja helfen.«


      »Das wäre nicht nötig gewesen–«


      Er hob eine Hand, um mich zu unterbrechen, aber ich war schneller. Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen.


      »Was ich sagen wollte: Das wäre nicht nötig gewesen, aber danke. Was hast du herausgefunden?«


      Er bestätigte mir, dass Nixen wie alle anderen Varianten von Kakodämonen vom Chaos lebten. Wobei der Ausdruck irreführend ist, wenn man ihn wörtlich nimmt– sie brauchten das Chaos nicht zum Überleben. Für Kakodämonen spielt Chaos eine ähnliche Rolle wie der Alkohol für Menschen. Sie haben Vergnügen daran und verschaffen sich dieses Vergnügen, wenn sie können. Einige von ihnen sind süchtig danach, aber für die meisten ist es ein Genussmittel, etwas, das man sich in Maßen gönnt.


      Kris hatte außerdem erfahren, dass Nixen über ein paar der üblichen dämonischen Kräfte verfügen. Sie können teleportieren. Wie die meisten Dämonen besitzen sie übermenschliche Kräfte. Nach dem, was die Parzen mir erzählt hatten, war ich mir sicher, dass meine Nixe nach wie vor teleportieren konnte. Und was die übermenschlichen Kräfte anging… die setzte ich auf meine Liste von Dingen, die ich sie fragen musste. »Fabelhaft.« Ich beugte mich über ihn. »Ich schulde dir was.«


      »Du kannst die Schuld sofort begleichen, indem du meine Neugier befriedigst. Was ist nach der Sache in der Klinik passiert?« Ich schaffte es in meinem Bericht nicht über meinen epischen Zweikampf mit Janah hinaus, bevor er loslachte.


      »Ein Engel hat dich vermöbelt?«


      »Freut mich, dass ich zu deiner Unterhaltung beitragen kann. Nächstes Mal darfst du es übernehmen, diesem Schwert aus dem Weg zu gehen.«


      Er lächelte. »Ich habe den Verdacht, beim nächsten Mal übernimmt Janah das Ausweichen. Ich gebe zu, ich bin neidisch. Ich war schon immer neugierig, was diese Engel angeht.«


      »Na ja, hilf mir weiterhin, und wahrscheinlich triffst du selbst noch einen. Allerdings ist der vielleicht nicht das, was du erwartest.«


      Ich erzählte ihm von Trsiel. Seine Augenbrauen gingen nach oben.


      »Nach allem, was ich gehört habe, sind die meisten davon… unirdischer«, sagte er.


      »Vielleicht betont er das Menschliche, um mir einen Gefallen zu tun.«


      Ich sah zum Fenster hinüber. Während ich erzählt hatte, war aus dem Morgengrauen Tagesanbruch geworden. Ich brachte meine Geschichte zu Ende und versprach, bei der nächsten Gelegenheit zurückzukommen.

    


    
      Ich traf Jaime in ihrer Wohnung an; sie war früher wach, als ich erwartet hätte. Sie saß auf dem Wohnzimmerfußboden vor dem Fernseher und folgte den Anweisungen eines Pilates-Videos. Im Augenblick saß sie auf dem Hintern, die Beine mit gekreuzten Knöcheln in der Luft.

    


    
      »Herrgott«, sagte ich. »Ich bin seit drei Jahren tot, und dieser Mist lebt immer noch?«


      Jaime kippte nach hinten um, die Beine immer noch in einer Position verschraubt, die wirklich verdammt unbequem aussah. Sie sah zu mir auf, und ihre Augen wurden schmal.


      »Dabei fällt mir ein«, sagte ich. »Etwas, das ich gestern zu fragen vergessen habe–«


      »Wie man sich einem Nekro nähert, ohne ihn zu Tode zu erschrecken?«


      »Äh, okay.« Ich setzte mich auf die Armlehne des Sofas, während sie ihre Gliedmaßen entknotete. »Klingt vielleicht selbstverständlich, ist es aber nicht. Ich kann nicht vorher anrufen. Kann nicht klopfen. Kann nicht mal laut gehen. Ich könnte singen… nein, das würde den Leuten auch Angst machen. Wie wäre es mit diesem berühmten diskreten Hüsteln? Man liest dauernd davon, aber ausprobiert habe ich es noch nie.«


      »Mach ein Geräusch. Einfach irgendein Geräusch, wenn möglich nicht direkt an meinem Ohr.«


      »Ich habe das Überraschungsmoment immer gemocht, aber ich werde es probieren.« Ich ging zum Fernseher hinüber und schnitt eine Grimasse. »Ich glaub’s einfach nicht, dass es diesen Mist immer noch gibt. Schläfst du darüber nicht ein?«


      »Es ist entspannend. Löst die Verspannungen auf. Hält mich in Form.«


      »Kickboxen kann das auch. Und ist nützlicher. Wenn sich irgendein Typ in einer dunklen Straße auf dich stürzt, was machst du dann– gehst du in den Lotussitz?«


      »Der Lotussitz hat mit Pilates nichts zu tun. Das ist–« Sie schüttelte den Kopf, schaltete das Band ab und griff nach ihrer Wasserflasche. »Was brauchst du, Eve? Du bist ja wahrscheinlich nicht hier, um meinen persönlichen Trainer zu geben.«


      »Ich brauche Informationen für den nächsten Teil des Auftrags. Ich muss die letzte Partnerin der Nixe finden.«


      Jaime nickte langsam. »Okay. Sie ist also tot?«


      »Wahrscheinlich nicht. Dieses Mal brauche ich deine Hände, nicht dein nekromantisches Know-how. Die Internetprovider sind im Jenseits wirklich dünn gesät.«


      »Ich soll also nachsehen und eine Verdächtige finden–«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nur nachsehen und ausdrucken; die Kriterien gebe ich dir. Dann müssten wir quitt sein für den Heimsucher-Ausschalt-Job von gestern, und danach handeln wir die Bezahlung je nach Anlass aus.«


      »Für so was wie dies hier brauchst du mich nicht zu bezahlen. Betrachte es als eine Investition in mein Karma.«


      »Oh nein. Keine Schulden, das ist ein Grundsatz von mir.«


      Jaime studierte mich einen Moment lang und nickte dann. »Okay. Was willst du also von dieser letzten Partnerin? Dir alles über die Nixe erzählen lassen?«


      Ich rutschte auf die Sofakissen. »Es ist ein bisschen mystischer. Die früheren Wirte behalten eine Verbindung zu der Nixe. Sie sehen sie und was sie treibt, solches Zeug. Und diese Bilder können über einen Engel an mich weitergegeben werden.«


      Sie hörte mitten im Schluck auf, ihr Wasser zu trinken, und runzelte die Stirn. »Über einen was?«


      »Yeah, genau so hab ich auch reagiert. Dämonen, damit komme ich klar. Aber Engel?«


      »Du bist nicht mehr zu verstehen«, sagte Jaime; ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Verdammte kosmische Zensur.«


      Ich sah sie fragend an, während sie die Flasche zuschraubte. »So nenne ich es«, sagte sie. »Wenn Geister über Dinge reden, die ich nicht wissen darf, höre ich nur noch abgerissene Worte– wie bei einem Funkgerät mit schlechtem Empfang.«


      »Ach so, stimmt ja. Nekros dürfen nicht nach dem Jenseits fragen. Ich nehme mal an, bei Engeln gilt etwas Ähnliches.«


      »Du bist schon wieder weg.« Sie zog sich ein Tanktop über den Kopf und trug Deodorant auf.


      »Was, wenn ich es buchstabiere?«, fragte ich.


      Jaime zog sich eine Bluse an. »Das hab ich noch nie probiert. Du könntest aber Ärger kriegen.«


      »Wäre ja nicht das erste Mal. E– n– g– e– l.«


      »Nichts. Nicht ein einziger Buchstabe.«


      »Hey, wie wär’s mit Scharade?« Ich stand auf und beschrieb mit den Händen Flügel und einen Heiligenschein.


      »Ist ja unheimlich«, sagte Jaime. »Du bist einen Moment lang einfach verschwunden. Weg.«


      »Verdammt, die sind gut.«


      Sie lachte. »Ich wünschte, mein Spamfilter würde annähernd so gut funktionieren.«


      »Na ja, ist ja nicht so wichtig. Apropos Spamfilter, wir werden einen Computer brauchen. Du hast bestimmt einen?«


      »Ja. Es gibt da nur ein Problem.« Sie sah auf die Uhr. »Ich hab heute Abend eine Show in Milwaukee, und ich muss mir am Vormittag noch das Theater dort ansehen. Aber am Nachmittag habe ich frei, wenn du also mitkommen oder dich dort mit mir treffen willst…«


      »Ich komme mit.« Dann bestand wenigstens nicht die Gefahr, dass sie es sich anders überlegte. »Wir können ja in ein Internetcafé gehen. Oder eine Bibliothek, aber du wirst dich nicht dabei erwischen lassen wollen, dass du so was recherchierst.«


      Sie zog sich eine Jeans an. »Landesweit bekannte Spiritistinnen dürfen sogar das. Wenn ich Morde recherchiere, glauben die Leute, ich mache es aus beruflichen Gründen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das Problem ist, wenn der falsche Mensch mich sieht, steht es am nächsten Tag in allen Boulevardzeitungen. Und dann klingelt das Telefon den ganzen Tag, und die Leute wollen, dass ich die Mörder ihrer Angehörigen finde…«


      »Und von der Sorte Ärger kriegst du auch so schon genug.«


      Sie antwortete mit einem abrupten Nicken, ohne aufzusehen. »Ich glaube, wir kommen auch ohne Internetrecherche aus.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und holte ihr Handy heraus. »Direktverbindung zu einer vertrauenswürdigen Journalistin.«


      Ich gab Jaime meine Liste der Anhaltspunkte für die möglichen Partnerinnen der Nixe. Sie notierte sie und rief die Nummer auf, und ich wusste auf die Sekunde genau, wann jemand ans Telefon ging– ich merkte es an dem Ausdruck, halb Entzücken, halb panisches Entsetzen, der über Jaimes Gesicht glitt.


      »Uh, äh, Jer-Jeremy«, stammelte sie. »Ich bin’s– Jaime. Jaime Vegas, aus dem, äh–« Ein kurzes, verlegenes Auflachen. »Ja. Okay, ich dachte bloß, nur für den Fall, dass du die Stimme nicht erkennst– nein, nein, aber du hättest es ja vergessen haben können seit dem letzten Ratstreffen… oh, halt, das war erst letzten Monat, stimmt’s?«


      Sobald Jaime das Wort »Ratstreffen« aussprach, wusste ich, mit wem sie telefonierte.


      Jeremy Danvers, Alpha des Werwolfsrudels. Ich hatte den Mann nie getroffen. Hatte erst nach meinem Tod von ihm gehört. Aber Savannah verbrachte ihre Sommerferien mit den Werwölfen, und inzwischen kannte ich die Mitglieder des Rudels. Jeremy war so weit vom stereotypen Werwolfschläger entfernt, wie man nur sein konnte. Er tolerierte es nicht nur, dass meine Tochter ihm zwischen den Füßen herumlief, er schenkte ihr seine Aufmerksamkeit, hörte sich ihre Probleme an und half ihr mit ihrer Malerei. Savannah betete ihn an. Und nach der zehennagelkrümmenden Vorstellung zu urteilen, die ich da gerade mitbekam, war sie nicht die Einzige.


      »Also, äh, okay, ich wollte eigentlich mit Elena sprechen«, bekam Jaime schließlich heraus. »Ist sie da?«


      Kurze Pause.


      »Oh, hmm, ja, ich habe ihre Handynummer, natürlich kann ich sie–« Nervöses Auflachen. »Wenn sie mit Clayton unterwegs ist, kann es warten. Sollte es wohl besser. Nicht, dass er– na ja, du weißt schon–«


      Eine Pause. Ein hohes Lachen.


      Jaime schloss die Augen; ihre Lippen formten eine unhörbare Obszönität. Es gibt nur eins, das noch schlimmer ist, als sich aufzuführen wie ein Idiot– es zu merken und nichts dagegen tun zu können.


      »Also störe ich sie lieber nicht, wenn ich mir seinen guten Willen erhalten will– na ja, immer vorausgesetzt, den habe ich, natürlich kann man das nie sagen bei ihm–« Sie holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und schüttelte sich. »Jedenfalls, ich lasse dich in Frieden und rufe Elena später an. Ich wollte sie einfach bitten, etwas in Newswire nachzusehen–«


      Pause.


      »Nein, schon älter. Na ja, neuer älter. Morde. Nicht die Sorte Nachrichten, die du liest–«


      Wieder eine Pause. Wieder ein Lachen, bei dem sich mir das Rückgrat krümmte.


      »Oh, natürlich. Also genau das, was du liest. Schon um ein Auge auf diese brutalen wölfischen Morde zu haben– äh, nicht, dass Werwölfe brutal oder, äh–« Ein tiefer Atemzug. »Ich beschreib’s dir kurz.«


      Zehn Minuten später hatte Jaime ein mit Fällen beschriebenes Blatt– einige komplett mitsamt der Namen, die meisten mit Schauplätzen oder zusätzlichen Details, die das weitere Recherchieren sehr einfach machen würden.


      »Wow«, sagte sie. »Du bist unglaublich– ich meine, dein Gedächtnis ist– nicht, dass du selbst nicht– Oh, da ist jemand an der Tür. Danke für die Unterstützung. Ich weiß es zu schätzen. Weiß es wirklich, wirklich–«


      Sie zuckte zusammen, und ich sah, wie sie sich– buchstäblich– auf die Zunge biss. Sie brachte das Gespräch hastig zu Ende; dann sackte sie nach vorn und murmelte etwas vor sich hin.


      »Du solltest ihn wirklich fragen, ob ihr nicht irgendwas zusammen unternehmen wollt«, sagte ich.


      Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«


      »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du glaubst, der Mann sollte den ersten Schritt tun. Das wäre dermaßen–«


      »Glaub mir, ich habe kein Problem damit, die Initiative zu ergreifen. Es ist nur, er– Jeremy– ist einfach nicht der Typ, zu dem man hingeht und sagt: ›Hey, gehen wir doch irgendwo ein Bier trinken.‹«


      »Du könntest es versuchen.«


      Sie musste es erwogen haben, nach dem entsetzten Blick zu urteilen, den ich in ihren Augen sah. Sie griff nach oben, zog sich die Spange aus dem Haar und drehte die Haare um ihre Hand, während sie zum Spiegel ging. Nichts ist schmerzlicher als eine Schwärmerei. Ich erinnere mich an meine letzte. Greg Madison. Tiefe Grübchen und ein Lachen, das mein Herz zum Flattern brachte. Himmeldonnerwetter, das hatte weh getan. Natürlich war ich damals vierzehn gewesen und nicht vierzig. Aber ich nehme an, Vernarrtheit ist Vernarrtheit, egal in welchem Alter, und vielleicht ist es noch schlimmer, wenn man alt genug ist, um die Symptome zu erkennen, sich der eigenen Reaktionen zu schämen und trotzdem nicht in der Lage zu sein, etwas dagegen zu tun.
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      Jaimes Fahrer saß unten im Auto und wartete auf sie. Mein erster Gedanke war: »Wow, sie hat einen Chauffeur.« Aber als wir hinter der schallgedämpften, getönten Scheibe auf dem Rücksitz saßen, versicherte sie mir, dass der Fahrer von ihrer Produktionsgesellschaft bezahlt wurde und nur zu dem Zweck geschickt worden war, sie zu ihrer Show zu fahren. Jaime selbst besaß kein Auto, aber Milwaukee lag keine zwei Stunden Fahrt von Chicago entfernt, es wäre also sinnlos gewesen zu fliegen. Der Chauffeur war sozusagen ein Bonus und gehörte zu dem Luxus, der einem geboten wird, wenn man fast berühmt ist.

    


    
      Wir verbrachten den Nachmittag in der Businesslounge des Hotels. Leute kamen und gingen, blieben gerade lange genug, um ihre E-Mails abzurufen oder ein Fax zu schicken. Einer dagegen hielt sich länger in der Lounge auf, ein Typ Anfang dreißig, der wohl erwartete, sein teurer Anzug und das Hotel, das ihm seine Firma bezahlte, würden Jaime beeindrucken. Als die verstohlenen Blicke von ihr ausblieben, ging er zu einer modernen Version des Hereinschleppens von frisch erlegtem Wild über– er versuchte ihre Aufmerksamkeit mit Hilfe seiner Computerkenntnisse zu erregen.

    


    
      Sie versicherte ihm, ganz gut zurechtzukommen, aber er bot trotzdem mehrmals seine Unterstützung an, in der Hoffnung, sie würde sich hoffnungslos im Netz verwickeln, er würde ihr zu Hilfe kommen und daraufhin vielleicht mit einer Einladung in ihr Hotelzimmer und stundenlangem akrobatischem Sex mit einer umwerfenden flammenhaarigen Fremden belohnt werden. Hey, auf der Leserbriefseite von Penthouse passiert so was dauernd, und sie würden dort niemals etwas abdrucken, das nicht stimmt.


      Irgendwann entkam Jaime mit der üblichen gemurmelten »Nur schnell aufs Klo«-Entschuldigung. In ihrem Hotelzimmer nahm sie eine Rolle Klebeband und tapezierte die Wände mit den Ausdrucken der Fälle, die sie gefunden hatte, damit ich sie lesen konnte. Es waren über hundert Seiten und dreiundzwanzig Morde, von denen manche nach unserer Nixe klangen, andere dagegen Morde innerhalb einer Familie zu sein schienen, an denen irgendetwas ungewöhnlich schien.


      Als sie fertig war, sah Jaime auf die Uhr.


      »Ich sollte in zwanzig Minuten in der Maske sein.«


      »Geh nur.« Ich sah mich um. »Das hier ist doch wunderbar.«


      »Solange das Zimmermädchen nicht reinkommt.« Sie musterte die Wände und schauderte. »Nicht mal die Ausrede, dass ich eine Showbiz-Spiritistin bin, reicht als Begründung für das hier.«


      »Viel Glück«, sagte ich. »Oder heißt das Hals- und Beinbruch?«


      Sie lächelte matt. »Manchmal hätte ich gar nichts gegen einen Knochenbruch direkt vor der Show.« Ihre Augen trübten sich, aber sie war mit einem Lidschlag darüber hinweg. »Dir auch viel Glück. Wenn du irgendwas brauchst, komm ins Theater.« Sie zögerte. »Aber wenn du wirklich vorbeikommst–«


      »Sei unauffällig. Ich werde es mir jetzt merken.«


      Sie murmelte etwas, griff nach ihrer Handtasche und ging.

    


    
      Ich verbrachte die nächste Stunde damit, die Blätter an der ersten Wand durchzulesen. In Gedanken legte ich zwei Listen an, eine mit naheliegenden und eine mit möglichen Verdächtigen. Es waren auch solche dabei, die ganz offensichtlich nicht in Frage kamen. Die Hure, die eher aus Versehen einen Freier umgebracht und ausgeraubt hatte und dann feststellte, dass Raubmord lukrativer war, als auf den Strich zu gehen; das halbwüchsige Mädchen, das im Umkleideraum der Cheerleadergruppe eine Bombe zündete und den Reportern hinterher erzählte, die Miststücke hätten bloß gekriegt, was sie verdienten. Frauen wie diese brauchten die Ermutigung der Nixe nicht. Auch Frauen, die ihre Verbrechen unter dem Einfluss von Drogen oder Alkohol begangen hatten, konnte ich ausschließen. Die Nixe suchte sich ihre Partnerinnen nach klaren Kriterien aus– Frauen an der Schwelle zum Mord, die nur noch einen kleinen Schubs brauchten.

    


    
      Ein leises Pfeifen hinter mir. »Du hast ja wirklich zu tun.« Kristof trat näher und musterte die mit Computerausdrucken beklebte Wand. »Ich dachte, vielleicht kannst du beim Recherchieren etwas Hilfe brauchen, also habe ich mal eben meine Bluthundnase aufgesetzt.«


      Ich lächelte. »Bei so was bist du wirklich gut, weißt du. Ein bisschen beängstigend.«


      »Wenn ich etwas finden will, finde ich es.« Kristof wandte sich wieder der Wand zu. »Wo soll ich anfangen?«


      Ich zögerte, dann zeigte ich ihm eine Stelle und nannte ihm meine Kriterien.


      »Ich suche die raus, die draufpassen«, sagte er. »Dann kannst du sie ansehen und die Feinauswahl treffen.«


      Je mehr ich las, desto mehr wünschte ich mir, diesen Teil meiner Aufgabe hinter mir zu haben. Ich habe keine Probleme mit Gewalt. Wenn eine Hexe in der paranormalen Welt Macht haben will, muss sie die Schwarzen Künste beherrschen. Paige versuchte dies gerade zu ändern, und ich wünschte ihr jeden denkbaren Erfolg dabei. Aber als ich in ihrem Alter gewesen war, hatte ich nur zwei Möglichkeiten gesehen: eine schwarze Hexe zu werden oder zu akzeptieren, dass meine Kräfte zu kaum mehr taugten als dazu, mit einer Formel die Tür abzuschließen und mich dahinter zu verstecken.


      Also war ich dem Beispiel Dutzender anderer junger Hexen gefolgt und hatte den Zirkel verlassen. Oder war aus ihm hinausgeworfen worden, je nach Standpunkt. Kaum draußen, hatte ich mich damit befasst, machtvollere Magie zu lernen, und das bedeutete Magierformeln und gelegentlich auch eine Schwarzmarktformel, die ich meistern konnte. Um stärker zu werden, musste ich tief in die paranormale Unterwelt abtauchen und mir den Respekt von Leuten erzwingen, die nur Gewalt respektierten. Gewalt wurde zu einem Werkzeug, das ich mit kaum mehr Bedenken benutzte, als wenn ich eine Machete eingesetzt hätte, um mir einen Weg durch den Dschungel zu bahnen.


      Aber was ich auf diesen Ausdrucken an Gewalttätigkeit fand, hatte nichts mit dem Ausschalten von Feinden oder dem. Kampf ums Überleben zu tun. Da waren Hass und Eifersucht und Feigheit und all das Zeug, das ich im Hirn dieses kranken Schweins in der Todeszelle gesehen hatte. Je mehr ich las, desto besser erinnerte ich mich daran, wie es gewesen war, in seinem Kopf zu stecken, und desto schneller wollte ich es hinter mich bringen.


      Kristof sah oder spürte mein Unbehagen. Aber er sagte nichts– kein »Alles in Ordnung?« oder, noch schlimmer, »Komm, lass mich das machen«. Er sah nur gelegentlich zu mir herüber; er wusste, wenn ich darüber reden oder es beenden wollte, würde ich es sagen.


      An der letzten Wand hatte ich meine persönliche Grenze schließlich erreicht, den Artikel, bei dem mein Hirn brüllte, dass es jetzt genug hatte. Die Schlagzeile lautete MODERNE MEDEA MASSAKRIERT KLEINKINDER. Die flotte Alliteration machte mich fast so wütend wie der Inhalt selbst. Ich sah die Journalistin geradezu vor mir, wie sie an ihrem Schreibtisch saß, ohne eine Reaktion auf das unvorstellbare Verbrechen zu zeigen, aber stolz auf sich, weil sie auch noch eine klassische Anspielung im Titel untergebracht hatte.


      Auch ich wusste, wer Medea gewesen war, und wie ich erwartet hatte, ging es in dem Artikel um eine Frau, die ihre Kinder ermordet hatte, um ihren Mann zu bestrafen. Sie hatte drei Kleinkinder, alle unter fünf, in der Badewanne ertränkt und dann in ihre Betten gelegt. Als der Mann nach Hause kam, ging er zu ihnen hinein, um sie zu küssen, wie er es immer tat, und fand sie kalt und tot. Sein Verbrechen? Untreue. Das der Kinder? Keins. Opfer einer Racheaktion, die kein denkbares Verbrechen gerechtfertigt hätte.


      Kristof kam herüber und las über meine Schulter hinweg die Schlagzeile. Er legte mir die Hand auf die Hüfte, und ich lehnte mich sekundenlang an ihn, bevor ich mich losmachte. »Wahrscheinlich muss man einfach hoffen, dass es für so was eine Sonderhölle gibt«, sagte ich.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, es gibt eine.«


      Ich hätte nichts dagegen gehabt, den Fall auf die »Nein«-Liste zu setzen und nie wieder daran denken zu müssen. Aber ein Zitat von einer Freundin der Familie in den letzten Zeilen machte mir das unmöglich. Es war die Sorte von Aussage, die ganz normale Leute machen, wenn ihnen plötzlich ein Mikrofon unter die Nase gehalten wird. Die Sorte, die sie dann wieder und wieder in den Nachrichten hören und bei der sie jedes Mal am liebsten schreien würden: »So habe ich das nicht gemeint!« Die Freundin hatte zugegeben, dass Sullivan ihrem untreuen Mann fürchterliche Rache geschworen hatte. Warum also war niemand zur Polizei gegangen? »Wir hätten nie gedacht, dass sie die Traute hat, es wirklich zu machen.«


      Ich sah über die Schulter zu Kristof hin und stellte fest, dass sein Mund schmaler wurde, als er die Zeilen las.


      »Die sollte dann wohl ganz oben auf die Liste«, sagte ich.


      »Ganz entschieden. Ich habe hier noch ein, zwei mögliche Fälle.«


      Als wir fertig waren, hatte ich eine Liste von sechs möglichen Morden und dazu drei sehr wahrscheinliche Kandidatinnen. »Ich glaube, um Medea kümmere ich mich als Erste«, sagte ich. »Alle drei sind im Gefängnis, und ich habe die Codes für ihre Städte.«


      »Hättest du gern, dass ich mitkomme?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Dann bitte doch Jaime, herauszufinden, wo genau diese Medea sich befindet, und ich suche dann die Gefängnisse der beiden anderen.«


      »Danke.«


      Wir verabredeten uns für später bei mir zu Hause, und ich ging, um Jaime zu suchen.
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      Ich traf Jaime im Foyer, als sie gerade von ihrer Show zurückkam. Die Computerlounge hatte rund um die Uhr geöffnet, und sie fand die genaue Lage des Gefängnisses sofort. Ich prägte sie mir ein und machte mich auf den Weg.

    


    
      Mein Code brachte mich nur bis auf fünfzehn Meilen an Amanda Sullivans Gefängnis heran, den Rest musste ich laufen. Den größten Teil der Strecke joggte ich. Ich wollte meine Muskeln strecken und das Gefühl von Klaustrophobie abschütteln, und das war nicht einmal der einzige Grund für meine Eile. Die Parzen hatten etwas davon gesagt, dass die Nixe etwa alle zwei Jahre zuschlug, was in mir die Illusion ausgelöst hatte, ich hätte reichlich Zeit. Aber diese Artikel aus dem Netz hatten mir eines schmerzlich klargemacht: Dieser Durchschnittswert bedeutete nicht, dass sie nicht gerade jetzt irgendwo da draußen ihre nächste Partnerin gefunden hatte.

    


    
      Als ich das Gefängnis erreichte, war es Morgen. Ich nahm den Besuchereingang, schwänzte aber die Sicherheitskontrolle. Ich glitt durch den Metalldetektor, an den beiden Frauen ganz vorn in der Warteschlange vorbei. Beide waren älter als ich, eine Ende vierzig, eine jenseits der fünfzig, und die Mütter von Gefängnisinsassen, das sah ich ihnen an.

    


    
      Die Ältere stand mit erhobenem Kinn, trotzig, überzeugt, dass jemand einen furchtbaren Fehler gemacht hatte, dass ihr Kind unschuldig war und jemand anderes für diese juristische Farce bezahlen würde. Die Jüngere hielt den Kopf gesenkt, antwortete mit einem höflichen Murmeln auf die Fragen der Wachleute, erwiderte aber ihre Blicke nicht. Schuldgefühle– sie war eine Mutter, die sich selbst die Schuld dafür gab, dass ihr Kind im Gefängnis saß, die nicht wusste, was sie falsch gemacht hatte, aber überzeugt war, dass es irgendetwas gewesen sein musste.


      Ich betrat das Wartezimmer, eine fensterlose, graue Höhle, die niemandem die Illusion vermittelte, willkommen zu sein. Schäbige Stühle mit roten Kunststoffpolstern sprenkelten den Raum wie eine Masernepidemie; sie sahen aus wie eine Spende, die irgendeine wohltätige Einrichtung dankend abgelehnt hatte, und auch die Besucher rührten sie nicht an.


      Ich kam an Ehegatten, Liebhabern, Eltern und Freunden vorbei, die darauf warteten, dass man sie einließ. In der Ecke bei der Kabine des Wachmanns stand eine dicht gedrängte Gruppe von Leuten im Collegealter, größtenteils Männer; ihre möglichst auffällig getragenen Abzeichen kennzeichneten sie als Exkursion von einer Polizeischule. Ich ging an den Möchtegernpolizisten vorbei, durch die Tür, die ihnen noch versperrt war, und fand mich in einem einstöckigen Zellenblock wieder. Die ersten Zellen, an denen ich vorbeikam, waren leer, obwohl sie offenbar bewohnt wurden– ich sah eine über einer Stuhllehne hängende Bluse und ein Taschenbuch, das offen auf einem Bett lag. Die Bewohnerinnen mussten draußen sein und irgendetwas tun– Arbeitsdienst oder Therapie oder was auch immer. Ich hoffte sehr, Sullivan irgendwo zu sehen, schon weil ich ihr nicht gönnte, jemals wieder ein Leben jenseits von Gittern führen zu dürfen.


      Nicht einmal, um unter einer heißen texanischen Sonne Steine zu klopfen.


      Hie und da sah ich tatsächlich jemanden in einer Zelle– vielleicht bekam die Frau Besuch oder musste zur Strafe drinnen bleiben. Ich hatte das Ende des Blocks fast erreicht, als ich hinter mir ein plötzliches Kichern hörte. Ich drehte mich um und entdeckte eine kleine Gestalt, die sich zwischen den Stäben einer Zelle hindurchquetschte. Sie sah aus wie ein kleiner Junge.


      Das Kind rannte den Gang entlang davon. Dann blieb es stehen und sah in die Zellen zu beiden Seiten hinein. Es war ein dunkelhaariger, dunkelhäutiger, kleiner Junge in Kleidern, die auf eine Art geflickt und wieder geflickt worden waren, wie man es seit der Massenproduktion billiger Kleidung kaum noch sah. Sein Hemd war von einem zu Grau verwaschenen Blau und mehrere Größen zu groß, und Flicken bedeckten die Ellenbogen– ebenso wie die Knie der zu kurzen Hosen, die auf Wadenhöhe endeten. Er war barfuß.


      Ich ging leise näher heran und blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen, um ihn nicht zu erschrecken. Und ja, ich war mir fast sicher, dass ich ihn hätte erschrecken können. Er musste ein Geist sein. Dabei… nun ja, es ergab keinen Sinn. Die Kleidung des Jungen war seit einem Jahrhundert aus der Mode, aber die höheren Mächte sind nicht so grausam, dass sie eine Seele die Ewigkeit im Körper eines Kindes verbringen ließen. Junge Geister werden erwachsen, bevor der Alterungsprozess stockt. Und wenn die Parzen Eltern für kindliche Geister suchten, dann wählten sie sorgfältig aus unter denjenigen, die sich im Leben vergeblich nach Kindern gesehnt hatten, oder denjenigen, die gern noch mehr gehabt hätten, bevor die Natur ihnen die Möglichkeit dazu nahm. Kindliche Geister sind glücklicherweise selten genug, so dass die Parzen wählerisch sein können, und sie würden kaum jemanden auswählen, der ein Kind in einem Gefängnis herumlaufen ließ.


      Ich versuchte es mit einem diskreten Husten, wie ich es Jaime versprochen hatte. Der Junge bemerkte mich nicht. Stattdessen ging er zur nächsten Zellentür, sah ins Innere und lächelte. Dann drehte er sich und schob sich seitwärts durch die Gitterstäbe– er benahm sich, als sei das Metall eine Barriere, aber als sein Zeh auf einen Stab traf, glitt er hindurch wie der jedes anderen Geistes. Ich ging leise näher heran, bis ich in die Zelle hineinsehen konnte. Auf dem Bett lag eine junge Frau, nicht älter als zwanzig, mit vor Fieber brennenden Augen.


      Der Junge trat neben sie und öffnete die Hand. Auf seiner Handfläche lag eine winzige blaue Feder. Er streckte sie der kranken Frau hin, aber diese stöhnte nur. Ein Stirnrunzeln glitt über sein dünnes Gesicht, doch es dauerte nur eine Sekunde, bis sein strahlendes Lächeln zurückkehrte. Er beugte sich vor und legte die Feder auf ihr Kopfkissen, berührte ihre Wange, ging auf Zehenspitzen zurück zu der Gittertür und schob sich hindurch.


      Als er herauskam, ging ich in die Hocke, so dass unsere Augen auf gleicher Höhe waren. Er sah mich und legte fragend den Kopf zur Seite.


      »Hallo, du«, sagte ich. »Das war eine hübsche Feder. Wo hast du die gefunden?«


      Er grinste, teilte mir mit einer Handbewegung mit, dass ich ihm folgen sollte, und schoss davon.


      »Warte«, rief ich ihm nach. »Ich habe nicht gemeint–«


      Er verschwand in einem Nebengang. Ich folgte ihm. Medea konnte warten.


      Als ich um die Ecke bog, stand der Junge vor einer Tür und sprang vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen. Bevor ich etwas sagen konnte, griff er nach der Klinke und tat so, als öffnete er die Tür. Sie rührte sich nicht, aber er verhielt sich, als hätte sie es getan, und schoss durch die imaginäre Öffnung.


      Die Tür führte in einen kurzen Gang mit Regalen voller Putzmittel an den Wänden. Am Ende des Ganges war eine Falltür in den Boden eingelassen. Auch hier tat der Junge wieder so, als öffnete er sie.


      »Ich weiß nicht, ob du das tun–«


      Er verschwand nach unten. Ich ging auf alle viere und schob die Beine durch den Boden. Solche Manöver sind desorientierend– ebenso wie auf den Fußböden der Menschenwelt zu gehen und auf ihren Stühlen zu sitzen. Es klingt einfach, bis man sich klarmacht, dass diese Böden und Möbel in meiner Dimension nicht existieren. Solange wir sie als wirkliche Gegenstände behandeln, können wir sie auch so gebrauchen, zumindest so weit, dass wir nicht durchfallen. Und so packte ich die Kanten der Falltür und ließ mich vorsichtig hinunter, obwohl ich unter den Fingern nichts spürte.


      Als meine Füße durch die geschlossene Luke verschwanden, sprach ich eine Lichtformel. Die stärkeren Formeln waren in der Menschenwelt reine Glückssache, aber auf die Grundformeln konnte ich mich verlassen. Unter der Falltür befand sich eine halbverrottete Leiter, die unter dem geringsten Gewicht zusammenbrechen würde. Aber glücklicherweise habe ich dieser Tage kein Gewicht mehr, und so setzte ich den Fuß auf die oberste Sprosse und kletterte hinunter.


      Ich landete in einem winzigen, dunklen Raum, der nach Abwasser stank. An einer Wand sah ich eine vernagelte Holztür. Als ich auf sie zutrat, bohrte sich etwas in meine Fußsohle, und ich fuhr zusammen. Meine Lichtformel zeigte mir eine kleine grüne Kugel, halb im Dreck des Bodens vergraben. Ich bückte mich und hob sie auf. Eine Murmel. Jadegrün, die gläserne Oberfläche mit Kratzern bedeckt. Ich drehte sie in der Hand und lächelte. Eine Geistermurmel. Ich steckte sie in die Tasche und ging durch die Tür.


      Dahinter lag ein Gang mit schweren Holztüren auf einer Seite, eisenbeschlagen und solide bis auf einen Schlitz auf Augenhöhe, der mit einer Eisenklappe abgedeckt war. Ich hatte es bis zur dritten Tür geschafft, als ich jemanden weinen hörte.


      Das Geräusch kam hinter der Tür hervor. Ich ging hindurch und stand in einem winzigen Raum, leer bis auf eine modrige Matratze auf dem Fußboden, die halb von einer mottenzerfressenen Decke bedeckt war. Aber das Weinen hörte ich immer noch. Es schien von allen Seiten zu kommen, als seien es die Wände selbst, die schluchzten.


      »Es war nicht so gemeint, es war nicht so gemeint«, flüsterte eine Stimme.


      »Wer ist da?«, fragte ich, während ich die Quelle der Stimme zu finden versuchte. »Bist du das, Liebes? Du hast doch gar nichts–«


      »Es tut mir so leid, so leid–« Eine entschieden weibliche Stimme, unterbrochen von krampfhaften Schluchzern.


      »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, gegrüßet–« Ein Schluchzen. »Ich weiß– weiß es nicht mehr. Gegrüßet seist du–«


      »Hallo? Alles in Ordnung, ich will dir nichts tun.«


      Die einzige Antwort war ein leises Klacken, bei dem mir die Murmel in meiner Tasche einfiel.


      »Gegrüßet seist du, Maria«, flüsterte die Stimme. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.«


      Rosenkranzperlen. Das Klicken, mit dem jemand die Perlen eines Rosenkranzes abzählte. In der Ferne knallte eine Tür. Die Stimme keuchte und brach mitten im Wort ab. Schritte hallten im Gang– die schweren Schritte gestiefelter Füße, und sie kamen näher. Die Stimme stieß ein leises Wimmern aus, und dann erfüllte ein neues Geräusch den Raum, ein stetes Klopfen, das leiser war als die Schritte und immer schneller wurde. Das ängstliche Hämmern eines Herzens.


      »Heilige Maria, Mutter Gottes–«


      Das Gebet war kaum lauter als ihr Atmen, kaum mehr als ein Flüstern.


      Die Schritte hielten vor der Zellentür inne. Ein Rasseln von Schlüsseln. Ein Wimmern, das klang, als stiege es von dem Boden vor meinen Füßen auf. Ein Schlüssel kreischte im Schloss.


      »Nein, nein, nein, nein!«


      Die Türangeln quietschten, und ich hörte, wie eine Tür aufging, aber die Tür vor mir blieb geschlossen. Die Frau stieß einen Schrei aus, bei dem ich vor Schreck fast an die Decke ging. Ich fuhr herum, aber ich war immer noch allein. Zu meinen Füßen hörte ich das panische Scharren, mit dem jemand über den Fußboden kroch.


      »Gegrüßet seist du, Maria, voll der–«


      Ein Lachen, das ihr Gebet übertönte. Die Tür knallte zu. Die Frau schrie. Dann hallte ein Schlag durch den Raum, so laut, dass ich taumelte, als habe er mir gegolten. Wieder ein Schrei– ein entsetzlicher Schrei voller Wut und Angst.


      Und dann war alles still.


      Ich sah mich um und wartete auf das nächste geisterhafte Geräusch. Aber ich hörte nur das leise Kratzen winziger Klauen– eine Ratte in der Wand.


      Langsam ging ich hinaus in den Gang. Der Junge stand direkt vor der Zelle. Ich fuhr zusammen und stieß einen unwillkürlichen Fluch aus. Er winkte mir zu und rannte weiter. Ich zögerte und versuchte mich zu orientieren, dann folgte ich ihm.
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      Er führte mich in einen weiteren Raum, in dem es nach Moder und abgestandener Luft roch. Hier hatte er zwischen zwei Kistenstapeln seine Schätze versteckt– eine Handvoll Murmeln, farbige Steine, Federn, eine himmelblaue Blechtasse und ein handgenähtes Stofftier, das entweder ein Hund oder ein Elefant war.

    


    
      »Ich glaube, da fehlt was«, sagte ich, während ich neben dem Haufen in die Hocke ging und die grüne Murmel aus der Tasche zog. Der Junge stieß ein wortloses Quieken aus und legte die Arme um mich. Nach einem Augenblick der Überraschung nahm ich ihn ebenfalls in die Arme.


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      Er sah mich nur an, lächelte und nickte.


      Ich zeigte auf mich. »Ich bin Eve. Und du bist…?«


      Das Lächeln wurde noch ein paar Watt strahlender, aber auch diesmal antwortete er nur mit einem Nicken.


      »Ich helfe dir, hier rauszukommen. Ich bringe dich an einen schöneren Ort. Würde dir das gefallen?«


      Er nickte, immer noch lächelnd. Wenn ich ihn gefragt hätte, ob er mit mir zum Hundeschlittenfahren nach Sibirien kommen wollte, hätte er ebenso reagiert– ohne die geringste Ahnung, wovon ich redete, aber vollkommen einverstanden mit allem, das ich vorschlug.


      »Wir gehen bald, Liebes«, versicherte ich. »Ich muss vorher nur etwas erledigen. Jemanden finden.« Ich machte eine Pause. »Vielleicht kannst du helfen?«


      Er nickte heftig, und dieses Mal wusste ich, dass er mich verstanden hatte. Aber als ich Amanda Sullivan beschrieb, wurden seine Augen dunkel vor Enttäuschung. Jemanden zu finden war etwas, das er verstand, eine verbale Beschreibung zu verstehen war zu viel verlangt.


      Ich dachte an den Zeitungsartikel, den ich gelesen hatte, und versuchte, ihn zu materialisieren. Nichts geschah. Aber ich ließ mich nicht entmutigen. Meine Kräfte mochten vielleicht auf dieser Seite schwach sein, aber in meiner eigenen Dimension war ich stark. Ich teleportierte mich in die Geisterwelt, beschwor den Artikel mit dem Foto herauf und kam damit zurück.


      »Das ist die Frau, die ich suche.«


      Er stieß einen kleinen Schrei aus und vergrub das Gesicht an meiner Schulter. Ich fühlte, wie sein kleiner, dünner Körper zitterte. Er wusste– oder spürte–, was Sullivan getan hatte. Minutenlang hielt ich ihn im Arm und murmelte tröstende Worte. Als er endlich zu zittern aufhörte, schob ich das Foto in die Tasche.


      »Vergiss sie«, sagte ich. »Wir–«


      Er packte meine Hand und zerrte daran, sein tränennasses Gesicht wirkte entschlossen. Ich folgte ihm.


      Er führte mich zurück durch den unterirdischen Zellenblock, durch die Falltür, das oberirdische Gefängnis und ein paar Türen in eine kleinere, schwerer bewachte Abteilung. Hier waren alle Zellen belegt. Und in der Letzten davon saß Amanda Sullivan und las das Ladies’ Home Journal.


      Ich drehte mich zu dem Jungen um. »Schon okay«, sagte ich. »Sie kann dir nichts tun.«


      Ein langsames Lächeln, dann ein Nicken. Er schoss nach vorn, um mich kurz und heftig zu umarmen, dann rannte er davon, den Gang entlang zurück.


      »Nein«, schrie ich ihm nach. »Komm–«


      Eine Hand packte mich am Arm. Ich drehte mich um und sah Trsiel.


      »Der Junge«, sagte ich. »Er ist ein Geist.«


      »George.«


      »Kennst du ihn?«


      »Seine Mutter war in diesem Gefängnis. Er ist hier geboren worden und fünf Jahre später hier gestorben. Pocken.«


      »Er hat hier gelebt?«


      »Als George zur Welt kam, war der Gefängnisarzt zu Hause und machte sich nicht die Mühe zu kommen. Die Nabelschnur war um seinen Hals gewickelt. Die Frau, mit der seine Mutter die Zelle teilte, hat ihn gerettet, aber sein Gehirn hatte bereits Schaden genommen.«


      »Und niemand wollte ihn«, murmelte ich.


      Trsiel nickte. »Also durfte er hierbleiben, bei seiner Mutter.«


      »Aber warum ist er noch hier? Sollte ihn nicht jemand–«


      »Retten? Wir haben es versucht, aber er ist immer wieder hierher zurückgekehrt.«


      »Weil er nur dies kennt. Und er ist hier glücklich.« Ich dachte daran, wie der Junge so getan hatte, als öffnete er Türen. »Er weiß nicht, dass er tot ist.«


      »Gibt es einen Grund, ihn aufzuklären?«


      Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


      »Dies«– Trsiel wies mit einer Geste auf das Gebäude, in dem wir standen– »wird nicht ewig stehen. Wenn sie es abreißen oder aufgeben, holen wir das Kind und reinkarnieren es. In solchen Fällen ist das das Beste.«


      »Und bis dahin ist es das Beste, ihn hierzulassen.« Ich schüttelte den Gedanken an den Jungen ab und drehte mich zu Amanda Sullivan um. »Das da ist meine Kandidatin Nummer eins.«


      Als Trsiel zu ihr hinübersah, flammten seine Augen auf. Die Finger seiner rechten Hand bogen sich, als wollten sie sich um etwas schließen… etwas wie einen Schwertgriff.


      »Gute Wahl«, sagte er.


      »Das kannst du jetzt schon sehen?«


      »Ich sehe genug, um zu wissen, dass sie eine gute Wahl ist. Mehr als das würde Konzentration erfordern.« Er sah mich an. »Ich könnte dies für dich erledigen.«


      »Es ist mein Job.« Ich streckte die Hand aus. »Bringen wir es hinter uns.«

    


    
      Eine Collage von Bildern jagte vorbei, zu schnell, als dass ich etwas hätte erkennen können, und es wurde dunkel. Ich wartete mit wachsender Ungeduld.

    


    
      Eine Stimme trieb mir ans Ohr. »Ich will ihm weh tun. So wie er mir.«


      Es gibt viele Arten, diesen Satz zu sagen, viele emotionale Schattierungen, die meisten davon wütend. Das leidenschaftliche Aufflammen, das später bereut wird, die kalte Entschlossenheit puren Hasses.


      Aber hier hörte ich nur das weinerliche Maulen eines verzogenen Kindes, das zu einer verzogenen Frau herangewachsen war, ohne jemals zu begreifen, dass die Welt ihm kein perfektes Leben schuldete.


      Eine zweite Stimme antwortete, ein Flüstern, das anstieg und absank wie ein sanft schaukelndes Ruderboot. »Wie würdest du das tun?«


      »Ich weiß nicht.« Der Schmollton war unverkennbar. »Sag’s mir.«


      »Nein… sag du es mir.«


      »Ich will, dass es weh tut. Bezahlen soll er.« Eine Pause. »Er liebt mich nicht mehr. Das hat er mir gesagt.«


      »Und was willst du unternehmen?«


      »Ihm das wegnehmen, was er liebt.« Ein plötzlicher Zug von selbstzufriedenem Stolz, als habe sie sich selbst mit ihrer Klarsichtigkeit überrascht.


      »Was ist das?«


      »Die Kinder.«


      »Warum tust du es dann nicht?«


      Ich wartete angespannt, wartete auf den offenkundigen Grund– und das plötzliche Erschrecken darüber, dass ihr der Gedanke überhaupt gekommen war.


      »Ich habe Angst«, sagte sie.


      »Angst wovor?«


      »Dass sie es rausfinden.«


      Ich fauchte und warf mich gegen die Wand aus Dunkelheit, die mich umgab.


      Die Stimmen verstummten. Ich stand in einem kleinen Raum. Ich summte vor mich hin und rieb etwas in den Händen– ich hielt einen Waschlappen in einer Hand, ein Stück Seife in der anderen. Ein Platschen und ein entzückter Kreischer. Ich blickte auf und sah drei kleine Kinder in einer Badewanne sitzen.


      Ich versuchte mein Bewusstsein von Sullivans loszureißen, und das Bild wurde dunkel.


      Hass strömte durch mich hindurch. Nicht mein eigener Hass auf sie, sondern ihr Hass auf jemand anderen. Ich war wieder in Amanda Sullivan, und die Nixe war fort.


      Weg, das Miststück! Sie hat mich im Stich gelassen. Hat mich alleingelassen. Sie hat versprochen, ich würde nicht erwischt werden. Versprochen, versprochen…


      Ringsum wurde es hell. Die Litanei von Schuldzuweisungen und Selbstmitleid kreiste immer noch in meinem Kopf. Vor mir saß ein sympathisch aussehender Mann im Anzug.


      »Diese Stimme…«, sagte er; seine eigene Stimme war ein ruhiger Bariton. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


      »Sie hat gesagt, ich soll es tun. Sie hat mich dazu gebracht.«


      Die Augen des Mannes musterten Sullivan durchdringend; er glaubte ihr keine Sekunde lang. »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich. Sie hat mir gesagt, ich soll es tun.«


      »Aber der Polizei gegenüber haben Sie gesagt, sie hätte Sie ermutigt. Das ist nicht das Gleiche.«


      »Meine Kinder waren tot. Tot! Und ich hab das falsche Wort verwendet, dann zeigen Sie mich doch an dafür. Ich war so am Boden zerstört.« Ein routiniert klingender Schluchzer. »Meine Welt… in Trümmern.«


      »Durch Ihre eigene Schuld.«


      »Nein! Sie hat es getan. Sie… Es war ihre Idee.«


      »Sie haben gesagt, es wäre Ihre Idee gewesen. Dass Sie darauf gekommen sind–«


      »Nein!« Sullivan sprang auf. »Bin ich nicht! Es war ihre Idee! Ganz allein ihre!«


      Wieder wurde es dunkel. Weitere Szenen jagten vorbei. Die abgelehnte Freilassung auf Kaution, die Anhörung, bei der ein Versuch der Verteidigung, Unzurechnungsfähigkeit geltend zu machen, abgeschmettert worden war, zwei Attacken von Mitgefangenen, die sie ebenso sehr hatten bestraft sehen wollen wie ich selbst. Dann war es zu Ende.


      Trsiel ließ meine Hand los.


      »Nichts«, sagte er. »Die Nixe ist wieder übergetreten.«


      »Uh?«


      »Sie ist in die Geisterwelt zurückgekehrt, wahrscheinlich unmittelbar nach der Tat. Solange sie dort ist, bleibt die Verbindung zwischen ihr und dieser Partnerin unterbrochen.«


      »Und wenn wir sie umbringen?«


      Jetzt war Trsiel mit dem »Uh?« an der Reihe, wobei er es nur durch ein verwirrtes Stirnrunzeln ausdrückte.


      »Wenn wir Sullivan umbringen, geht sie in die Geisterwelt und tut sich dort wieder mit der Nixe zusammen.«


      Er runzelte immer noch die Stirn.


      »Was denn?«, fragte ich. »Meinst du, es würde nicht funktionieren?«


      »Ja nun, ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich funktionieren würde, aber ich bin noch bei der ersten Hälfte dieser Maßnahme.«


      »Sie umbringen? Oh bitte. Komm mir nicht mit irgendwelchem Blödsinn darüber, die menschliche Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen zu lassen. Sie hat ihre Kinder umgebracht. Für so was ist das große Schwert doch da, oder? Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun?«


      »Ja sicher, aber–«


      »Du willst es nicht tun? Lass mich. Ich tu’s mit Vergnügen.«


      Sekundenlang starrte er mich einfach nur an. Dann schüttelte er scharf den Kopf.


      »Wir können es nicht tun. Selbst wenn sie tot wäre, ist nicht sicher–«


      »Und? Versuchen kann man’s ja. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass es nicht klappt.«


      »Nein, Eve. Es geht nicht.«


      Ich ging zu der Gittertür hinüber und starrte hindurch. »Ihr Leben ist also mehr wert als das der nächsten Opfer dieser Nixe? Dieses mörderische Miststück umzubringen wäre falsch, stimmt’s? Scheiß drauf. Weißt du was, du hast mich gewarnt. Du hast deine Aufgabe erfüllt. Wie wär’s, wenn du jetzt zu deiner Wolke zurückfliegst oder wo ihr Typen eben eure Freizeit verbringt, und ich erledige meine Aufgabe.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Ich kann ihre Gedanken nicht lesen. Weiß ich. Und in ihre Dimension folgen kann ich ihr auch nicht. Das ist deine Sache. Ich liefere sie euch einfach nur an.«


      »Wie? In der Menschenwelt kannst du nichts bewirken. Ich verstehe, dass du die Nixe daran hindern willst, weitere Opfer zu finden, aber solange sie in der Geisterwelt ist, kann sie niemandem schaden. Wir müssen nur warten, bis sie wieder auftaucht–«


      »Dann sitzen wir also einfach rum und tun gar nichts?«


      Sein Blick hielt meinen fest. »Dies ist schon früher passiert und wird wieder passieren. Alle ihre Verfolger hatten dieses Problem. Bevor sie nicht aus der Geisterdimension zurückkommt, ist sie unauffindbar. Wir müssen nur ein Auge auf sie halten.« Er deutete auf Sullivan. »Wenn die Nixe zurückkommt, wird sie es wissen.«


      »Was treibt sie?«


      Er musterte Sullivan stirnrunzelnd.


      »Nein, nicht die. Die Nixe. Du sagst, sie tritt ständig über. Um was zu tun?«


      Er zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht.«


      »Solltet ihr es nicht wissen? Sie wird ja kaum Urlaub machen. Irgendwas tut sie da drüben.«


      »Es ist nicht wichtig. Sie kann dort niemanden umbringen–«


      »Ja, ja. Das habe ich kapiert. Sieh mal, wenn du Däumchen drehen und auf sie warten willst, nur zu. Du hast gesagt, sie ist in meiner Geisterdimension?«


      Er nickte. »Nachdem sie in Gestalt einer Hexe gestorben ist, gilt sie als paranormaler–«


      »Gut. Dann gehe ich sie jetzt suchen. Wenn ich dich brauche, melde ich mich.«


      Seine Lippen wurden zu einer harten Linie. Aber bevor er etwas sagen konnte, verschwand ich. Ich brauchte einen Partner, mit dem ich arbeiten konnte.

    

  


  
    
      Cleveland 1938

    


    
      Agnes Miller war eine Fanatikerin. Außerdem war sie wahnsinnig. Letzteres, überlegte die Nixe, schien häufig eine Vorbedingung für Ersteres zu sein. Oder möglicherweise auch eine unvermeidliche Folge.

    


    
      »Ich brauche dich«, sagte Agnes.


      Die Nixe schüttelte ihre philosophische Stimmung ab und sah durch Agnes’ Augen. Sie standen neben einer verfallenen Mauer und sahen auf einen Mann hinab, der schlafend zu ihren Füßen lag, eine zerfetzte Decke bis unters Kinn gezogen.


      »Gute Wahl«, sagte die Nixe.


      Agnes antwortete nicht. In ihren Augen war die Nixe ein Werkzeug, keine Partnerin– der einzige Makel einer ansonsten vollkommenen Beziehung. Dafür allerdings war es ein erheblicher Makel, und die Nixe wurde zusehends frustrierter–


      »Ich bin so weit«, sagte Agnes.


      Sie stand über dem schlafenden Landstreicher, das Beil erhoben wie eine Guillotine. Geköpft zu werden war gar keine so üble Todesart. Die Nixe wusste das aus eigener Erfahrung, weshalb sie auch versucht hatte, Agnes zu anderen Methoden zu überreden, aber–


      »Ich bin so weit«, wiederholte Agnes.


      »Ja, ja.« Die Nixe konzentrierte sich darauf, ihre dämonische Kraft in Agnes’ Arme fließen zu lassen. Mehr brauchte die Frau auch gar nicht von ihr. Was die Entschlossenheit anging– von der hatte sie selbst mehr als genug.


      Die Klinge jagte abwärts, und der Kopf des Landstreichers rollte zur Seite, die Augen immer noch geschlossen. Er war nicht einmal aufgewacht. Was sollte daran amüsant sein? Aber das war einer der Gründe, weshalb Agnes auf Enthauptungen bestand– es war ein schneller und gnädiger Tod.


      Agnes begann die Leiche zu bearbeiten.


      »Diesmal werden sie hinsehen müssen«, flüsterte sie.


      »Ich habe es dir schon mal gesagt– wenn du willst, dass sie hinsehen, darfst du nicht immer nur Landstreicher und kleine Kriminelle töten, Agnes. Wenn du dir ein nettes Mädchen aus reicher Familie aussuchtest– die Tochter des Bürgermeisters vielleicht oder des–«


      »Darum geht es aber nicht«, schnappte Agnes, »es geht um dies–«


      Ihre Geste umschrieb die schwärende Wunde der Landschaft am Cuyahoga River. Hochöfen und Hütten kauerten dort wie qualmspuckende Ungeheuer. Der Schwefelgestank war so stark, dass die Nixe wusste, sie würde ihn noch tagelang an Agnes riechen, lange nachdem diese in ihr kleines Haus zurückgekehrt war und sich den Dreck von Kingsbury Run von der Haut geschrubbt hatte.


      »Es ist eine Schande«, sagte Agnes mit einer Handbewegung zu den verrosteten Baracken von Hobotown hinüber. »Eine nationale Schande. Sie kommen von überall her und hoffen auf Arbeit. Sie verlassen ihre Heimat, ihre Familien, weil sie eine Stelle wollen, hart arbeiten, ihren Lebensunterhalt verdienen, etwas zur Gesellschaft beitragen. Und wie behandelt die Gesellschaft sie? Erzählt ihnen, es gäbe keine Stellen. Tritt ihr Selbstwertgefühl in den Dreck. Und wenn sie dann zu gedemütigt sind, um jemals nach Hause zurückzukehren, lässt sie sie in dieser… Hölle leben.«


      Die Nixe setzte zu einer Antwort an, aber Agnes hatte sich in Fahrt geredet und ihre Zuhörerin vollkommen vergessen.


      »Unter Bedingungen, die für keinen Hund gut genug wären, und im Schatten von dem da.« Sie zeigte zu einem fernen, im Mondlicht glitzernden Wolkenkratzer hinüber, und ihr Mund verzog sich vor Verachtung. »Einem Denkmal der amerikanischen Gier, das diesen armen Seelen vorführen soll, was sie niemals haben werden.«


      Die Nixe wartete einen Augenblick, um sicher zu sein, dass Agnes mit ihrer Tirade fertig war. »Aber sie umzubringen scheint daran nichts zu ändern.«


      »Es wird etwas ändern. Bald werden die Blinden sehen. Selbst dieser arrogante Junge wird verstehen.«


      Die Nixe fragte nicht, wer der arrogante Junge war– sie hatte keine Lust, sich einen weiteren Monolog über die Unfähigkeit von Eliot Ness anzuhören, über den neuen jungen Polizeichef, der gerade mit den Spielhöllen und Mafiabanden aufräumte, gegen den umgehenden Serienmörder aber machtlos zu sein schien.


      »Sechs enthauptete Opfer«, wütete Agnes. »Aber sehen sie eine Verbindung? Oha, wir scheinen eine Welle von Enthauptungen in der Stadt zu haben!«


      »Allmählich merken sie etwas«, sagte die Nixe. »Artikel in jeder großen Zeitung. Die Angst breitet sich aus.«


      »Und wird sich weiter ausbreiten. Eine Welle der Angst soll die Stadt reinigen.«


      Die Nixe lächelte. Immerhin– schon besser.


      »Der Zorn Gottes soll über sie kommen–«


      »Agnes? Es wird bald hell.«


      »Oh?« Agnes sah zum Himmel auf. »Ja, richtig. Danke.«


      Die Nixe verlieh Agnes die Kraft, die Leiche des Landstreichers in zwei Hälften zu teilen.


      »Darf ich einen Vorschlag machen?«


      Ein abruptes Nicken, als Agnes die Beine abzusägen begann.


      »Wirf die Teile in den Fluss. Irgendjemand wird sie treiben sehen. Aber versteck den Kopf.« Sie überlegte. »Und die Hände auch. Dann werden sie den Fluss absuchen müssen, und das wird Aufmerksamkeit erregen.«


      Agnes hielt inne und starrte in die Nacht hinaus; dann nickte sie. »Ja, das werde ich tun. Danke.«


      »Ich helfe gern.«

    


    
      Der wahnsinnige Schlächter von Kingsbury Run. Agnes hasste den Namen, den die Presse ihr gegeben hatte. Die Nixe stimmte zu– er war wirklich etwas krude. Wahnsinnig? Ja. Aber Schlächter– das ging zu weit. Agnes hatte eine medizinische Ausbildung; spätestens bei der Autopsie hätten sie das merken müssen.

    


    
      Tatsächlich hatten mehrere Leute spekuliert, dass der Mörder Mediziner war, aber die Öffentlichkeit zog die Vorstellung von einem rasenden Fanatiker mit blutigem Hackebeil vor. Und wenn ihnen das mehr Angst machte, würde die Nixe sich nicht beschweren.


      Wenn sie durch Agnes’ Krankenhaus gingen, schwelgte die Nixe in den Angstgefühlen, die in der Luft hingen. In einer Ecke flüsterten zwei Wohnsitzlose etwas von einem Schatten, den sie aus der Erde hatten aufsteigen sehen, das Fleischermesser in der Hand. Zwei jüngere Männer in Arbeitsstiefeln tauschten »geheime« Details über die Verstümmelungen aus und versuchten sich gegenseitig zu überbieten, während eine junge Mutter ihren Kindern die Ohren zuhielt, ihre Augen waren dunkel vor Furcht.


      Agnes selbst merkte nichts von dem Chaos, das sie verursachte, sie dachte nur an ihre Aufgaben. Heilte die Leute am Tag, ermordete sie in der Nacht. Natürlich wäre es noch besser gewesen, wenn Agnes das Ironische der Angelegenheit hätte sehen können, statt das Töten mit der Begeisterung eines Fabrikarbeiters zu erledigen, der eine Zwölf-Stunden-Schicht einlegen muss. Die Nixe hatte gehofft, sie bekehren zu können, ihr etwas von der Freude an Tod und Kummer und Chaos zu vermitteln, aber inzwischen wusste sie, es würde nicht dazu kommen. Wenn sie weiter drängte, würde sie zum ersten Mal von einer lebenden Partnerin verstoßen werden. Und das würde sie nicht riskieren– dafür waren hier noch zu viele Schwelgereien zu erwarten.


      Agnes suchte gerade nach ihrem dreizehnten Opfer– jedenfalls hoffte die Nixe dies. Man hatte den enthaupteten Mann und die Frau schließlich doch noch gefunden, die Leichen, die Agnes in der East Ninth Street hinterlassen hatte, und zum ersten Mal herrschte wirkliche Panik in der Stadt. Für die Nixe war offensichtlich, was Agnes jetzt tun sollte. Wieder zuschlagen, den nächsten Mord noch entsetzlicher gestalten. Aber Agnes sah die Dinge anders. Jetzt, nachdem man aufmerksam geworden war, wollte sie abwarten, ob die Stadt ihre Botschaft verstanden hatte. Sie hatten sich seit zwei Tagen über die Frage gestritten, und schließlich hatte die Nixe Agnes zu diesem Spaziergang überreden können.


      Als sie die Straße entlanggingen, sah die Nixe eine Gestalt durch den Schatten gleiten.


      »Da drüben«, sagte sie. »Links. Was ist das?«


      Agnes’ Blick flog so schnell hinüber, dass die Nixe noch ein Flackern auffing.


      Seit zwei Tagen hatte sie Agnes jetzt erklärt, dass jemand sie verfolgte. Der Verfolger hielt sich im Schatten, aber die Nixe hatte festgestellt, dass er selbst keinen Schatten warf, und das konnte nur eins bedeuten– er war ein Geist. Wahrscheinlich ein Engel. Sie hatte schon einmal mit einem zu tun gehabt und war ohne weiteres mit ihm fertig geworden, aber sie war nicht dumm genug, die Bedrohung zu ignorieren.


      Es war ein Engel gewesen, der sie seinerzeit in diese paranormale Höllendimension geschleudert hatte, in der sie zwei Jahrhunderte verbracht hatte. Es konnte wieder geschehen. Als Quasi-Dämonin war sie für die verdammten Richterschwerter unverletzlich gewesen, aber seit sie einmal menschliche Gestalt angenommen hatte, hatte sie diesen Schutz verloren.


      Agnes hatte ihre Warnungen mit einem Gleichmut abgetan, der die Nixe mit wortloser Rage erfüllte. Solange es dem Verfolger nicht um sie selbst ging, interessierte er Agnes nicht. Die Nixe sah ihre Vermutung bestätigt, dass sie für Agnes nicht mehr sonderlich wichtig war.


      Agnes suchte sich einen Weg eine mit Müll übersäte Straße hinunter, als sie stehen blieb und die Luft einsog.


      »Rauch«, murmelte die Nixe. »Irgendwas brennt hier.«


      Agnes rannte stolpernd weiter. Als sie um die nächste Ecke bogen, wurde der Himmel orange. In der Ferne stiegen Flammen in den Nachthimmel.


      »Nein«, flüsterte Agnes. »Nein.«


      Sie stürzte weiter. Hobotown stand in Flammen. Feuerwehrautos waren bereits ringsum aufgestellt, doch die Feuerwehrmänner standen einfach da, lehnten sich auf ihre Schaufeln, saßen auf umgedrehten Eimern und sahen zu, wie die Barackenstadt brannte.


      Die Nixe horchte auf die Schreie der Sterbenden. Es gab doch nichts Besseres, als lebendig zu verbrennen. Aber sie konnte nichts als die Rufe und das Lachen der Polizisten und Feuerwehrleute ausmachen. Irgendwann fing sie schließlich einen willkommenen Laut auf– ein Schluchzen. Dort hinten wurden Männer in eine Reihe von Polizeitransportern verfrachtet. Während sie noch hinübersah, kam ein junger Mann in einem langen Mantel hinter der Reihe von Autos hervor. Eliot Ness– die Nixe kannte ihn von den Zeitungsartikeln, über denen Agnes brütete.


      »Abfackeln bis auf die Grundmauern«, sagte er. »Wenn sie keinen Ort zum Zurückkommen mehr haben, ist das Problem gelöst.«


      »Nein«, flüsterte Agnes.


      Sie taumelte. Die Nixe spürte einen scharfen Schmerz. Agnes krallte die Hände in die Brust, keuchte und sank zu Boden.


      »Nein!«, rief die Nixe. »Steh auf!«


      Agnes lag auf dem Rücken, ihr Mund öffnete und schloss sich, ihre Augen waren aufgerissen, sahen aber nichts mehr. Die Nixe heulte auf vor Frustration, während ihr Geist sich bereits von Agnes zu lösen begann. Aber sie konnte sich nicht endgültig losreißen. Agnes starb, und die Nixe war gefangen, an Agnes’ irdische Gestalt gebunden. Sie kämpfte, und dann trat eine Gestalt durch die Wand des Gebäudes neben ihnen. Ein dunkler, attraktiver Mann.


      »Nein!«, kreischte sie. »Ich gehe nicht!«


      Der Mann blieb stehen, legte den Kopf zur Seite, studierte ihr Gesicht. Als sie ihm in die Augen sah, wurde ihr schlagartig klar, dass er kein Engel war.


      Er kam näher und ging neben ihrer Geistgestalt in die Hocke. »Du scheinst ein Problem zu haben, meine Schöne«, sagte er auf Bulgarisch.


      Die Nixe fauchte und versuchte sich frei zu winden.


      »Ich bin geschickt worden, um dich einzufangen«, sagte er. »Und man hat mir eine schöne Belohnung versprochen. Ich brauche nichts weiter zu tun, als den Engel zu rufen, mit dem ich zusammenarbeite, und es ist vorbei.« Er lächelte. »Es sei denn, du kannst mir ein besseres Angebot machen.« Er setzte sich ganz auf den Boden. »Sie scheint zum Sterben eine ganze Weile zu brauchen. Sollen wir uns währenddessen über meine Bedingungen unterhalten?«
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      Ich verspürte einen Stich von schlechtem Gewissen, weil ich das Gefängnis verlassen hatte, ohne mich von dem kleinen Jungen zu verabschieden. Jetzt war es zu spät, aber ich würde zurückkommen, wenn alles erledigt war.

    


    
      Ich traf Kristof bei mir zu Hause an und erzählte ihm, was passiert war.


      »Warum bringt man sie nicht einfach um?«, fragte er, als mein Bericht zu Ende war.


      Ich warf die Hände in die Luft. »Genau! Wieso ist das anderen Leuten eigentlich nicht so klar wie uns?«


      Er legte die Füße auf die Ottomane, eine Haaresbreite von meinen entfernt. »Diese Janah hat gesagt, du sollst die letzte Partnerin finden. Ist das die Einzige, die dir nützen kann?«


      »Nein, ich glaube, das war bloß, weil sie am einfachsten zu finden ist. Bei den anderen weiß ich nicht mal, ob sie noch am Leben…« Mein Kopf fuhr hoch, unsere Augen trafen sich. »Ich verstehe. Ich könnte mir auch eine suchen, die schon übergetreten ist, und herausfinden, ob sie jetzt, nach ihrem Tod, noch eine Verbindung zu der Nixe hat. Dazu muss ich mit den Parzen reden, mir einen Besucherausweis für die entsprechende Höllendimension geben lassen…« Ich sah ihn an. »Willst du mitkommen?«


      Er lächelte. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


      Die Parzen schlugen meine Bitte um einen Besucherpass kurzerhand ab, versprachen aber immerhin, mir eine verlässliche Kontaktperson zu besorgen. Das allerdings würde eine Weile dauern, und so lange würde ich mich gedulden müssen.


      Und damit schickten sie uns nach Hause.


      Als wir in meinen altmodischen Korbschaukelstühlen auf der Veranda saßen, sagte ich zu Kris: »Die Parzen und Trsiel glauben, es ginge hier einfach darum, Spuren nachzugehen. Aber wenn man seine Beute fangen will, muss man sie verstehen.«


      »Du willst die Nixe besser verstehen lernen?«


      »Genau. Ich will mit jemandem reden– nicht mit einer Partnerin, sondern mit jemandem, der sonst noch da war und gesehen hat, was passiert ist. Jemand, der bereit ist, mit mir zu reden. Einem Opfer vielleicht…«


      »Aber außer in Filmen verraten die wenigsten Killer ihrem Opfer ihre Beweggründe. Die Frauen, die die Parzen dir gezeigt haben, hatten beide männliche Partner. Der Erste davon ist noch am Leben, der andere ist vor etwa zehn Jahren im Gefängnis gestorben. Nach dem, was ich noch weiß, haben er und seine Frau nicht gerade ein Bild der ehelichen Harmonie geboten. Nachdem sein Urteil verlesen worden war, mussten sie ihn rausschleifen, während er sie verfluchte.«


      Ich grinste. »Vielleicht hätte er also gar nichts dagegen, sich mit ein paar unschmeichelhaften Geschichten zu revanchieren?«


      »Hoffen wir’s.«

    


    
      Jaime hob ihre Augenmaske an, um mich zu mustern. »Der erste freie Abend seit zwei Wochen, und du willst, dass ich ihn auf einem Friedhof fünfhundert Meilen von hier entfernt verbringe?«

    


    
      Ich ließ mich in den Sessel fallen und zog die Füße hoch. »Lassen wir den Besuch dort also, machen wir die Fernversion des Rituals.«


      »Du meinst die, die meine Kräfte für eine Woche erschöpfen und mich drei Tage völlig lahmlegen wird? Selbst wenn ich dazu Lust hätte– was ich nicht habe–, die Fernversion funktioniert nicht bei Leuten, die nicht in einer normalen Jenseitsdimension stecken.«


      »Na ja, es gibt ja noch eine Alternative.«


      »Gut.«


      »Wir könnten den Geist von Amanda Sullivans fünfjähriger Tochter kontaktieren, sie fragen, ob sie an Mommy irgendwas Merkwürdiges bemerkt hat, bevor sie ertränkt wurde.«


      Jaime stierte mich wütend an, dann nahm sie die Maske ab und schleuderte sie quer durchs Zimmer. »Ich gehe packen.«


      Ich brauchte selbst etwa zwei Stunden, um den Friedhof zu erreichen– ich teleportierte mich so nahe heran, wie ich konnte, und legte den Rest der Strecke zu Fuß zurück. Während ich dort auf Jaime wartete, brachte ich eine Markierung an und sah rasch in Portland bei Savannah vorbei. Sie war in der Schule und brütete über einer Mathematikarbeit. Mathe war noch nie ihr bestes Fach gewesen, und ich hing eine Weile herum und versuchte ihr die Antworten telepathisch zu übermitteln, aber es ist leider eine Tatsache, dass Mathe auch mein bestes Fach nicht war. Hätte ich Erfolg gehabt, hätte ich ihr wahrscheinlich eine Fünf beschert, und so gab ich ihr nur einen Viel-Glück-Kuss und kehrte auf den Friedhof zurück. Die Nacht war klar und dank des Dreiviertelmondes, der am Himmel stand, nicht einmal sonderlich dunkel. Ich setzte mich auf einen Grabstein und wartete. Es war eins dieser Doppelgräber für ein Ehepaar– nur dass die Frau noch nicht tot war; auf ihrer Hälfte standen nur der Name und das Geburtsdatum. Einigermaßen unheimlich, wenn Sie mich fragen.


      Der Mann war vor zwanzig Jahren gestorben, und jedes Mal, wenn sie zur Grabpflege vorbeikam, sah sie ihren Namen auf diesem Grabstein, den leeren Fleck, der nur darauf wartete, mit ihrem Sterbedatum gefüllt zu werden. Da rede noch einer von memento mori.


      Na ja, immerhin hatte sie überhaupt ein Grab. Mich hatte man irgendwo in einem Wald in Maine verscharrt. Was andererseits wieder den Vorteil hat, dass ich für die Nekromanten schwer zu finden bin.


      Um Punkt Mitternacht flankte eine in einen Umhang gehüllte Gestalt über die Mauer. Okay, es war vielleicht eher gegen halb eins, sie trug einen langen Mantel statt eines Umhangs, und sie fiel eher über die Mauer, als dass sie gesprungen wäre, aber ich versuche dies hier atmosphärisch zu gestalten, okay?


      Jaime entdeckte mich und kam mit wehendem Mantel zu mir herüber. Darunter trug sie einen schwarzen Overall, was eine fabelhafte Verkleidung gewesen wäre… wäre da nicht das flammend rote Haar gewesen, das selbst bei diesem Licht noch leuchtete wie eine Fackel.


      »Ooh, toller Mantel«, sagte ich, als sie näher kam. »Ist das Lammnappa?« Ich sah an mir hinunter. T-Shirt und Jeans. »Hm. Zu schäbig für den Anlass, wie üblich.«


      »Ich glaube nicht, dass du dir Gedanken zu machen brauchst, jemand könnte dich sehen. Außer er ist ein Geist.«


      »Aber das ist ja gerade das Problem. Wenn unser Geist mich so sieht, weiß er sofort, dass ich auch einer bin. Geben wir ihm besser keine Anhaltspunkte.«


      Ich schloss die Augen und wechselte meine Kleidung gegen ein rein schwarzes Outfit aus– Rollkragenpullover, enge Jeans, kurze Motorradjacke und kniehohe Stiefel. Wenn man sich schon auf einem Friedhof herumdrücken muss, kann man dabei wenigstens gut aussehen. Und so, als hätte man dort etwas zu erledigen.
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      Ich führte Jaime zu Robin MacKenzies Grab, das ich zuvor schon identifiziert hatte, und wartete, während sie ihre Gerätschaften aufbaute und dann eine geschlagene Stunde damit verbrachte, MacKenzie herauszulocken. Die Parzen und ihre Kollegen halten die unerfreulicheren Bereiche des Jenseits normalerweise unter Verschluss. Irgendwann spuckte die Hölle ihn schließlich aus und uns vor die Füße. Er schwitzte und zitterte, und es dauerte eine weitere Viertelstunde, bis er sich so weit erholt hatte, dass wir mit den Fragen anfangen konnten. Die Höllendimension schien den Mann etwas strapaziert zu haben. Was mir für ihn wirklich, wirklich leid tat.

    


    
      Um sicher zu gehen, dass wir den Richtigen hatten, fragten wir ihn nach dem Namen seiner Frau. Und an der Art, wie er die Antwort knurrte, wussten wir, dass wir wirklich mit Robin MacKenzie sprachen.


      Er konnte sich nicht weiter aufrichten als auf die Ellenbogen. »Ist sie tot?«, fragte er, seine Stimme war heiser, als gebrauchte er sie nicht oft. »Bitte sagt mir, dass sie tot ist.«


      »Ist sie«, antwortete ich.


      Seine Zunge glitt über die aufgesprungenen Lippen, seine Augen flackerten. »Hat sie gelitten?«


      »Dazu kommen wir noch«, sagte ich. »Du scheinst mit deiner Frau nicht sehr glücklich gewesen zu sein.«


      »Wisst ihr, was die mit mir gemacht hat?«


      »Nein, aber du wirst es uns sicher gleich erzählen.«


      »Es war ihre Idee– alles. Alles, was wir getan haben. Aber als sie uns erwischt haben, hat sie einen Deal mit denen gemacht. Hat ihnen erzählt, dass sie eigentlich eins von den Opfern war. Die unterdrückte Frau, die gezwungen wurde, mitzuspielen. Und die haben es ihr abgekauft. Die haben es ihr abgekauft!«


      »Natürlich haben sie das. Niemand will glauben, dass eine Frau zu so was in der Lage ist.«


      Er richtete sich auf. »Genau! Und dabei war es auf den Aufnahmen zu sehen, wie sie lacht und mich anspornt.«


      »Sie hat dich drangekriegt«, sagte ich. »Aber ich bin hier, um dir eine Chance auf eine zweite Runde zu geben. Also, deine Frau ist tot, okay? Aber sie ist nicht in der Hölle.«


      »Was?«


      »Eine schwer wiegende Ungerechtigkeit, ich weiß. Aber du kannst das ändern.«


      »Ich soll euch beweisen, dass sie es getan hat? Ich könnte–«


      »Nein, das wissen wir schon. Aber wir brauchen Einzelheiten, um vor Gericht darlegen zu können, wie ihr Geisteszustand–«


      »Geisteszustand? Sie war total verdreht. Daneben. Total besessen von diesem schottischen Miststück–«


      »Welchem schottischen Miststück?«


      »Suzanne Simmons. Hat damals in den Sechzigern ein paar Mädchen umgebracht.«


      Das klang vertraut. »Diese Simmons– hatte sie einen Partner?«


      »Yeah, ihren Mann oder Freund oder so. Sie haben also diese Mädchen umgebracht und sie dann draußen in der Pampa verscharrt.«


      »Und Cheri war an dieser Geschichte interessiert?«


      »Interessiert? Besessen war sie davon. Hat nicht mehr davon aufgehört. Sie hatte es immer mit diesem Mist, Serienmördern und so. Damit hatten wir es alle beide. Aber dann hat sie plötzlich nur noch von dieser schottischen Frau geredet, mir dauernd von ihr erzählt. Es war unheimlich. Ich hab schon fast gedacht, sie wäre so eine Art Reinkarnation von dieser Suzanne Simmons, aber ich hab’s nachgeprüft, und die Simmons war noch am Leben.«


      »Dann hat Cheri also über ihre Morde geredet.«


      »Und geredet und geredet. Sie hatte es dauernd davon, dass diese Simmons den Schlüssel gefunden hatte. So hat sie’s genannt. Den Schlüssel. Wir sollten aufhören, rumzuspielen– drüber zu reden, es uns auszumalen– und es wirklich machen.«


      »Jemanden umbringen.«


      »Nur, dass wir sie nicht einfach umbringen durften, wir mussten es auf eine bestimmte Art tun.«


      »So wie Suzanne Simmons?«


      »Nein, das war ja das Komische dran. Was wir da machen sollten, hatte überhaupt nichts mit Simmons zu tun. Sie hatte diese Anweisungen–«


      »Anweisungen?«


      »Yeah. Anweisungen. Wie aus einem Handbuch. Zuerst waren es Sachen, über die wir schon geredet hatten. Aber dann ist es immer abgedrehter geworden, und ich habe gesagt, wenn wir das machen, erwischen sie uns. Aber sie hat gesagt, es gehörte zu einem Plan und wir wären geschützt.«


      »Wie Suzanne Simmons, die Gefängnis auf Lebenszeit bekommen hat.«


      »Hey, ich bin nicht dumm. Cheri hat gesagt, bei Simmons wäre etwas schiefgegangen und es wäre seither in Ordnung gebracht worden.«


      »Hm.« Ich musterte ihn von oben bis unten. »Sehr gründlich in Ordnung gebracht. Was war das für ein Schlüssel?«


      »Oh, mystischer Dreck. Zauberkraft und ewiges Leben. Und toller Sex.« Er machte eine Pause. »Damit hat sie immerhin recht gehabt. Der Sex war verdammt gut.«


      Ich dachte an die Szene aus meiner Vision– das Mädchen, das nach seiner Mutter schrie–, und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Jaime warf mir einen warnenden Blick zu, aber ich brauchte ihn nicht. MacKenzie lieferte, also hatte ich keine Entschuldigung, die Antworten aus ihm herauszuprügeln. Noch nicht.


      »Nachdem Cheri damit angefangen hatte– wie lang hat es gedauert, bis ihr getötet habt?«


      »Sie wollte gleich anfangen, aber ich hab sie zurückgehalten. Ich habe versucht, ihr Vernunft beizubringen.«


      »Uh-oh.«


      Sein Kopf fuhr hoch, er starrte mich wütend an. »Doch. Ich habe gesagt, das geht zu weit. Ich wollte einfach ein bisschen Spaß mit den Mädchen.«


      Meine Nägel gruben sich in die Handflächen. »Sie vergewaltigen, meinst du.«


      »Ja. Aber ein Killer bin ich nicht. Sie hat sich drauf eingelassen, aber hinterher hat sie gesagt, jetzt können wir das Mädchen nicht einfach gehen lassen. Und damit hatte sie ja auch nicht unrecht.«


      Jaime legte mir eine Hand auf den Arm. Spüren konnte ich es nicht, aber ich verstand die Bedeutung und verkniff mir das Fauchen.


      Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, begann MacKenzie plötzlich zu verblassen. Jaime flüsterte eine Beschwörung, und er war wieder da.


      »Sie holen ihn zurück, Eve«, murmelte Jaime.


      »Eine letzte Frage.« Ich ging auf MacKenzie zu, bis ich über ihm aufragte. »Gefällt es dir da, wo du gerade bist? Ist es hübsch dort?«


      »W-was? Soll das ein Witz sein? Weißt du, wo ich bin? Die–«


      »Ketten dich an einen Felsen in der Wüste und schicken Bussarde, die dir das Fleisch von den Knochen picken? Das würde ich nämlich machen. Genaugenommen, ich glaube, das werde ich ihnen vorschlagen, weil du nämlich genauso sehr ein mörderisches Stück Dreck bist wie deine Frau.«


      MacKenzie wich zurück. »Nein, das hast du falsch verstanden. Ich habe nie–«


      »Oh, und weil wir’s gerade von deiner Frau haben. Ich bin sicher, sie kriegt ihre Belohnung irgendwann, aber erst mal habe ich dich angelogen. Sie leidet nicht. Sie ist nicht mal tot. Sie lebt eigentlich ganz gut von dieser millionenschweren Lebensversicherung, die sie vor dem Prozess auf deinen Namen abgeschlossen hat.«


      »Was?« Er sprang auf. »Nein. Absolut unmöglich. Ich habe nie was unterschrieben–«


      »Ein Wort, Robin. Urkundenfälschung.« Ich beugte mich über die Verbene in Jaimes Räucherschale. »Oh, und noch ein Wort.«


      Ich blies ihm den aufsteigenden Rauch ins Gesicht und lächelte ihn an. »Arschloch.«


      Robin MacKenzie stürzte ins Geisterreich zurück; sein Geschrei hallte noch über den Friedhof, nachdem er bereits verschwunden war.


      »Na, dem hast du deine Meinung ziemlich deutlich gemacht«, bemerkte Jaime. »Hoffen wir nur, dass du ihn nicht noch mal brauchst.«


      »Werde ich nicht.«

    


    
      Ich verabschiedete mich von Jaime und sah zu, wie sie zu ihrem Mietwagen ging. Als sie fort war, hörte ich hinter mir jemanden applaudieren.

    


    
      Ich drehte mich um und sah Kristof an einem Grabstein lehnen.


      »Gute Vorstellung«, sagte er. »Ihm vorzulügen, dass seine Frau noch lebt, war gut. Aber das mit der Versicherung? Geradezu inspiriert.«


      »Ein bisschen viel Klischee, meinst du nicht?«


      »Hat doch funktioniert, oder? Ein paar zusätzliche Scheite für sein privates Höllenfeuer.« Er winkte mich neben sich auf den Grabstein. »Deine Nixe hat dieser Cheri also sowohl ein Vorbild als auch eine Gebrauchsanweisung geliefert. Wieder ein Pärchen, das Teenager umbringt, aber mit genug Veränderungen im Vorgehen, um die Sache für die Nixe interessant zu machen.«


      »Nicht einfach nur interessant. Cheri hat ihrem Mann erzählt, bei Suzanne Simmons wäre etwas schiefgegangen, aber das Problem wäre behoben worden.«


      »Sie verfeinert also ihre Methoden. Und sie ist von Simmons über Cheri MacKenzie zu Amanda Sullivan gezogen, wahrscheinlich mit noch ein paar Stationen dazwischen.«


      »Sullivan war ein Lückenbüßer«, sagte ich. »Die Nixe ist eben lang genug geblieben, um ihr bei dem Mord an ihren Kindern zu helfen. Dann hat sie dafür gesorgt, dass sie erwischt wurde. Was die Ausbeute an Chaos angeht, da verhält sich Cheri MacKenzie zu Amanda Sullivan wie ein Essen im Steakhaus zu einem Hamburger.«


      »Fastfood-Mord.«


      Ich setzte mich auf. »Das ist es! Wenn man richtig Hunger hat, dann nimmt man, was gerade kommt, ganz gleich, wie es schmeckt. Die Nixe will nicht einfach nur Chaos, sie braucht es. Warum hätte sie sonst–«


      Ein bläulicher Nebel trieb heran. Bevor ich mich auch nur wappnen konnte, hatten die Sucher mich wieder nach unten gesaugt.
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      Ich stand vor einem schmucklosen, rechteckigen Haus, zweistöckig, weiß verkleidet und mit dunklen Läden.

    


    
      »Sieht mir nicht nach dem Thronsaal aus«, murmelte ich.


      »Ganz entschieden nicht.«


      Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren, dann sah ich Kristof neben mir stehen.


      »Was ich hier mache?« Er zuckte die Achseln. »Weiß ich auch nicht. Entweder haben die Sucher mich aus Versehen mit hergeholt, oder die Parzen wollen, dass ich helfe.«


      Wir sahen uns um. Die Sonne war noch kaum über den Horizont gestiegen, aber Mutter Natur hatte den Schalter kräftig aufgedreht– das Licht brannte schon jetzt; bis zum Mittag würden tropische Temperaturen herrschen. Ich sah wieder zu dem Haus hin. Alle Läden waren geschlossen. Klimaanlage? Hinter mir trabte ein Pferd vor einem Buggy vorbei. Okay, wahrscheinlich keine Klimaanlage.


      »Spätes neunzehntes Jahrhundert«, sagte Kris. »Kennst du eine Jenseitsregion, die so aussieht?«


      »Boston… aber dies sieht nicht aus wie Boston. Und im Jenseits ist es niemals so warm.«


      Auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine Tür. Ein Mann in Anzughose und einem langärmligen weißen Hemd kam rasch heraus, einen Hut und eine schwarze Tasche in der Hand. Er hatte grau durchzogenes Haar, eine hohe Stirn und einen schmalen Schnurrbart, der in die Koteletten überging. Er trat auf die Straße hinaus, überquerte sie, ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen… und ging geradewegs durch mich hindurch.


      »Okay«, sagte ich. »Wenn er ein Geist ist, wie hat er das gemacht?«


      Der Mann öffnete das Gartentor des Hauses, vor dem wir standen, stieg die paar Stufen vor der Haustür hinauf und klopfte. Ein zweiter Mann öffnete die Tür. Er war groß und dünn, hatte weißes Haar und einen weißen Bart und trug trotz der Hitze einen schwarzen Anzug mit zugeknöpftem Jackett. Er begrüßte den jüngeren Mann kurz angebunden und mürrisch.


      »Ich wollte nur schnell vorbeisehen und fragen, ob es Ihrer Familie bessergeht«, sagte der Nachbar.


      »Bessergeht?«


      »Ja, Ihre Frau ist vorhin vorbeigekommen und hat gesagt, Sie alle hätten vor Magenschmerzen nicht schlafen können. Sie dachte, vielleicht hätte Ihnen jemand etwas ins Essen getan–«


      »Ins Essen? Das ist ja lächerlich. Abby würde nie behaupten–«


      »Oh, Sie wissen doch, wie Frauen sind. Manchmal machen sie sich einfach Sorgen. Mir schien bei ihr alles in Ordnung zu sein–«


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte der Mann. »Bei uns allen. Und wenn Sie vorhaben, uns diesen Besuch in Rechnung zu stellen–«


      »Also hören Sie, Andrew, Sie wissen doch, ich würde nie–«


      »Das will ich auch hoffen«, sagte Andrew und schlug die Tür zu.


      Der Arzt schüttelte den Kopf, hängte sich seine Tasche um, machte kehrt und ging zum zweiten Mal durch mich hindurch. Ich bemerkte eine Bewegung hinter einem der Fenster im Erdgeschoss– eine junge Frau war dabei, die Scheiben zu putzen. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung und Hitze. Ihrem schlichten Kleid und der Größe des Hauses nach musste sie ein Dienstmädchen sein.


      »Mach doch das Fenster ein Stück auf«, sagte ich. »Du hast Rechte, Mädchen. Niemand sollte das bei dieser Hitze machen müssen.«


      Die Augen der jungen Frau wurden rund. Sie ließ ihren Lappen fallen und verschwand.


      »Mist!«, murmelte ich. »Hätte ich das nicht sagen dürfen?« Eine Tür knallte. Wir folgten dem Geräusch bis zur Rückseite des Hauses, wo wir das Dienstmädchen dabei antrafen, wie es sich im Garten erbrach.


      »Die lassen sie Fenster putzen, wenn es ihr so schlechtgeht?«, sagte ich. »Gibt es da eigentlich keine Arbeitsschutzvorschriften?«


      »Nicht im wirklichen neunzehnten Jahrhundert«, sagte Kris, »und ich habe den Verdacht, da sind wir gerade.«


      Bevor ich antworten konnte, fragte eine Stimme: »Ist dir wieder schlecht geworden, Bridget?«


      Eine zweite, ebenso schlicht gekleidete junge Frau beugte sich aus der Tür.


      »Das kommt davon, dass du jeden Morgen diese Eimer hinaustragen musst. Davon würde wirklich jedem Menschen schlecht werden. Und er könnte sich ein Wasserklosett leisten, aber er ist einfach zu knauserig.«


      Bridget stöhnte und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Es sind nicht die Eimer. Es war das Essen gestern Abend. Ich habe ihm gesagt, der Hammeleintopf ist nicht mehr gut. Aber er hat gesagt–«


      »Bridget?« Ein unansehnlicher Klops von einer Frau mittleren Alters erschien auf der Hintertreppe. »Bridget! Was treibst du da draußen– den ganzen Tag schwatzen? Ich will die Fenster sauber haben.«


      »Ja, Ma’am.«


      Bridget nahm das mitfühlende Nicken ihrer Kollegin zur Kenntnis und schleppte sich wieder ins Haus. Kristof und ich folgten ihr durch die Küche und ein Zimmer mit einem Sofa, mehreren Sesseln und einem Kamin. Der Hausherr– Andrew– schien sich gerade zu verabschieden; er nickte seiner Frau und einer rundgesichtigen, dunkelhaarigen jungen Frau auf dem Sofa zu und verschwand in Richtung Vordertür. Ihm schien der verdorbene Eintopf jedenfalls nichts angehabt zu haben.


      Nebenan, in einer förmlicheren, eleganteren Version des Raums, den wir gerade verlassen hatten, griff Bridget nach ihrem Lappen und machte sich wieder an die Arbeit. Im Wohnzimmer beschäftigte sich die jüngere Frau– war sie die Tochter des Hauses?– mit ihrer Tapisseriestickerei, während die ältere, von der Andrew als Abby gesprochen hatte, eine Tischdecke auszuschütteln begann.


      Die junge Frau war entschieden alt genug, um verheiratet zu sein, aber ich sah keinen Ring an ihrer Hand. Sie hielt den Kopf gesenkt und hatte die Schultern nach vorn gezogen, die Haltung einer Frau, die daran gewöhnt war, sich vor der Welt zu verstecken. Ihr hellblaues Kleid war schon zu oft gewaschen worden; gegen das dunkle Sofa wirkte sie wie ausgeblichen. Aber trotz der scheinbaren Zaghaftigkeit führte sie die Nadel mit raschen, selbstsicheren Stichen.


      Abby war inzwischen dazu übergegangen, die Uhr auf dem Kaminsims abzustauben. Die beiden Frauen wechselten bei der Arbeit kein einziges Wort, nicht einmal einen Blick, als sei jede von ihnen allein im Zimmer. Nach einer Weile verschwand Abby in den Vorraum, und ich hörte ihre Schuhe eine Treppe hinaufklicken. Die jüngere Frau hob den Kopf und lauschte auf die Schritte, und zu meiner Verblüffung sah ich in ihrem Blick jetzt die gleiche kühle Selbstsicherheit, mit der sie zuvor die Nadel geführt hatte.


      »Okay, das hier führt zu nichts«, sagte ich. »Vielleicht hätte ich Andrew folgen sollen.«


      Der Blick der jungen Frau hob sich unvermittelt, und einen Sekundenbruchteil lang trafen sich unsere Augen, dann sah sie wieder auf ihre Handarbeit hinunter.


      »Hey«, sagte ich. »Hast du gesehen–«


      Bridget kam durchs Wohnzimmer gerannt und stürzte in die Küche hinaus; die Hintertür knallte, und Sekunden später hörte ich, wie sie sich draußen erneut erbrach. Die Frau auf dem Sofa hob den Kopf und sah zur Decke hinauf, wo ich Abbys Schritte herumhasten hörte. Dann stand sie auf, legte die Stickarbeit zur Seite und ging in den Vorraum hinaus.


      »Ich schwör’s, gerade eben hat sie mich angesehen«, sagte ich zu Kristof, bevor wir ihr hinterherliefen.


      Ich sah noch, wie die junge Frau die Haustür von innen verriegelte, bevor sie sich umdrehte und die Treppe hinaufzusteigen begann.


      »Hey!«, rief ich hinter ihr her. »Warte!«


      Sie blieb nicht stehen. Oben angekommen, ging sie den Flur entlang und durch eine offene Tür in ein Zimmer, in dem Abby gerade das Bett machte. Ein Paar Männerhosen hing über einem Stuhl, und Rasierzeug lag auf der Kommode neben einer Waschschüssel, in der Seifenschaum und Bartstoppeln schwammen. Auf dem Fußboden stand ein offener Koffer.


      »Mach dich nützlich und schütte das Wasser weg, Lizzie«, sagte Abby.


      Die jüngere Frau– Lizzie– rührte sich nicht von der Stelle. »Ich habe gestern Abend gehört, wie Onkel John mit Vater geredet hat.«


      »Hast du am Schlüsselloch gelauscht?«, fragte Abby.


      »Ich hörte, Vater will sein Testament ändern.«


      »Das ist seine Sache. Nicht deine.«


      »Aber es ist meine Sache, oder nicht? Glaubst du, Emma und ich wüssten nicht, was du treibst? Erst überredest du Vater, deine Schwester in dem Haus an der Fourth Street wohnen zu lassen, dann lässt du dir das Eigentum an diesem Haus übertragen, und jetzt ein neues Testament.«


      »Ich weiß nichts von einem neuen Testament«, sagte Abby.


      Lizzie ging durchs Zimmer und sah zum Fenster hinaus, der Frau, die wohl ihre Stiefmutter sein musste, den Rücken zugewandt. »Es gibt also kein neues Testament?«


      »Nein. Wenn dein Vater eins geschrieben hätte, hätte er mir davon erzählt.«


      Lizzie nickte, ging zur Kommode und griff nach der Waschschüssel. Was auch immer da gerade in ihr aufgeflammt war, es schien wieder erloschen zu sein. Wir kehrten ins Erdgeschoss zurück, wo Bridget gerade einen Eimer mit schmutzigem Fensterputzwasser nach draußen schleppte. Ich sah zu, wie sie das Wasser dazu verwendete, das Erbrochene von vorhin wegzuspülen; dann ging sie zur Pumpe und füllte den Eimer nach.


      »Mein Wasser selber pumpen zu müssen…«, sagte ich. »Gott sei Dank bin ich im zwanzigsten Jahrhundert geboren.«


      Kristof zuckte die Achseln. »In hundert Jahren werden sie wahrscheinlich darüber staunen, dass wir unser Essen selber gekocht haben.«


      Als wir ins Haus zurückkehrten, hämmerte jemand an die Haustür. Bridget kam angerannt, um zu öffnen; ich hörte sie murmeln: »Verriegelt, mitten am Tag!« Als sie den Riegel endlich geöffnet hatte, flog die Tür so plötzlich auf, dass Bridget rückwärts auf dem Fußboden landete. Vom oberen Ende der Treppe kam ein Lachen.


      »Das war ein hübscher Schubs«, rief Lizzie ins Erdgeschoss hinunter.


      Andrew kam mit langen Schritten herein, gab Bridget seinen Hut und ging mit dem weißen Paket, das er unter dem Arm hatte, ins Wohnzimmer. Ich sah ihn einen Schlüssel vom Kaminsims nehmen. Lizzie erschien in der Tür, damit beschäftigt, einen aufgegangenen Haken an ihrem Kleid wieder zu schließen.


      »Schon wieder zurück, Vater?«


      Er grunzte etwas darüber, dass er sich nicht wohl fühlte, und ging dann durch die Küche zur Hintertreppe. Ich folgte ihm nach oben zu einem Treppenabsatz mit einer einzigen Tür, die offenbar zu seinem Schlafzimmer führte; er ging hinein, kam ohne sein Paket wieder heraus, schloss die Tür hinter sich ab und kehrte ins Erdgeschoss zurück.


      »Wo ist Abby?«, fragte er seine Tochter, als er ins Wohnzimmer kam.


      »Sie hat eine Nachricht von einer kranken Freundin bekommen und ist zu ihr gegangen.«


      Andrew grunzte etwas; dann streckte er sich auf dem Sofa äus, ohne auch riur die Krawatte zu lockern, und schloss die Augen.


      Nachricht? Kranke Freundin? Wann war denn das passiert? Ja, Moment, wir waren ein paar Minuten lang draußen gewesen und hatten Bridget beobachtet. Aber Abby musste wirklich in aller Eile davongerannt sein.


      Bridget kam mit einem Wassereimer herein und warf einen Blick auf Andrew; Lizzie scheuchte sie ins Esszimmer, und ich folgte ihnen. Bridget machte sich wieder ans Fensterputzen, während Lizzie ein Bügelbrett auseinanderklappte und Taschentücher zu bügeln begann. Ich bekam Fetzen ihrer Unterhaltung mit, aber viel mehr interessierte mich das mit der »Nachricht« und der »kranken Freundin«.


      Ich ließ die Frauen schwatzen, schaute kurz nach Andrew, der inzwischen schnarchte, und ging die Treppe hinauf. Ich sah Abby, sobald ich im Obergeschoss angekommen war. Sie war immer noch im Gästezimmer, und die Tür stand offen. Es sah aus, als sei sie auf die Knie gefallen und dann mit dem Gesicht voran vornübergesackt. Eine Blutlache umgab sie. Ihr Kopf und ihre Schultern waren… zerhackt, es gab kein anderes Wort dafür. Ich hatte Tote gesehen, und ich hatte gewaltsame Tode gesehen, aber jetzt spürte sogar ich ein Würgen in der Kehle.


      »Herrgott«, fluchte ich. »Wie– was–?«


      Kristof schob sich an mir vorbei und musterte den Raum mit dem Blick eines Staatsanwalts. Als ich das Zimmer betrat, wäre ich fast auf ein Stück von Abbys Kopfhaut getreten. Ich wich aus und starrte auf die Leiche hinunter.


      Gleich der erste Hieb musste sie getötet haben. Hätte er es nicht getan, hätte Abby geschrien, und Bridget oder ich selbst hätten es gehört. Aber der Mörder hatte nach dem ersten Hieb nicht abgelassen. Ich sah zehn, zwanzig, vielleicht noch mehr Wunden– tiefe Wunden. Die Wut, die hinter diesem Mord gesteckt haben musste, die unbändige Rage… ich stand da und starrte auf den Körper hinunter, und ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie viel Hass hier am Werk gewesen sein musste.


      »Wer?«, fragte ich, während ich mich nach Kristof umsah.


      Als unsere Blicke sich trafen, war mir klar, dass die Antwort offensichtlich war. Vollkommen offensichtlich. Aber ich dachte daran, wie Lizzie oben an der Treppe gestanden und über Bridgets Kampf mit der Tür gelacht hatte, wie sie gelassen Taschentücher gebügelt hatte, während ihre Stiefmutter tot im Gästezimmer lag. Von einer solchen Rage zu solcher Ruhe innerhalb weniger Minuten– es war unvorstellbar. Was für ein Ungeheuer…


      Ich sah noch einmal zu Abby hinüber. Und als ich es tat, kam mir ein alberner kleiner Reim aus meiner Kinderzeit in den Sinn.

    


    
      Lizzie Borden mit dem Beile

      Hackt Mama in vierzig Teile.

      Das Ergebnis freut sie sehr–

    


    
      »Oh, Mist!«, sagte ich und stürzte zur Treppe.


      Ich nahm zwei Stufen auf einmal und sprang am Fuß der Treppe durch die geschlossene Tür.


      Lizzie stand im Mantel ihres Vaters neben dem Sofa, auf dem Andrew schlief, den Rücken zu mir gewandt. Ich sah, wie sie ein blutiges Beil hob und es niedersausen ließ.

    


    
      Bei Papa wird’s ein Teil mehr.
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      Wir standen da und starrten, während Lizzie Borden den Kopf ihres Vaters in Stücke hackte. Dann legte sie das Beil zur Seite. Ihre Augen schlossen sich, und ihr Körper wurde steif, während sie sich auf die Zehenspitzen hob.

    


    
      Kristof stieß mich an.


      »Sieh mal«, flüsterte er.


      Dort auf dem Sofa lag Andrew Borden, unblutig und unversehrt, und las die Morgenzeitung. Lizzie war bis zur Verbindungstür zwischen Küche und Salon zurückgewichen. Einen Augenblick lang sah sie verwirrt aus; dann kam sie herein, ihre Stickarbeit in der Hand.


      Jemand klingelte an der Tür.


      »Wer ist das um diese Tageszeit?«, knurrte Andrew, während er die Zeitung auf den Fußboden warf.


      »Ich gehe hin, Vater.«


      »Nein. Geh deiner Mutter helfen.«


      Lizzie nickte, legte die Handarbeit hin und verschwand in die Küche.


      Im Vorraum riss Andrew die Haustür auf und bellte einen kurzen Gruß an den Mann hin, der dort stand– der Arzt, den wir vorhin von draußen gesehen hatten.


      »Ich wollte nur schnell vorbeisehen und fragen, ob es Ihrer Familie bessergeht«, sagte er gerade.


      »Bessergeht?«


      »Ja, Ihre Frau ist vorhin vorbeigekommen und hat gesagt, Sie alle hätten vor Magenschmerzen nicht schlafen können…«


      »Es fängt von vorn an«, sagte ich. »Haben wir irgendwas verpasst? Spielen die Parzen mir das gleiche Stück noch mal vor?«


      »Jemand spielt es noch einmal, aber ich glaube nicht, dass es deinetwegen passiert.«


      Andrew kam ins Zimmer zurückgestürmt und fuhr Frau und Tochter gereizt an. Sekunden später rannte Bridget vorbei, die Hand auf den Mund gepresst. Ich wollte ihr folgen, aber Lizzie stand in der Tür und spähte in die Küche. Ich ging weiter– und prallte gegen sie, ein so harter Aufprall, dass ich zurücktorkelte.


      »Sie ist real«, sagte ich über die Schulter zu Kristof.


      Ohne auf seine Reaktion zu warten, ging ich quer durchs Zimmer und streckte den Arm nach Abby und Andrew aus. Meine Hand glitt durch beide hindurch. Ich war es, die hier einen Körper hatte. Sie waren die Geister.


      »Lizzie ist wirklich da«, sagte ich. »Aber nur sie.«


      Kristof nickte, als sei er schon vor mir auf diese Erklärung gekommen.


      »Aber dann müsste ich mit ihr reden können. Vorhin habe ich etwas in ihren Augen gesehen–«


      »Sie hat dich angesehen.«


      »Ja, aber ich glaube, ich habe auch noch etwas von der Nixe gesehen. Lizzie Borden muss eine ihrer Partnerinnen gewesen sein. Offensichtlich wollen die Parzen, dass ich mit ihr rede, also–«


      Kristof legte mir eine Hand auf den Arm.


      »Nichts überstürzen«, murmelte er. »Warte, bis sie sich wieder hingesetzt hat.«

    


    
      Als Lizzie mit ihrer Stickerei wieder auf dem Sofa saß, ließ ich mich neben sie plumpsen.

    


    
      »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, sagte ich.


      Sie stickte weiter, die Nadel glitt durch den Stoff und zog ein Rinnsal aus blauem Garn nach.


      »Sieh mal–«, begann ich.


      »Warte«, sagte sie.


      Sie sah zu ihrem Vater auf, der sich gerade das Jackett zurechtzog. »Einen guten Tag bei der Arbeit, Vater.«


      Er antwortete mit einem abrupten Nicken und einem zweiten, das seiner Frau galt, dann verschwand er zur Haustür hinaus. Abby und Lizzie arbeiteten schweigend wie zuvor. Als Abby nach oben ging, glitt Lizzies Blick zu mir herüber. Mein Stichwort.


      »Gut«, sagte ich. »Jetzt hör auf zu sticken.«


      »Ich kann nicht.«


      Ich sah zu Kristof hinüber. Er machte eine Handbewegung, die mir sagte, dass ich weitersprechen sollte.


      »Ich muss mit dir reden.«


      Sie sagte nichts, sondern arbeitete einfach weiter mit ihren raschen, sicheren Stichen.


      »Sieh mal, ich werde mit dir reden, ganz gleich ob du jetzt–«


      »Beeil dich.«


      »Warum? Du gehst ja nicht weg. Du bleibst hier und bringst deine Eltern wieder um.«


      Ihre Wange zuckte; ihre Augen füllten sich mit Reue und Schuldbewusstsein einer Art, die Amanda Sullivan sich nicht einmal hätte vorstellen, geschweige denn selbst empfinden können.


      »Das ist also deine Strafe«, sagte ich, und meine Stimme klang sanfter.


      »Strafe?« Ein verwirrter Blick. »Es ist nur das, was ich verdiene.«


      »Eine hausgemachte Hölle«, murmelte Kristof.


      Ich sah zu ihm auf.


      »Ich glaube, sie hat dies hier selbst geschaffen«, sagte er. »Sie hat sich ihre eigene Hölle gebaut und ist in ihr gefangen. Niemand braucht sie zu bestrafen. Sie tut es selbst.«


      Lizzie war zu ihrer Tapisseriestickerei zurückgekehrt, ihr Gesicht war ausdruckslos. Sosehr ich mir wünschte, gleich mit den direkten Fragen loszulegen, ich musste vorsichtig sein. Die Parzen mussten Lizzie Borden als eine glaubwürdige Zeugin betrachtet haben, aber das hieß nicht, dass sie nicht versuchen konnte, mich zu täuschen oder mir das zu erzählen, was ich hören wollte.


      »Bevor du… es getan hast«, begann ich, »ist da irgendwas passiert? Irgendwas Ungewöhnliches. Vielleicht hast du… etwas gehört.«


      »Die Stimme, ja. Ich habe sie gehört.«


      »Sie hat gesagt, du sollst sie töten.«


      Sie hielt den Blick gesenkt. »Sie hat nicht gesagt, ich solle irgendetwas tun.«


      »Sie hat dich ermutigt«, sagte ich, mir war Amanda Sullivans Geständnis eingefallen.


      »Ja, sie hat mir Mut gemacht. Aber ich habe das Beil geführt. Diese Finger–«


      Sie ballte die Hände, und die Nadel grub sich in ihre Handfläche. Als sie die Faust wieder öffnete, fiel ein einzelner Tropfen Blut auf die Stickerei. Sie sah wie gebannt zu, als er in den Stoff sickerte.


      »Die Schuld gebührt mir«, sagte sie. »Ich hatte daran gedacht, davon geträumt– sie zu töten. Kein Mann war jemals gut genug für meinen Vater. Diese Männer waren nicht vollkommen, das weiß ich. Aber sie wären gut zu mir gewesen und hätten mich aus diesem Haus fortgeholt. Nur, dass er mich nicht gehen lassen wollte. Und sie–« Sie spuckte das Wort förmlich aus. »Immer diese Intrigen. Erst hat sie ihrer Halbschwester das Haus zukommen lassen, das Emma und mir hätte gehören sollen–«


      Sie unterbrach sich und senkte wieder den Kopf.


      »Keine Entschuldigungen. Es gibt keine Entschuldigung.«


      »Vielleicht, aber ich verstehe, wie–«


      »Nein!« Ihr Blick fuhr hoch, mit einer Heftigkeit, die fast fanatisch war. »Es gibt keine Entschuldigung und keine Rechtfertigung. Du sollst Vater und Mutter ehren. Du sollst Vater und Mutter ehren.« Ihre Stimme sank zu einem Murmeln ab, als sie den Satz wiederholte.


      »Entschuldige mich«, sagte sie dann und legte die Stickerei hin.


      Sie ging hinaus in den Vorraum und dann die Treppe hinauf. Ich versuchte nicht über das nachzudenken, was sich dort abspielte, aber als ich den Aufschlag von Abbys Körper auf dem Fußboden hörte, konnte ich das Zusammenzucken nicht unterdrücken.


      Sekunden später wiederholte sich die Szene an der verriegelten Haustür.


      Lizzie und Andrew kamen in den Salon. Andrew legte sich aufs Sofa und schloss die Augen. Lizzie ging ins Nebenzimmer und klappte ihr Bügelbrett auseinander. Bridget kam dazu und begann die Fenster zu putzen.


      Ich trat neben das Bügelbrett; Kristof blieb am anderen Ende des Raums, ohne sich einzumischen. Lizzie musste wissen, dass er da war, aber sie beachtete ihn nicht.


      Ich fragte sie nach der Nixe, erkundigte mich, ob sie ihre Gegenwart nach wie vor spürte oder sie sah.


      »Ich sehe sie… was sie getan hat. Manchmal hört es eine Weile auf, aber wenn es wieder anfängt…« Ihre Hände zitterten. »Wenn es wieder anfängt, sind es immer noch mehr–«


      Mehr Tote. Die Visionen brachen ab, solange die Nixe in der Welt der Lebenden unterwegs war, dann kam sie zurück und brachte ihren toten Partnerinnen neue Bilder mit.


      Ich fragte Lizzie, was sie in letzter Zeit gesehen hatte, ob sie eine Vorstellung davon hatte, wo die Nixe war oder wohin sie wollte.


      »Sie sucht nach einem Lehrer«, sagte Lizzie. »Einem Mann namens Luther Ross.«


      Mein Kopf fuhr hoch. »Luther Ross?«


      »Kennst du ihn?«, flüsterte Kris.


      Ich warf einen Blick zu ihm hinüber. »Ich hab von ihm gehört. Ein Poltergeistlehrer.«


      Kris schnaubte. »Noch so ein Scharlatan.«


      »Nein, Ross ist…« Ich teilte ihm mit einer Handbewegung mit, dass ich es ihm später erklären würde, und wandte mich wieder an Lizzie. »Was will sie von diesem Lehrer?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nie. Ich sehe es nur.«


      Lizzie sah zu Bridget hinüber, die gerade mit dem Fensterputzen fertig war.


      »Heute veranstaltet Sargent einen Sonderverkauf«, sagte sie. »Kleiderstoff für acht Cent das Yard.«


      »Oh«, sagte Bridget lächelnd. »Dann werde ich wohl hingehen. Ich bin hier fertig. Darf ich gehen?«


      »Natürlich.«


      Als Bridget gegangen war, warf Lizzie einen Blick ins Wohnzimmer, wo ihr Vater inzwischen eingeschlafen war.


      »Entschuldige mich«, murmelte sie.


      Während sie das Beil holen ging, kamen Kristof und ich zu dem Schluss, dass wir von Lizzie Borden alles erfahren hatten, was es zu erfahren gab, und verschwanden, bevor es– wieder– blutig wurde.
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      Luther Ross lebte auf der Insel Roatan nördlich von Honduras. Selbst in der Geisterwelt könnte man das als ziemlich abgelegen beschreiben, was wohl auch der Grund dafür war, dass jemand wie Luther Ross sich die Insel als Wohnsitz ausgesucht hatte. Wie jede andere Welt hat auch die unsere ihre Gesetze. Und Poltergeistaktivität bedeutet, die meisten davon zu brechen.

    


    
      Ein Poltergeist dringt in die Welt der Lebenden ein und manipuliert Gegenstände. Zum Glück für die Parzen ist dies kein größeres Problem, weil die wenigsten Geister dazu in der Lage sind. Die meisten sogenannten Poltergeistphänomene haben nichts mit Geistern zu tun, sondern mit Erdstößen, Konstruktionsfehlern, schlampig gelegten Leitungen oder gelangweilten Teenagern.


      Die wenigen echten Poltergeister, die es gibt, stellen unweigerlich fest, dass sie als Lehrer sehr gefragt sind. Wenn eine Eigenschaft sehr selten ist, verleiht es ein gewisses Maß an Status, zu den wenigen zu gehören, die sie besitzen. Es gibt dabei nur ein Problem. Die meisten Poltergeister haben ihre Fähigkeiten nicht erlernt, sondern wurden mit ihnen geboren.


      Fast alle Poltergeister sind in Wirklichkeit telekinetisch begabte Halbdämonen. Irgendetwas an der Telekinese gestattet ihr, über die Dimensionen hinweg zu wirken, und manche Halbdämonen stellen nach ihrem Tod fest, dass sie nach wie vor in der Lage sind, Gegenstände mit Willenskraft zu bewegen– sowohl in der Welt der Geister als auch in der der Lebenden. Aber sie können diese Fähigkeit ebenso wenig an jemanden weitergeben, der nicht telekinetisch begabt ist, wie ich einen Nicht-Formelwirker einen Bindezauber lehren kann.


      Das hält die telekinetischen Halbdämonen nicht davon ab, ihre »Dienste« auf dem Schwarzmarkt anzubieten. Um die wirkliche Quelle ihrer Kräfte zu verbergen, geben sie sich als Druiden oder Vodounpriester oder andere Paranormale mit eher geringen und leicht vorzutäuschenden Kräften aus. Dann »unterrichten« sie ihre Schüler, während sie die Gegenstände in Wirklichkeit selbst manipulieren.


      Mit Luther Ross war es anders. Als ich ein Jahr zuvor zum ersten Mal von ihm gehört hatte, erzählte man mir, er sei ein Halbdämon, und zunächst dachte ich, er sei zu dumm, um auch nur seine Kraftquelle geheim zu halten. Doch dann fand ich heraus, dass er ein Gelo war, also ein Eisdämon und kein Kinetiker. Nun ist es so gut wie unmöglich, die Fähigkeiten eines Gelo vorzutäuschen, und so sah es ganz danach aus, als wäre Luther Ross tatsächlich das Wahre– jemand, der wirklich gelernt hatte, Gegenstände in der Welt der Lebenden zu bewegen.


      In Ross’ Kurse zu kommen, war nicht einfach. Um den Parzen und ihren Suchern aus dem Weg zu gehen, hielt er sich an abgelegenen Orten wie Roatan auf und gab die Transportcodes nur an Schüler weiter, die er persönlich aussuchte. Mindestens ein Dutzend von meinen Kontaktpersonen hatte bereits versucht, Zugang zu bekommen, und war abgewiesen worden, und so hatte ich beschlossen, den Bewerbungsprozess ganz zu überspringen, sollte ich jemals Zeit für einen seiner Kurse finden. Ich hatte stattdessen jemanden aufgetrieben, der seinen aktuellen Aufenthaltsort kannte, und einen stattlichen Preis an Formeln und Transportcodes bezahlt, um ihn ebenfalls zu erfahren.


      Ich kannte nur einen einzigen Reisecode für Honduras, was bedeutete, dass wir in einem Sumpfgebiet ankamen und den Rest der Strecke zu Fuß bewältigen mussten. Wir arbeiteten uns durch den Matsch und wechselten uns bei der Aufgabe ab, die Lianen mit Energiestößen aus dem Weg zu jagen. Unterwegs erzählte ich Kristof das Nötige, wobei ich das mit dem Tauschgeschäft unterschlug und es aussehen ließ, als wäre Ross’ Aufenthaltsort kein Geheimnis. Kris glaubte es keine Sekunde lang. Er kannte mich und wusste, dass ich Ross als potenziellen Lehrer recherchiert haben musste, weil ich hoffte, er könnte mir helfen, mit Savannah Kontakt aufzunehmen. Aber er sagte nichts dazu– mein »Savannah-Projekt« war ein Thema, bei dem unweigerlich die Fetzen flogen, und das wollte keiner von uns. Heute nicht.

    


    
      Wir gingen nach Norden, wo wir irgendwann auf die Karibik stoßen würden, und kamen in der Nähe von Puerto Cortez heraus– das jedenfalls sagte uns ein junger Mann mit dem sonnengebleichten Haar und der tiefen Bräune eines Menschen, der sein Leben am Meer verbracht hatte und nicht vorhatte, es nach seinem Tod zu verlassen.

    


    
      »Surft es sich hier gut?«, fragte ich mit einem Blick auf sein Brett.


      »Von wegen. Prima zum Tauchen, aber keine einzige Welle, außer man macht sie sich selbst.« Ein rasches Aufblitzen weißer Zähne. »Nur gut, dass ich das kann.«


      »Tempestras«, sagte ich.


      »Wow, du bist gut.«


      »Aspicio«, fügte ich hinzu und streckte die Hand aus.


      Er schüttelte sie. »Cool. Ihr seid die Typen mit dem Röntgenblick, stimmt’s?«


      »So in etwa.« Ich musterte sein Brett. »Und die Wellen machst du dir wo?«


      »Bei Tela drüben, in der Nähe vom Nationalpark.«


      »Ist das auch in der Nähe von Roatan? Dort wollen wir hin.«


      »Roatan?« Sein Blick glitt über Kristof und mich, dann zuckte er die Achseln. »Jedem das Seine. Haltet euch an die Küstenstraße, dann kommt ihr irgendwann nach La Ceiba, und von dort geht es nach Roatan. Ist noch ganz schön weit, aber eine schöne Route.«


      »Prima. Danke.«


      »Keine Ursache. Viel Spaß dort.« Er wollte sich schon abwenden, aber dann sagte er noch: »Ihr solltet euch besser umziehen, bevor ihr nach La Ceiba kommt. Die haben es dort gern, na ja, stilrein.«


      Als er verschwunden war, wandte ich mich an Kristof.


      »Stilrein?«


      Er zuckte die Achseln. »Wir werden es rausfinden.«


      Die Route war vermutlich wirklich schön, nur hatten wir seit mindestens zehn Meilen nichts mehr von ihr gesehen– wir marschierten mit Hilfe meiner Leuchtkugelformel durch die Dunkelheit. Endlich tauchte vor uns ein weiteres Licht auf, das den Nachthimmel erleuchtete.


      »Das muss jetzt La Ceiba sein, aber ich glaube, so spät kriegen wir kein Boot mehr nach Roatan.«


      »Auf legale Weise vielleicht nicht, aber es werden ja wohl welche herumliegen.«


      »Gute Idee.« Ich schnupperte. »Riechst du das?«


      »Brennendes Holz. Ein Lagerfeuer wahrscheinlich.«


      »Eine Pfadfindersiedlung?«


      »Könnte glatt sein. Es ist alles möglich. Sag mir deinen Fetisch–«


      Ich boxte ihn in den Arm. »Es heißt alternativer jenseitiger Lebensstil, weißt du noch? Oder hast du in dem Teil von deinem Orientierungskurs geschlafen?«


      Kris schnaubte. »Wenn du dich dafür entscheidest, dein Jenseits in einer Südstaatenvilla zu verbringen, dann ist das ein Lebensstil. Wenn du es damit verbringst, einen konföderierten Soldaten oder Billy the Kid zu spielen, dann ist das ein Fetisch.«


      »Hm. Ich glaube mich zu erinnern, dass da jemand vor sechzehn Jahren Billy the Kid gespielt hat–«


      »Ich war Pat Garrett. Und eine Nacht ist kein Lebensstil.«


      »Nein, das ist ein Fetisch.«


      Er gab mir einen Klaps auf den Hintern und knurrte: »Pass auf, was du sagst.«


      »Hey, ich habe gesagt, dass es ein Fetisch ist.« Ich grinste ihn an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich irgendwas dagegen hätte.«

    


    
      Wir erreichten den Kamm eines Hügels, und vor uns lag im Mondlicht das Städtchen La Ceiba, eine Ansammlung von Häusern, die kaum mehr waren als Holzhütten– verfallende Holzhütten. Von den Straßen drangen lautes Lachen, Pfiffe und der Lärm von Männern herauf, die ihr Bestes taten, sich zu amüsieren, und zu diesem Zweck große Mengen Alkohol einsetzten. Kerzenlicht schien durch die Fenster der wenigen größeren Häuser; der Rauch der Holzfeuer hing als blaugrauer Nebel über dem Ort.

    


    
      »Männerausflug ins neunzehnte Jahrhundert?«


      Kris schüttelte den Kopf und zeigte zur Küste. Mindestens ein Dutzend Boote drängte sich in dem winzigen Hafen; sie lagen dicht beisammen und waren sogar in zweiter und dritter Reihe geparkt. Und es waren nicht einfach irgendwelche Boote, sondern spektakuläre hölzerne Galeonen, jede mit einem Dutzend oder mehr Segeln und Decks, die aussahen wie ein einziger Dschungel aus Tauwerk. Hoch oben an den Masten flatterten Fahnen in der Brise. Zunächst sahen sie nur aus wie bunte Tuchfetzen. Aber als ich auf mein schärferes Sehvermögen umschaltete, erkannte ich die Motive– ein Arm, der eine Säbelscheide hielt, ein Skelett mit erhobenem Glas, mehrere Landesflaggen und an mehr als der Hälfte der Schiffe der gute alte Schädel mit den gekreuzten Knochen.


      Piraten.
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      Das erklärte wohl, warum Luther Ross sich Roatan als Wohnsitz ausgesucht hatte– der einzige Zugang zu der Insel wurde von einem Piratennest bewacht. Und jetzt wussten wir auch, warum der halbdämonische Surfer uns geraten hatte, uns umzuziehen. Die Geisterwelt steht allen Geistern offen, aber dass es nicht verboten ist, an einen bestimmten Ort zu gehen, bedeutet noch lange nicht, dass man dort zum Bleiben aufgefordert wird. Wenn man in Zivilkleidung eine Themenstadt betritt, ist man dort etwa so willkommen wie ein Mormone auf einer Halloweenparty.

    


    
      Im Schatten einer verlassenen Hütte am Stadtrand zogen wir uns um. Kristof tat sein Bestes, um zu erreichen, dass ich mich von ihm anziehen ließ, aber ich zwang ihn, hinter einer Ecke zu warten, während ich meine Aufmachung selbst gestaltete.


      »Immer noch nicht fertig?«, rief Kris nach ein paar Minuten. »Wenn du Hilfe brauchst–«


      Ich bog um die Ecke, und ein Grinsen breitete sich langsam über Kris’ Gesicht aus. Ich hatte mir enge Lederhosen, kniehohe Stiefel und ein geschnürtes weißes Mieder mit einer schwarzen Schärpe um die Taille ausgesucht, dazu riesige goldene Ohrringe und ein rotes Tuch um den Kopf, unter dem mir das Haar über den Rücken fiel. Ich ähnelte der wirklichen Anne Bonney in dieser Aufmachung wahrscheinlich etwa so sehr, wie Elizabeth Taylor damals nach Kleopatra ausgesehen hatte, aber an einem Ort wie diesem kam es nicht auf historische Originaltreue an.


      Ich musterte Kris’ Garderobe– weißes Leinenhemd, schwarze Hosen, die er in die schwarzen Stiefel gesteckt hatte, und eine schwarze Seemannsjacke mit Messingknöpfen.


      »Sieht gut aus«, sagte ich. »Und jetzt– Moment. Da fehlt noch was.«


      Ich schloss die Augen und beschwor zwei Entermesser.


      »Die Hardware«, sagte ich, während ich eins an Kris weitergab. »Meinst du, wir kriegen eine Gelegenheit, sie einzusetzen?«


      »Nur mit sehr viel Glück. Aber zur Sicherheit wechsle ich lieber…« Er schloss die Augen und machte aus dem Entermesser einen Degen, den er in der Hand wog und einmal kreisen ließ, dann lächelte er und machte einen Ausfall. »En garde.«


      »Äh, Kris– Piraten, nicht die drei Musketiere.«


      »Ist doch egal.« Er hieb nach einem imaginären Gegner. »Ich habe meinem Vater immer gesagt, irgendwann zahlen sich die Fechtstunden aus.«


      »Du kannst mit diesem Ding also wirklich umgehen?«


      Er grinste. »Willst du’s ausprobieren?«


      Er ließ die Spitze des Degens an meiner Kehle hinuntergleiten bis zum Ausschnitt, hakte sie unter den Rand meines Mieders und hob es an. In dem Augenblick, in dem er hinreichend abgelenkt war, warf ich mich nach hinten und hob das Entermesser. Kris stürzte vor, den Degen erhoben, ich täuschte, wirbelte hinter ihn und legte ihm die Klinge in den Nacken. Er duckte sich und warf sich zur Seite; ein paar Sekunden lang fochten wir, dann erwischte er die Unterseite meines Entermessers und schleuderte es mir aus der Hand. Ich tat einen schnellen Schritt rückwärts– und prallte gegen einen Baum. Kristof hob die Degenspitze wieder an meine Kehle.


      »Bittest du um Gnade?«


      »Niemals.«


      Er lachte und ließ die Klinge nach unten gleiten. Dieses Mal schob er sie unter die Schnüre meines Mieder und schnitt die oberste davon auf.


      »Kris–«


      Er hakte die Klinge unter die nächste Schnur.


      »Kris–«


      »Oh, du weißt genau, ich werde nichts tun«, sagte er. »Ich werde es nicht mal probieren. Nicht, bevor ich nicht weiß, dass du so weit bist. Ich möchte dich bloß…« Ein kleines Lächeln, als er sich gegen mich drückte. »Erinnern. Für den Fall, dass du vergessen hast, wie es war.«


      Diese Gedächtnisauffrischung brauchte ich nicht. Ich hatte vor und nach Kris Liebhaber gehabt– nie viele, ich war immer zu wählerisch gewesen, um meinen Körper mit jedem Beliebigen zu teilen–, aber Kris war der einzige Mann, bei dem ich jemals die Kontrolle verloren hatte, der einzige, von dem ich niemals genug bekommen hatte. Und jetzt, als ich ihn hart an mich gedrückt fühlte–


      Ach, zum Teufel damit.


      Ich wölbte die Hüften nach vorn. Kris kam noch näher, so dass ich die Beine um ihn legen konnte. Ich drehte die Finger in sein Haar und küsste ihn. Kris stöhnte und schob die Hände in meine Hose, um mein Hinterteil zu packen und mich noch dichter an sich zu ziehen.


      Dann erstarrte er und hielt inne. Und nach einem Moment des Zögerns zog er meine Arme nach unten und trat zurück.


      »Du bist nicht so weit«, murmelte er.


      »Nein?«


      Ich griff nach seiner Hand. Er ließ es zu, dass ich seine Finger zu meinem Hosenbund zog, dann riss er die Hand fort und trat noch einen Schritt zurück.


      »Ich meine damit nicht, ob du zu schnellem Fünf-Minuten-Sex an einem Baum bereit bist, Eve. Das ist nicht gut genug. Ich will dich zurückhaben. Für jetzt und alle Ewigkeit. Ich meine es ernst.«


      »Kris, ich habe dir schon gesagt–«


      »Die Sorte Beziehung willst du nicht. Ja, das hast du gesagt. Immer wieder. Wir haben es beim ersten Mal nicht hingekriegt, also sollten wir es nicht noch mal probieren. Eine schöne, wohlfeile Entschuldigung–«


      »Es ist keine–«


      »Seit wann gibst du auf, weil etwas beim ersten Mal nicht geklappt hat? Es ist eine Entschuldigung, Eve– eine simple Entschuldigung dafür, das sehr komplexe Problem zu vermeiden, das wir beide darstellen und alles, das wir damals getan und nicht getan haben. Du bist noch nicht so weit. Das weiß ich. Und ich warte, bis du es bist.« Ein kleines Lächeln. »Es ist ja nicht so, als ob mir die Zeit knapp würde.«


      »Ich–«


      »Und apropos Zeit, du hast hier etwas zu erledigen, also hören wir besser auf, Spielchen zu spielen– oder drüber zu reden, warum wir keine spielen–, und machen uns wieder an die Arbeit.«

    


    
      Unsere Absicht war natürlich, eine Überfahrt nach Roatan zu buchen, möglichst noch in dieser Nacht. Also machten wir uns auf den Weg zum Kai. Die ersten drei Piraten, denen wir begegneten, fuhren herum beim Anblick meines Outfits, aber sie murmelten nur eine Begrüßung und gingen weiter. Als wir bis auf zwanzig Schritte an die Hafenmauer herangekommen waren, mussten wir an einem ergrauten alten Seebären mit Augenklappe vorbei.

    


    
      Er wuchtete sich auf die Beine und versperrte uns den Weg, die Hand am Säbel. Im Gegensatz zu den anderen, denen wir schon begegnet waren und die alle ausgesehen hatten, als hätten sie eine Piratenflagge nie außerhalb eines Kinos gesehen, hätte dieser hier wirklich ein authentisches Original sein können. Schwarze Zähne, Schlachtennarben und eine sehr entspannte Einstellung zu Hygienefragen… was möglicherweise auch der Grund dafür war, dass man ihm die Hafenaufsicht übertragen hatte.


      »Stehen bleiben da!«, knurrte er mit einem fast unverständlichen Akzent. »Wer seid ihr und wohin des Weges?«


      »Besucher«, sagte ich. »Wir sind eben erst angekommen und wollten die Schiffe sehen–«


      »Nicht in der Aufmachung, Missy.«


      »Unsere Kostümierung mag etwas anachronistisch sein«, sagte Kristof. »Aber nicht anachronistischer als die von anderen, die wir schon gesehen haben.« Sein Blick glitt über die schmutzige, zerlumpte Kluft des Piraten. »Von deiner eigenen Sorgfalt im Hinblick auf die epochentypischen Details natürlich abgesehen.«


      Der Pirat verzog die Lippen. »Von deinen Hosen rede ich nicht, Junge. Das Problem sind ihre. Weibliche Piraten haben wir hier nicht. Nur Bräute.«


      »Bräute?«, fragte ich.


      »Das mag hier wohl die übliche Vorgehensweise sein«, sagte Kristof. »Es könnte auch den sehr auffälligen Mangel an weiblicher Gesellschaft in dieser schönen Stadt erklären. Vielleicht würdet ihr ja in Betracht ziehen, gewisse Änderungen–«


      »Ich ziehe überhaupt nichts in Betracht, Junge. Entweder sie zieht sich an wie eine richtige Piratenbraut, oder ihr zieht in Betracht, anderswo hinzugehen.«


      Kristof öffnete den Mund, aber ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Flexibilität ist der Schlüssel zum Erfolg.


      Also verschwand ich hinter der nächsten Hütte und nahm einige kleinere Änderungen an meinem Kostüm vor. Das Mieder, die Stiefel und die Ohrringe blieben. Die Hosen tauschte ich gegen einen weiten Rock aus. Ich fügte noch ein paar Halsketten dazu und sah so piratenbrautmäßig aus, wie ich es zuwege brachte. Das Entermesser– ich gab es wirklich nicht gern auf, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich es beschwören konnte, wann immer ich es brauchte.


      Ich kam wieder hinter der Hütte hervor.


      Der alte Pirat musterte mich mit einem zahnlückigen Grinsen. »Na, das ist doch schon viel besser, meine Schöne.« Er stieß Kristof in die Rippen. »Du hast da eine verdammt ansehnliche Braut, Junge.«


      »Äh, danke.«


      »Also dann, Sir«, sagte ich. »Wenn du einen Moment Zeit hast, könntest du uns freundlicherweise sagen, wie wir nach Roatan kommen?«


      »Roatan?« Er verzog das Gesicht. »Wieso wollt ihr nach Roatan? Hier ist doch viel mehr los, auf dieser Seite der Bucht.«


      »Vielleicht«, sagte Kris. »Aber wir müssen wirklich nach Roatan. Gibt es ein Schiff, das wir chartern können?«


      »Das ist kein Yachtklub hier, Junge. Ein Piratenschiff chartert man nicht. Wenn man eine Passage will, dann verdient man sie sich, indem man anheuert.«


      »Anheuert?«


      Der alte Pirat schlug Kris auf den Rücken. »Sich einer Mannschaft anschließt, Junge.«


      »Ich… verstehe. Vielen Dank für die Auskünfte. Können wir einen Spaziergang am Kai entlang machen?«


      »Macht den nur. Und wenn du dich einer Mannschaft anschließen willst, sag mir Bescheid, ich finde was für dich.« Er warf ein Grinsen in meine Richtung. »Und während du auf See bist, passe ich auch auf deine Braut auf.«


      Wir bedankten uns bei dem alten Piraten und gingen zum Kai hinunter. Wenn wir kein Schiff chartern konnten, würden wir wohl eins stehlen müssen. Aber unglückseligerweise wurde uns sehr schnell klar, dass alle Schiffe bewacht waren und außerdem so dicht beisammen lagen, dass die Wachen einander augenblicklich zu Hilfe kommen konnten.


      Ich wandte mich an Kristof. »Offiziell kann man vielleicht keins mieten, aber ich wette, wir finden jemanden, der mit sich reden lässt.«


      »In die Kneipen also?«


      Ich nickte.


      Wir entschieden uns für die größte unter den drei Spelunken an der Hauptstraße. Ein Schild an der Tür verbot den Einsatz von Waffen, Magie und paranormalen Kräften jeder Art. Kristof ließ seinen Degen diffundieren, öffnete die Tür und führte mich hinein.

    

  


  
    
      22

    


    
      Im Inneren kämpfte das Scheppern der Metallbecher gegen das Stimmengewirr an. Zigarrenqualm und Holzrauch hingen dick in der Luft. Als wir in den Schankraum traten, brach jede Unterhaltung in Türnähe ab. Das Schweigen rollte quer durch den Raum, bis jeder Mund sich geschlossen hatte und alle Augen die Neuankömmlinge musterten.

    


    
      Wenn in einem Laden wie diesem ein Neuer zur Tür hereinkommt, fragt sich im ersten Moment niemand, wie gut er Konversation macht, ob er sich beim Poker übers Ohr hauen lässt oder auch nur, ob man ihm ein paar Runden aus den Rippen leiern kann. Der Gedanke, der jedem Mann durchs Hirn geht, ist die Frage, ob er dem Neuankömmling in einem Kampf gewachsen wäre. Und die vorherrschende Antwort unter den Anwesenden lautete »Ja«. Kris war keine Konkurrenz– groß genug, gut gebaut, aber zu alt, zu weich, und seht euch bloß die Hände an– Herrgott, sind die manikürt?


      Als Nächstes wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit dem Stück lebendiger, potenzieller Piratenbeute zu. Ein paar sahen gleich wieder weg– vielleicht mochten sie ihre Frauen kleiner, runder, blonder. Die meisten taten es nicht, und ein paar rutschten von ihren Hockern.


      »Das deine?«, bellte ein großer Mann, während ihm der Rum in den dicken schwarzen Bart lief.


      »Hm, also–« Kristof warf einen Blick zu mir herüber, um abzuschätzen, wie viel Ärger die Antwort ihm später einbringen würde, dann antwortete er mit einem barschen »Aye« und manövrierte mich zum dunkleren Ende der Bar hinüber.


      »Bisschen groß geraten, was?«, rief der Mann hinter uns her.


      »Nicht für mich.«


      Ein großer dünner Blonder mit rotem Kopftuch stand von seinem Hocker auf und stellte sich uns in den Weg. »Für mich auch nicht.«


      Kris führte mich um ihn herum. Als wir an ihm vorbeikamen, packte der Mann mich am Hintern. Nicht, dass er mich gekniffen und sich dann verdrückt hätte– er packte einfach mit beiden Händen zu und hielt mich fest. Ich drehte den Kopf langsam über die Schulter zu ihm hin, bis ich ihm ins grinsende Gesicht stierte.


      »Uh-oh«, murmelte Kris mir ins Ohr. »Nicht aus der Rolle fallen. Lass mich das machen. Bitte.«


      Er wandte sich mit seinem schönsten Stieren an den Idioten. »Nimm bitte die Hände weg.«


      Der Typ antwortete nur mit einem noch breiteren Grinsen.


      »Und entschuldige dich«, sagte Kris.


      Ein kollektives Lachen kam aus dem Publikum.


      »Hey, Pierre«, rief ein pockennarbiger Mann. »Bibberst du schon vor Angst? Ich tu’s.«


      Wieder eine Runde Gelächter und Pfiffe. Kris wartete gelassen, bis der Lärm sich gelegt hatte.


      »Zum letzten Mal«, sagte er dann. »Bitte nimm die Hände weg und entschuldige dich bei der Dame.«


      »Ooh«, rief jemand. »Solltest du wirklich machen, Pierre. Der könnte–«


      Kristof packte Pierre am Kragen und schleuderte ihn die Bar entlang; die Rumflaschen flogen wie Kegel. Etwa fünf Sekunden lang herrschte absolutes Schweigen, während die anwesenden Männer ihre heruntergeklappten Kinnladen unter Kontrolle brachten. Der pockennarbige Pirat erholte sich als Erster, packte den nächsten Hocker und stürmte los. Kristof fing den Hocker ab und schwang ihn hoch. Der Mann am anderen Ende reagierte eine Spur zu langsam und versäumte es, den Hocker rechtzeitig loszulassen, als seine Füße sich vom Boden hoben. Für einen so großen Mann segelte er mit bemerkenswerter Eleganz über die Bar, obwohl die Landung sich missglückt anhörte.


      Mittlerweile war Pierre von der Bar gerollt und stürmte auf Kris los. Kris schlug mit dem Hocker zu. Der pockennarbige Pirat stolperte hinter der Bar hervor und stürzte sich ebenfalls auf ihn, aber ein drahtiger alter Mann packte ihn von hinten, offenbar in der Meinung, dass sich die Situation für eine private Abrechnung anbot.


      Bevor man das Wort »Kneipenschlägerei« hätte aussprechen können, war der Laden explodiert. Ich sprang auf die Bar, weil dort die Aussicht besser war, und verwendete Rückstoßformeln, wenn ein Körper in meine Richtung flog. Sosehr ich die aktive Teilnahme meist dem passiven Zusehen vorziehe, es hat seinen Reiz, sich einfach zurückzulehnen und eine ordentliche Prügelei zu verfolgen. Vor allem weil Kris mittendrin war. Er pflügte durch den Raum– wirbelnde Fäuste, splitternde Flaschen, brechendes Holz– und grinste dabei wie ein Junge bei seiner ersten Schulhofmöbelei. Und zwar bei jedem Hieb, ob er ihn nun austeilte oder einsteckte.


      Der Kampf ging auf die Art zu Ende, wie solche Kämpfe es meistens tun– die Verursacher verdrückten sich oder wurden von ihren Freunden davongezerrt, alle anderen mussten sich noch von dem Adrenalinstoß erholen und konnten sich nicht mehr erinnern, warum sie sich überhaupt beteiligt hatten. Kris tauchte aus dem Klüngel auf und kam auf mich zu, das Haar zerrauft, das Hemd zerrissen und ein breites »Mann, das hat Spaß gemacht«-Grinsen im Gesicht. Er hob mich schwungvoll von der Bar und auf einen Hocker, zog einen weiteren Hocker aus einem Trümmerhaufen, und im selben Moment knallte ein Humpen auf die Bar, so dass wir beide zusammenfuhren.


      Hinter der Bar stand eine üppige dunkelhaarige Frau, ein paar Jahre älter als ich; sie trug ein Schankmaidkostüm, das ihr ein paar Größen zu klein war, so dass ihre Brüste beinahe das Mieder sprengten. Sie lächelte und streckte uns einen zweiten Becher und eine staubige Rumflasche hin.


      »Tradition des Hauses«, sagte sie. »Der Sieger kriegt die letzte intakte Flasche.«


      Kris murmelte etwas Passendes, als sie sie öffnete.


      »Gar nicht schlecht gekämpft«, sagte sie. »Für einen Magier.«


      Kris hatte keine einzige Formel verwendet, und so gab es nur eine einzige Erklärung dafür, dass sie ihn erkannt hatte.


      »Sei gesegnet, Schwester«, sagte ich.


      Ihr Grinsen wurde noch breiter und ließ einen fehlenden Eckzahn sehen. »Den Gruß hab ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gehört. Verwenden sie den da oben immer noch?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nur die Menschen.«


      »Also dann, sei gesegnet, Schwester.« Sie tätschelte mir die Hand. »Ist auch eine Weile her, seit ich eine Hexe gesehen habe.« Sie sah zu Kristof hin. »Sie ist also beigelegt? Die Fehde, meine ich?«


      »Zwischen Hexen und Magiern? Von wegen. Die sind so arrogant und unangenehm wie eh und je.« Ich lächelte Kristof zu. »Aber manchmal kann man ja eine Ausnahme machen.«


      Sie goss ein, und ich sah mich in der Taverne um. »Bist du… schon länger hier?«


      Sie lachte laut auf. »Du meinst damit, was mache ich in diesem Drecksloch?«


      »So wollte ich es nicht ausdrücken.«


      Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Du willst wissen, warum ich hier bin? Sieh dich mal um. Sieh dir das Männer-Frauen-Verhältnis an. Das hier ist Alaska ohne den Schnee.« Sie korkte die Flasche zu. »Und ihr, macht ihr Urlaub? Oder seid ihr auf der Durchreise?«


      »Durchreise. Wir wollten jemanden drüben auf Roatan besuchen, aber…« Ich sah mich um. Die meisten Gäste waren entweder gegangen oder suchten nach einem intakten, splitterfreien Sitzplatz. »Es scheint da ein Problem mit dem Transport zu geben. Ich nehme nicht an, dass du von einem Boot weißt, das wir mieten oder… borgen könnten?«


      »Beim Borgen stehen die Chancen am besten.« Sie senkte die Stimme und begann die Theke abzuwischen. »Nicht einfach, aber eine Möglichkeit gibt es. Die Trinity Bull. Gehört Pierre, dem Halbdämon mit den flinken Fingern. Er hat sie in einer Bucht westlich von hier liegen. Ziemlich abgeschieden und normalerweise nur ein Wachmann. Er ist neu.«


      Wir bedankten uns und hingen noch eine Weile an der Bar herum, um nicht aufzufallen; dann schlüpften wir hinaus und machten uns auf die Suche nach dem Boot.

    


    
      Die Bucht war ein hübscher Ort zum Ankern, wenn man willens war, das Sicherheitsrisiko einzugehen. Das Boot war kaum größer als Kristofs Hausboot, und als ich es musterte, musste ich mir ein Lachen verkneifen. Es sah nicht gerade wie eine Galeone aus, eher wie eine Yacht… mit einer Totenkopfflagge am Mast. Es war tatsächlich nur ein Wachmann zu sehen, ein dünner, rothaariger Mann, der auf einem Stuhl an Deck saß, die Füße gegen die Reling gestemmt und eine Flasche neben sich.

    


    
      »Leichte Beute«, murmelte ich Kristof zu.


      Aber als wir nahe genug herangekommen waren, hielten wir beide inne. Der Mann redete. Ich konnte niemanden außer ihn selbst sehen. Kristof winkte mir, ich sollte zuhören.


      »…Wochen in dieser Scheißstadt, und ich bewache immer noch das Scheißschiff«, sagte der Mann gerade. »›Tut uns leid, Dannyboy, aber das sind nun mal die Regeln.‹ Dannyboy.« Er grunzte wütend. »Der nächste Wichser, der mich so nennt–«


      Die Tirade sank zu einem Murmeln ab. Es war niemand sonst auf dem Schiff– nur ein einziger, sehr gelangweilter, sehr ärgerlicher und etwas betrunkener Wachmann. Womit sich unsere Hoffnungen auf ein Entermesserduell wohl endgültig in Luft auflösten.


      Dannyboy hatte sich inzwischen auf seinem Stuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Während wir uns näher heranschlichen, erwog ich, ihn zeitweise mit Blindheit zu schlagen– aber wenn er dann die Augen öffnete und nichts sah, würde er in Panik geraten.


      Wir erreichten die Anlegestelle. Das Klatschen der Wellen gegen den Bootsrumpf übertönte unsere Schritte. Wir hatten die Gangplanke hinter uns gebracht, ohne dass der Wachmann auch nur zuckte.


      »Eingeschlafen?«, formte ich mit den Lippen.


      Kristof deutete mit der Hand eine Halbe-halbe-Wahrscheinlichkeit an und teilte mir dann mit einer Geste mit, ich solle einen Kreis schlagen und mich dem Wachmann von hinten nähern. Ich hatte gerade den ersten Schritt getan, als der Mann einen Seufzer ausstieß.


      »Seid ihr Typen jetzt bald an Deck?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen. »Wenn ihr noch lange braucht, schlafe ich wirklich ein.«


      Kristof griff an, den Degen erhoben. Der Wachmann sprang auf und wich aus. Ich verschwand hinter dem Kabinenaufbau. Als Kristof herumfuhr, riss der Wachmann sein Entermesser aus dem Gürtel. Kris’ ersten Stoß parierte er, den zweiten verfehlte er, aber es gelang ihm eben noch rechtzeitig, auszuweichen.


      Der bessere Fechter war unverkennbar Kris, aber der kleinere Mann war von einer mühelosen Gewandtheit und hielt sich immer gerade außer Reichweite. Irgendwann stand er mit dem Rücken zu mir, ich kam aus der Deckung und drückte ihm die Spitze meines Entermessers zwischen die Schulterblätter.


      »Noch einen Schritt, und ich spieße dich auf«, sagte ich. »Weh tun wird es nicht, aber es könnte unangenehm sein.«


      Er warf einen Blick über die Schulter, musterte mich und begann zu lächeln.


      »Hab schon immer eine Schwäche für Frauen gehabt, die auf sich selbst aufpassen können. Lasst mich raten, ihr beide wollt dieses Boot.«


      »Ja«, sagte Kristof. »Und entweder rückst du es raus, oder–«


      »Nehmt es.«


      Als Kris zögerte, zuckte der Mann die Achseln.


      »Was zum Teufel geht es mich an? Es gehört mir nicht. Wenn ihr das Boot nehmt, kann ich aus diesem Loch weg, und glaubt mir, ich habe nichts dagegen, wenn ihr mir die Entschuldigung liefert. Und wenn Pierre und seine Typen das Boot verlieren, stört mich das auch nicht. Geschieht ihnen ganz recht. Blöde Piratenspielerei, nicht annähernd so unterhaltsam, wie man meinen sollte.«


      »Du würdest also einfach verschwinden–?«, fragte ich.


      »Klar. Bloß um einen Gefallen würde ich euch bitten. Gebt mir zwanzig Minuten, bevor ihr ablegt. Wenn ihr die Segel setzt, sieht man euch in der Stadt, und ich hätte gern einen Vorsprung, bevor Pierre und seine Freibeuter hinter mir her sind.«


      Kris sah mich an. Ich zuckte die Achseln. Wir ließen den Wachmann gehen. Wie angekündigt trabte er am Ufer entlang und verschwand dann zwischen ein paar Bäumen. Während Kris sich das Boot ansah, stand ich Wache, um sicherzugehen, dass Dannyboy nicht wieder auftauchte und in Richtung Stadt rannte, um die Piraten zu warnen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als Kris wieder an Deck erschien.


      »Bestens. Es ist ein umgebautes Freizeitboot. Ohne Motor natürlich, aber unter Wind und Formeln wird es laufen. Dad hat mir was ganz Ähnliches gekauft, als ich damals nach Harvard gegangen bin.«


      »Du hast eine Yacht mit ans College genommen? Die meisten Studenten kriegen ein Auto geschenkt, Kris.«


      »Oh, ein Auto hatte ich auch. Genaugenommen sogar zwei. Der Lotus war für den Winter da oben einfach nicht geeignet.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Können wir ablegen?«


      Ein scharfer Windstoß jagte aus Süden heran, und es war kein natürlicher Wind. Die Segel blähten sich, und das Boot löste sich mit einem Ruck von der Kaimauer. Ich lehnte mich an die Reling.


      »Und– musst du navigieren oder was?«


      »Ich habe einen Kurs nach Roatan eingelegt. Sehr lang wird die Windformel nicht vorhalten, aber sie wird uns hinbringen.«


      »Eilt ja nicht. Wir können sowieso erst am Morgen bei Luther Ross auftauchen. Aber wahrscheinlich sollten wir noch eine Weile Ausschau halten, nur für den Fall, dass wir verfolgt werden.«


      »Das erledige ich. Und wenn es dir nichts ausmacht, könntest du inzwischen für etwas Deckung sorgen.«


      Ich sprach die entsprechende Magierformel. Nebel wallte rings um das Boot auf, und wir segelten aufs Meer hinaus.

    

  


  
    
      Edinburgh 1962

    


    
      Die Nixe saß auf einem Barhocker und starrte eine Flasche Scotch an. Sie war zum Greifen– zum Trinken– nahe. Früher hätte sie derlei nicht einmal erwogen. Aber jetzt war es so weit gekommen, dass sie eine Flasche Alkohol anstarrte und sich vorstellte, wie die Flüssigkeit in der Kehle brannte– und wie ihr eine angenehme Betäubung folgen würde.

    


    
      Sie hatte in vielen Partnerinnen gesteckt, die gewisse Erinnerungen vergessen wollten, und die meisten hatten Alkohol verwendet, um es zu tun. Sie hatte sie für diese Schwäche immer verachtet. Sie hatte die Auswirkungen mit zusammengebissenen Zähnen durchgestanden und jeden Augenblick gehasst, in dem ihre Sinne und Gedanken unklar waren. Und jetzt konnte sie sich nichts Besseres vorstellen, als sich das gleiche vorübergehende Vergessen selbst zuzuführen.


      Sie konzentrierte sich und griff nach der Flasche. Ihre Finger glitten durch das Glas, durch die bernsteinfarbene Flüssigkeit, und nicht einmal ein Tropfen blieb an ihnen haften. Früher einmal hätte sie gebrüllt vor Frustration und jeden Dämon, den sie nennen konnte, dafür verflucht, dass er sie nicht aus diesem Gefängnis herausholte. Jetzt stöhnte sie nur und sank auf ihrem Hocker zusammen.


      Sie hatte keine ordentliche Nahrung gefunden, seit Dachev sie verlassen hatte. Oh, sie hatte sich Partnerinnen gesucht und ihren Anteil an dem Chaos genommen, aber es war einfach nicht dasselbe gewesen. Sie war auf der Suche nach etwas Besserem um die halbe Welt gereist, aber gefunden hatte sie es nicht. Jede neue Partnerin war nichts als ein armseliger Ersatz.


      Es würde niemals wieder jemanden wie Andrei Dachev geben. Einen wahren Seelenverwandten. Zwar war er nichts weiter als ein paranormaler Schatten und außerdem ein Angehöriger einer der geringeren Spezies gewesen, aber er hatte die Macht von Tod und Chaos verstanden, wie es normalerweise nur ein Dämon konnte. Mehr noch, er hatte die Kunst, das Chaos zu schaffen, höher zu schätzen gewusst als die meisten Dämonen, und er hatte ihren Horizont erweitert, ihr Möglichkeiten eröffnet, die sie nie zuvor gekannt hatte, sie die wahre Schönheit körperlichen und geistigen Leidens gelehrt.


      Er war damit zufrieden gewesen, ihr zuzusehen, aber sie hatten immer davon gesprochen, Mittel und Wege zu finden– auch ihn in ihre Partnerinnen zu holen, den Partnerinnen ihren Willen aufzuzwingen, sie dazu zu bringen, seine visionären Ideen in die Tat umzusetzen. Wäre es ihnen gelungen, dann, das wusste die Nixe, hätte sie eine Emotion kennengelernt, die sie nie zuvor erfahren hatte: die Glückseligkeit vollkommener Befriedigung.


      Wenn sie ihn nur nicht verraten hätte.


      Sie verriet alle ihre Partner irgendwann, um der letzten Genugtuung willen, sie fallen zu sehen. Sie hatte sich gesagt, das sei der Grund gewesen, weshalb sie sich gegen Dachev gewandt hatte, sie sei so daran gewöhnt gewesen, dass sie gehandelt hatte, ohne nachzudenken. Die Wahrheit war jedoch noch weniger verzeihlich. Sie hatte Dachev verraten, weil sie eine weitere Emotion verspürt hatte, die sie noch nicht kannte: Furcht.


      Als sie gerade in einer Partnerin steckte, war ein Engel gekommen und hatte Dachev gesucht– derselbe, der ihre Seele aus dem Körper der Marquise gezogen und in die Hölle gebracht hatte. Sie hatte ihn erkannt, aber als Dachev den Engel sah– wie ein Mensch gekleidet, wie ein Mensch im Verhalten–, hatte er ihn für ein körperliches Wesen gehalten. Sie hätte ihn warnen können. Sie hätte nichts weiter zu tun brauchen, als aus ihrer Partnerin zu fahren. Aber dabei hätte sie sich selbst dem Engel zu erkennen gegeben. Die Furcht hatte sie gelähmt, und sie hatte Dachev seinem Schicksal überlassen.


      Seither hatte sie Zeit gehabt, ihre Feigheit zu bereuen. Fünfzehn Jahre, in denen sie Partnerinnen gefunden hatte, die zwar zweckdienlich waren, aber weiter nichts, niemanden, der Agnes oder Jolynn oder Lizzie gleichkam, ganz sicher niemanden wie Andrei Dachev.


      Die Tür des Pubs öffnete sich, und ein Junge kam herein. Als er zu einem Tisch hinüberlief, um seinem Vater etwas auszurichten, schoss sein Blick durch den Raum, um jedes Detail dieses verbotenen Ortes in sich aufzunehmen. Eine junge blonde Frau an der gegenüberliegenden Wand beobachtete ihn dabei. Nicht weiter ungewöhnlich– alle Welt hatte den Kopf gedreht, um das Kind anzusehen, es war die ganz gewöhnliche Neugier der Gelangweilten. Doch die Art, wie diese Frau den Jungen ansah, erregte die Aufmerksamkeit der Nixe. Das Funkeln in ihren Augen, nicht einfach der Hunger eines perversen Menschen, der nach Kindern giert, sondern das echte Vergnügen des Beutegreifers.


      Die Frau sagte etwas zu dem Mann an ihrem Tisch, einem jungen Mann mit schlaff herabhängendem Haar. Sein Blick glitt zu dem Jungen hin, und er lächelte, während ein trüberer Funke auch in seinen Augen aufleuchtete. Noch ein Beutegreifer, aber zugleich ein Gefolgsmann, ein williger Schüler. Die Frau war die Anführerin. Wie interessant.


      Die Nixe glitt von ihrem Stuhl und ging näher an die beiden heran. Sie zögerte; ihr graute vor der Welle der Enttäuschung, die ihr bevorstand, wenn sie sich geirrt hatte. Endlich fing sie den Blick der jungen Frau auf. Und nach einem einzigen kurzen Blick in ihren Geist wusste die Nixe, dass das Blatt sich gewendet hatte.
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      Unter Deck angekommen, taten wir das, was wir im vergangenen Jahr fast jeden Abend getan hatten– wir saßen zusammen und redeten. Man sollte meinen, uns wären schon vor Monaten die Themen ausgegangen, aber es schien immer wieder etwas Neues zu besprechen zu geben– ein Thema, eine Ansicht, irgendeine Wendung, der wir noch nicht nachgegangen waren.

    


    
      An diesem Abend erzählte Kristof eine lange Geschichte über ein Werwolfsrudel, mit dem er in Russland zu tun gehabt hatte, und ich hörte zu, die Beine hochgezogen und den Kopf auf den Armen, während das sanfte Schaukeln des Bootes mich in den Schlaf zu wiegen versuchte. Aber ich widerstand. Natürlich war ich müde, und ich hätte Kris bitten können, mir die Geschichte bei einer anderen Gelegenheit zu erzählen. Aber ich wollte einfach nur dasitzen und ihm zuhören, die Bewegungen seiner Hände und Augen verfolgen und das Ansteigen und Abfallen seiner Stimme.


      Es gab eine Zeit, in der hätte ich alles gegeben, um einer von Kristofs Geschichten zuhören zu können. Wie viele Nächte hatte ich wach gelegen und daran gedacht, wie gut es wäre, seine Stimme zu hören? Wie oft hatte ich erwogen, zum Telefon zu greifen und ihm von Savannah zu erzählen? Am Morgen war ich regelmäßig entsetzt gewesen, entsetzt darüber, dass ich beinahe meine Tochter als Entschuldigung verwendet hätte, um mir etwas zu verschaffen, das ich selbst mir wünschte. Jetzt konnte ich es genießen, ohne Scham und Schuldgefühle. Also blieb ich wach, bis die Geschichte zu Ende war, und ließ mich erst dann langsam in den Schlaf hinübertreiben.

    


    
      Als ich kurz nach der Morgendämmerung aufwachte, war Kris bereits an Deck und navigierte das Boot ans Ufer. Wir warfen in einer kleinen Bucht den Anker aus und gingen an Land. Wahrscheinlich würden wir das Boot nicht wieder brauchen, weil unsere Transportcodes uns von der Insel fortbringen würden, aber es konnte ja nicht schaden, für alle Fälle einen Nottransport zu haben.

    


    
      Wir fanden einen überwucherten Pfad, der in den Dschungel hineinführte und auf die Beschreibung passte, die ich erhalten hatte. Nachdem wir uns etwa eine Meile weit bergauf und bergab durch den Dschungel gekämpft hatten, wurde das Gelände offener, und schließlich kam ein schlichtes weißes Holzhaus in Sicht. Kris blieb zurück; ich ging weiter und setzte eine Kombination aus Verschwimm- und Tarnformeln ein, um auf die rundumlaufende Veranda zu gelangen und rasch in die Fenster hineinzusehen. Erst beim letzten davon fand ich Luther Ross.


      Niemand hatte mir beschrieben, wie er aussah, aber das wäre auch nicht nötig gewesen. In dem Wohnzimmer hielten sich fünf Personen auf. Vier davon waren Anfang zwanzig, weiblichen Geschlechts und blond. Die fünfte war ein großer dunkelhaariger Mann Anfang vierzig mit einem Spitzbart, spöttischen grauen Augen und einer Hand auf dem Hintern einer der Blondinen– er beugte sich über ihre Schulter und zeigte auf eine Vase. Das Gesicht des Mädchens legte sich vor Konzentration in Falten, während sie die Vase zu verschieben versuchte. Als das Ding sich keinen Millimeter bewegte, tätschelte er ihr das Hinterteil und winkte sie zu einem Stuhl.


      Unglaublich. Da besaß ein Typ die Fähigkeit, Gegenstände über die kosmischen Barrieren hinwegzubewegen, und wozu nutzte er sie? Dazu, niedliche Schülerinnen ins Bett zu kriegen. Kein Wunder, dass Ross sich auf Roatan versteckt hatte– es ging nicht so sehr darum, den Suchern aus dem Weg zu gehen, als vielmehr darum, seine Klassen auf Teilnehmerinnen eines bestimmten Typs zu beschränken, die er persönlich auswählen und mit einem Transportcode ausstatten konnte. Wahrscheinlich nahm er gelegentlich auch wirkliche Schüler auf, um seinen Ruf aufrechtzuerhalten, aber wenn seine durchschnittliche Klasse so aussah, dann brauchte ich mich nicht darüber zu wundern, dass er bei der Weitergabe seiner Fähigkeiten nicht erfolgreicher war. So, wie diese Mädchen auf mich wirkten, hatten sie vermutlich Schwierigkeiten, das Wort Telekinese richtig auszusprechen. Nymphen wahrscheinlich. Schon zu Lebzeiten hatte ich mich gefragt, welche Fähigkeiten Nymphen eigentlich besaßen. Und jetzt, nachdem ich hier im Jenseits ein paar davon kennengelernt hatte, wusste ich es immer noch nicht. In jedem Fall waren den Nymphen diese Fähigkeiten– wie auch immer sie ausgesehen haben mochten– schon vor vielen Generationen abhandengekommen. Sie waren vollkommen in der menschlichen Spezies aufgegangen. Die paranormalen Dimensionen der Geisterwelt sind voll von ausgestorbenen Spezies wie Elfen und Dryaden– Wesenheiten, die ihre Kräfte längst verloren haben und oft selbst nichts von ihrer Identität wissen, die nach ihrem Tod aber zu uns kommen. Wahrscheinlich ist es nicht einfach, sich plötzlich von Leuten umgeben zu sehen, die Formeln wirken, sich in Wölfe verwandeln oder die Elemente manipulieren. Nicht weiter überraschend also, dass Angehörige dieser Spezies den Schwarzmarkt am Leben halten mit ihrem Bemühen, eine Fähigkeit, irgendeine Fähigkeit zu linden, die sie ihr Eigen nennen können.


      Ich kehrte zu Kristof zurück und erzählte ihm, was ich gesehen hatte.


      »Scheint eher ein Job für dich zu sein«, sagte er. »Ich warte hier draußen.«


      Ich zog mich um und wählte dabei das kurze schwarze Kleid, das ich bei den Heimsuchern getragen hatte. Vielleicht nicht ganz Ross’ Stil, aber immerhin würde er mich nicht mit einer seiner Nymphen verwechseln. Dann ging ich zur Haustür, öffnete sie und trat ein.


      Als ich ins Wohnzimmer kam, fuhren die Nymphen zusammen. Ross sah zu mir herüber und starrte mich an.


      »Da sieh mal einer an«, sagte er. »Eine neue Schülerin, nehme ich an?«


      Ich sah jede einzelne Nymphe an und zog dann zu Ross hin eine Augenbraue hoch.


      »Du kannst hier nicht einfach reinkommen–«, begann das Mädchen auf dem Stuhl.


      Ross hob einen Finger, und sie brach mitten im Quiekser ab.


      »Dies ist ein geschäftlicher Besuch«, sagte ich. »Ich hätte ja angerufen, aber–«


      Er lächelte. »Gar nicht so einfach in dieser Welt, was? Du willst also Unterricht? Vielleicht sogar… Privatunterricht?« Ich lächelte in seine Richtung und zuckte die Achseln. Als ich näher kam, weiteten ich seine Augen– der überraschte Blick der meisten Männer, wenn sie feststellen, wie groß ich bin.


      Als er mir ins Gesicht sah, schoben seine Lippen sich vor. »Wir kennen uns, oder?«


      »Glaubst du, du hättest mich vergessen, wenn es so wäre?«


      Er lachte leise und streckte die Hand aus, um mein Haar zu berühren. Ich schwang es außer Reichweite. Sein Lächeln wurde nur noch breiter. Die Nymphen ringsum knurrten geradezu.


      »Darf ich mich setzen?«, fragte ich.


      »Bitte«, sagte er.


      Ich ging zu der Nymphe auf dem Stuhl hinüber und winkte ihr mit den Fingern, sie sollte aufstehen. Sie starrte mich wütend an.


      »Annette…«, sagte Ross.


      »Sie soll sich selbst einen Stuhl suchen.« Annette sah sich im Zimmer um, in dem es keine leeren Stühle mehr gab, und lächelte mich an. »Oops, wahrscheinlich wirst du einfach nach Hause gehen müssen.«


      Ich murmelte eine Formel. Als ich die Finger krümmte, riss die Bewegung Annette vom Stuhl und ließ sie auf den Boden stürzen.


      Vom Sofa her kam ein Chor von Keuchern und Gekicher. Ich setzte mich und sah auf. Ross grinste.


      »Eve Levine, nehme ich an?«, sagte er.


      Ich zog die Brauen hoch.


      »Dein Ruf eilt dir voraus«, sagte er. »Ich habe bloß einen Moment gebraucht, um die Indizien zusammenzusetzen. Mädels, das ist Eve Levine. Aspicio-Halbdämonin und Formelwirkerin. Geht ihr so lange nach oben, Ms. Levine und ich haben etwas zu besprechen.«


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte sich der Raum geleert. Dann setzte sich Ross mir gegenüber.


      »Unterricht also…« Sein Blick glitt an meinen nackten Beinen hinauf. »Ich nehme an, wir könnten die Zeit dafür finden.«


      »Es gibt noch eine andere Frage, die ich zuerst ansprechen muss.«


      »Ah.« Ein kurzer Augenblick der Enttäuschung, als er sich im Stuhl zurücklehnte.


      »Hast du jemals von einer Nixe gehört?«


      Er zögerte; seine Augäpfel rollten aufwärts, als spähe er in seine privaten Datenbanken. »Quasi-Dämon, richtig?« Wieder eine Pause; dann schüttelte er den Kopf. »Sonst fällt mir dazu nichts ein.«


      Ich lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung. Er hörte ohne eine Regung zu, die Augen auf meine gerichtet, ohne mich zu unterbrechen, ohne auch nur zu zwinkern. Als ich fertig war, strich er sich über den Bart.


      »Und weißt du, warum sie nach mir sucht?«


      »Keine Ahnung. Treibst du noch irgendwas anderes außer Poltergeistlektionen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mein einziger Anspruch auf Ruhm und Ehre, fürchte ich.«


      Wir redeten noch eine Weile, aber ich fand keinen anderen Grund, warum die Nixe Luther Ross suchen sollte. Und warum würde sie überhaupt einen Poltergeistlehrer besuchen wollen, wenn sie den Geist eines lebenden Menschen bewohnen konnte?


      Als wir fertig waren, dankte Ross mir für die Warnung. »Du rechnest also damit, dass sie hier auftaucht?«


      »Sie war auf dem Weg hierher.«


      »In diesem Fall solltest du es vielleicht gar nicht so eilig haben, hier wegzukommen. Warum bleibst du nicht eine Weile? Du könntest dich als meine neue Schülerin ausgeben… wenn du das mit den Lektionen überhaupt ernst gemeint hast.«


      »Das habe ich. Und vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Was würdest du im Austausch für den Unterricht haben wollen? Transportcodes, Kontakte–«


      »Ich hatte eigentlich an etwas«– seine Zähne blitzten hell gegen den dunklen Bart– »Persönlicheres gedacht.«


      »Oh, ich bin sicher, davon bekommst du schon genug von deinem Nymphenharem. Ich würde mich wundern, wenn auf der Matratze noch Platz wäre.«


      Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »In manchen Nächten kann es ein bisschen eng werden. Aber für dich würde ich Platz schaffen. Und das Bett frisch beziehen.« Er fing meinen Blick auf und seufzte. »Andererseits, wahrscheinlich könnte ich mich auch mit ein paar wirklich guten Transportcodes zufriedengeben.«
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      »Psst!«, zischte jemand, als ich auf die vordere Veranda hinaustrat.

    


    
      Ich drehte mich um und sah ein Mädchen mit einem herzförmigen Gesicht, langem blondem Haar und braunen Rehaugen. Typisch Nymphe. Sie sah aus, als hätte sie eigentlich durch einen Wald laufen sollen, bekleidet mit nichts anderem als ein paar strategisch plazierten Blättern.


      »Ja?«, fragte ich.


      Sie winkte mir, ihr zu folgen, und lief dann los in Richtung Wald, so lautlos und leichtfüßig wie ein Reh. Ich sah mich um.


      Kris hob in meine Richtung die Hand. Ich zeigte auf die Nymphe, und er nickte, woraufhin ich ihr folgte.


      Das Mädchen wartete unter einem Baum. Als ich sie einholte, sah sie sich nervös um.


      »Er lügt«, flüsterte sie. Als ich die Stirn runzelte, sprach sie überstürzt weiter. »Mr. Ross. Er sagt nicht die Wahrheit über die Nixe. Sie war hier. Ich hab sie reden hören. Ist sie wirklich–« Sie schauderte. »Ist sie wirklich so übel, wie du gesagt hast? Sie bringt Leute um?«


      »Ich fürchte ja. Ist sie im Moment gerade hier?«


      »Sie ist letzte Nacht gegangen. Ich glaub’s einfach nicht, dass wir im selben Zimmer waren wie sie. Ich habe mit ihr geredet! Meinst du– meinst du, sie hat irgendwas mit mir angestellt? Mich angesteckt oder so? Mich auch zu einer Mörderin gemacht?«


      »Sie kann niemanden zu einer Mörderin machen.«


      Die Nymphe sah mit ihren großen Augen zu mir auf. »Bist du sicher?«


      »Es gibt in der Geisterwelt nur Tote. Man kann sie nicht mehr umbringen.«


      »Oh. Stimmt ja.«


      »Genau. Du hast also Ross und die Nixe miteinander reden hören–«


      Sie nickte. »Sie haben über einen Plan geredet. Mr. Ross hat gesagt–« Sie fuhr zusammen, als etwas im Unterholz knackte. »Oh, ich sollte das nicht tun. Wenn Mr. Ross das herausfindet… er kann Sachen, die machen einem wirklich Angst–«


      »Ich auch. Was wolltest du sagen?«


      Ihre Finger legten sich um meinen Unterarm und zogen mich tiefer ins Gestrüpp. Sie sah aus, als würde sie vor schierer Angst gleich anfangen zu weinen. Nach ein paar Schritten murmelte sie etwas.


      »Bitte?«, sagte ich.


      Sie murmelte weiter, während sie mich mit sich zog. Ich fing ein paar lateinische Worte auf und wusste plötzlich, dass sie nicht mit mir redete. Sie wirkte eine Formel.


      Ich versuchte den Arm wegzureißen. Ihr Griff wurde fester.


      »Hey!«, sagte ich.


      Sie sah über die Schulter zu mir zurück, und jede Spur von mädchenhafter Unschuld war aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Lippen bewegten sich immer noch. Ich versuchte sie wieder abzuschütteln, aber die plötzliche Kraft in ihrem Griff war unglaublich. Sie zerrte mich zurück, und ich wäre fast gefallen.


      Während ich das Gleichgewicht zurückgewann, fauchte ich meinerseits eine Formel. Einen Bindezauber. Ich vollendete ihn… und sie lächelte und sprach weiter. Ich begann mit einer Rückstoßformel, aber die ersten Worte waren kaum gesprochen, als die Luft ringsum zu schimmern begann– die unverkennbaren Anzeichen eines sich öffnenden Portals. Scheiße! Und ich konnte mich nicht losreißen. Dämonische Kraft. Die einzigen Wesen mit dämonischer Kraft waren Dämonen. Oder Quasi-Dämonen.


      In Gedanken brüllte ich nach Trsiel. Ich hätte die Nixe nur zu gern selbst zu einem Bündel verschnürt und den Parzen präsentiert, aber ich wusste es besser. Ein Quasi-Dämon war zu stark für mich und immun gegen Formeln; dies war eine Aufgabe für einen Engel.


      Das Portal riss ein schwarzes Loch ins Nichts.


      Ich warf mich in die andere Richtung, aber die Nixe zerrte mich zurück, und ich verlor den Boden unter den Füßen. Ich sah das Portal vor mir gähnen und wusste, dass ich hineinstürzen würde… und es gab nichts auf der Welt, was ich dagegen hätte tun können.


      Da prallte etwas von hinten gegen die Nixe, und ihr Griff lockerte sich. Ich segelte über die Waldlichtung hinweg, rollte ab und sprang auf. Die Nixe hatte sich auf Kristof gestürzt, der eben noch rechtzeitig auswich. Sie fauchte ihn an und sprang. Er wich erneut aus. Ich schleuderte einen Energiestrahl, und er ging geradewegs durch sie hindurch. Beim nächsten Versuch erwischte sie Kristofs Arm und riss ihn von den Beinen, auf das Portal zu.


      Mir wurde eiskalt. Ich warf mich nach vorn und rammte Kristofs Flanke, als seine Füße eben das Portal erreicht hatten. Die Nixe verlor den Halt, und Kris und ich stürzten. Als ich aufkam, fiel mir eine Formel ein, die vielleicht funktionieren würde, eine Formel mit dem Zweck, Unvorsichtige zu schützen, wenn sie versehentlich etwas heraufbeschworen hatten, das eine Nummer zu groß für sie war.


      Als ich die Formel herunterratterte, versuchte ich mich zu wappnen. In dem Augenblick, in dem mir die letzten Worte von den Lippen flogen, floss die Energie wie ein Tausend-Watt-Stromstoß durch mich hindurch, und ich brach zuckend zusammen. Hätte die Nixe in diesem Augenblick angegriffen, ich wäre vollkommen hilflos gewesen. Aber während mein Körper zitterte und zuckte, konnte ich einen Blick auf sie werfen, und was sie durchschüttelte, war doppelt so stark wie das, was ich gerade durchmachte. Dann legten sich Kristofs Arme um mich und zogen mich hoch. Sein Gesicht war aschgrau.


      »Schon okay«, murmelte ich. »Anti-Dämonen-Formel. Scheußliche Nebenwirkungen. Zum Teufel mit meinem Dämonenblut.«


      Als er mir auf die Füße half, hatte sich auch die Nixe mühsam auf die Beine gekämpft.


      »Halbdämonische Hexe?« Sie spuckte die Worte förmlich aus, machte aber keinen Versuch, näher zu kommen. »Haben die Parzen es satt, Engel an mich zu verschwenden? Verschwinde, Hexe. Das ist kein Spiel für dich.«


      »Nein? Aber ich habe dich schneller gefunden als jeder von diesen Engeln, stimmt’s?«


      Sie lachte. »Mich gefunden? Ich habe dich gefunden. Und hätte dich fast ins große Nirgendwo geschleudert.«


      »Ja, fast. Zu schade, dass das schiefgegangen ist. An einer halbdämonischen Hexe gescheitert– das muss weh tun.« Komm schon, Trsiel! Wo steckst du?


      Das Gesicht der Nixe verfinsterte sich, und ich bereitete meinen nächsten Dämonenabwehrzauber vor und hoffte inständig, dass ich noch die Kraft hatte, ihn zu wirken.


      »Glaubst du, dieses Portal ist das Beste, was ich zu bieten habe? Du bist wirklich dumm, Hexe. Und die einzige Möglichkeit, den Dummen etwas beizubringen, ist mit Hilfe eines Beispiels.«


      Sie hob beide Hände… und verschwand.


      »Verflucht!« Ich stürzte vorwärts.


      »Du hast mich gerufen?«, fragte eine melodische Stimme hinter mir.


      Ich fuhr herum und sah Trsiel da stehen, so gelassen, als hätte ich ihn zum Tee gebeten.


      »Du!«, rief ich. »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Sie war hier– die Nixe– ich hab nach dir gebrüllt!«


      Seine Lippen formten ein lautloses Wort, von dem ich mir sicher war, dass es ein sehr unengelhafter Fluch gewesen war. Ich erklärte, was passiert war.


      »Und jetzt steckt sie also im Körper dieser Nymphe–«


      »Das ist keine Nymphe. Das ist die Nixe. Es ist ihre Gestalt in dieser Dimension.«


      »Was? Du hast gewusst, wie sie aussieht? Und wann zum Teufel hattest du vor, es mir zu sagen?«


      »Du hast die Bücher gesehen, oder nicht? Die Illustrationen? Es war keine von ihr selbst dabei, aber sie sehen alle gleich aus.«


      »Ich habe Darstellungen mythologischer Nixen gesehen. Und ja, sie sehen alle wie Nymphen aus, aber das waren Zeichnungen– von Menschen gemachte Zeichnungen! Welcher Idiot wäre je davon ausgegangen, dass die wirklich so aussehen?«


      »Das… ja, das ergibt eine Art von Sinn, nehme ich an.«


      »Nimmst du an?« Kristof ging mit langen Schritten auf Trsiel zu. »Was spielt ihr Typen eigentlich für ein Spiel? Eve wäre beinahe in ein Höllenportal geraten, weil niemand ihr gesagt hat, wie man dieser Nixe das Handwerk legt. Oder hätte sie das auch in einem Buch lesen können?«


      Trsiel sah zu mir herüber. »Wer ist das?«


      »Kristof Nast. Kris, darf ich dir Trsiel vorstellen.«


      Trsiels Gesichtsausdruck nach wusste er, wer Kris war– oder vielleicht wusste er auch einfach, wer die Nasts waren. Jedenfalls war er nicht beeindruckt. Er musterte Kris eine Weile, wandte sich dann ab und ging ein Stück zur Seite.


      »Das ist dein Schutzengel?«, fragte Kris, während er mit dem Daumen hinter ihm herzeigte.


      Ich nickte.


      »Na, bisher hat der ja tolle Arbeit abgeliefert. Du solltest um einen Ersatzmann bitten, wenn du mich fragst.«


      »Nein«, sagte Trsiel, »ich glaube nicht, dass sie das getan hat. Eve?« Er winkte mich zu sich herüber.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du mir etwas sagen willst, kannst du es auch in Kris’ Gegenwart sagen.«


      »Ich würde es vorziehen, das nicht zu tun.«


      »Eve?«, sagte Kris.


      Auch er winkte mich jetzt außer Hörweite. Als ich zu ihm hinüberging, sah ich, wie Trsiels Mund schmal wurde.


      »Ich überlasse das besser dir«, murmelte Kris. »Sonst gerate ich nämlich noch in Versuchung, dem Trottel ein paar Zähne auszuschlagen, und ich glaube nicht, dass das bei den Parzen gut ankäme. Soll ich inzwischen mal mit unserem Poltergeist-Freund reden?«


      Ich nickte. »Bitte. Wenn er mich wirklich angelogen hat–«


      »Ich bezweifle es. Der ist wahrscheinlich genau so überrascht wie wir, dass er die Nixe in seinem Haus hatte.«


      Bevor er gehen konnte, griff ich nach seinem Arm. »Kris?«


      »Hm?«


      »Danke für vorhin. Mit der Nixe.«


      Er lächelte. »Jederzeit.«


      Als Kristof in Richtung Haus verschwand, kam mir plötzlich ein alarmierender Gedanke. Würde Ross die Poltergeistlektionen erwähnen, die wir verabredet hatten? Mist. Hoffentlich nicht. Kris hatte es sich am Tag zuvor verkniffen, mich zu fragen, warum ich schon so viel über Ross wusste. Er brauchte seine Vermutungen nicht noch bestätigt zu bekommen– und wir brauchten keinen neuen Anlass, uns wegen Savannah zu streiten.


      »Wohin geht er?«, fragte Trsiel.


      »Mit Luther Ross reden. Rausfinden, ob der weiß, dass er eine Nixe unterrichtet hat.«


      Trsiel schüttelte den Kopf; der ärgerliche Ausdruck verflog. »Das ist keine gute Idee, Eve. Ich weiß, dass er der Vater deiner Tochter ist, und es ist unverkennbar, dass ihr euch immer noch nahesteht, aber dies ist deine Queste. Er kann dir nicht helfen. Die Parzen hätten es dir erklären sollen.«


      »Die Parzen haben Kris mit mir zu Lizzie Bordens Haus geschickt. Sie halten es wohl für wichtiger, dass ich diese Nixe fange, ganz gleich mit wessen Hilfe ich das mache, als dass ich die Schuld wirklich allein begleiche.«


      »Darum geht es nicht, Eve. Es ist– du kannst nicht– wenn du aufsteigst–« Er brach ab. »Ich rede mit ihnen. Für den Augenblick hat Kristof recht. Du musst wissen, wie du diese Nixe festhalten kannst, bis ich sie einfange. Soviel ich weiß, ist dies die einzige Möglichkeit, sie wirklich zu binden.« Er hob die rechte Hand, sprach ein paar Worte, und ein schimmerndes Schwert erschien in seiner Hand. Er senkte es und streckte es mir hin. Ich beugte mich vor. Ich hatte Janahs Schwert gesehen, der Anblick hätte also so faszinierend nicht sein sollen, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Meine Finger krümmten sich, als legten sie sich um das Heft. Ich erinnerte mich an das Gefühl, von diesem Schwert berührt zu werden, und ein Schauer jagte durch mich hindurch.


      »Das würde sie also aufhalten«, sagte ich. »Aber ich kriege keins, oder?«


      »Nicht, bevor du kein Engel bist. Aber vielleicht…« Er sah mich an. »Vielleicht könntest du meins verwenden.«


      »Sicher– ich meine, wenn du es nicht brauchst.«


      »Nicht mehr.« Seine Augen verdüsterten sich. »Jedenfalls in letzter Zeit nicht.«


      Er streckte es mir hin. Ich hatte vor, es ihm in aller Gelassenheit abzunehmen, aber stattdessen riss ich es ihm fast aus den Händen. Er lachte leise. Ich keuchte, als die weißglühende Hitze an meinen Armen hinaufrann.


      Er griff nach dem Schwert. »Es tut mir leid. Hier, ich–«


      »Nein.« Ich trat zurück. »Tut höllisch weh, aber ich komme schon klar.« Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande. »In dieser Welt kriege ich nicht mehr viel Schmerz zu spüren. Fühlt sich wirklich merkwürdig an. Passiert das immer, wenn ein Nicht-Engel es berührt? Oder ist es das Dämonenblut?«


      »Da bin ich mir nicht sicher. Ich habe es noch nie jemand anderem gegeben.«


      Ich hob das Schwert und erwartete, sein Gewicht in den Handgelenken zu spüren, aber es flog nach oben, als sei es aus Aluminium.


      »Wow.«


      Trsiel lachte wieder. »Es gefällt dir, stimmt’s?« Er trat zurück und musterte mich; seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Es steht dir.«


      Ich packte das Heft fester. Was ich in den Händen hielt, konnte durchaus die Lösung meines Savannah-Problems sein. Wenn Trsiel recht hatte und ich gerade für die Engelrolle geprüft wurde…


      Ich starrte wie hypnotisiert auf das Licht hinunter, das zwischen meinen Fingern hervorsickerte. Es würden Bedingungen an diese wundervolle Waffe geknüpft sein. Verantwortung zum Beispiel. Sehr viel Verantwortung. Wenn ich diese Nixe ablieferte und die Parzen beschlossen, mich dafür mit dem Engeltum zu belohnen, dann konnte ich mich nicht einfach für die kosmische Beförderung bedanken und gehen. Um diese Kräfte zu bekommen, würde ich versprechen müssen, sie zu dem Zweck einzusetzen, für den sie bestimmt waren. Ein hoher Preis… für eine große Belohnung.


      Ich riss den Blick von dem Schwert los. Wenn Trsiel recht hatte, würde ich als Erstes diese verdammte Nixe erwischen müssen.


      »Wenn es zu sehr weh tut–«, begann Trsiel, als mein Griff sich lockerte.


      »Tut es nicht. Aber funktioniert es bei mir?«


      »Finden wir es heraus. Schlag nach mir.«


      »Nach dir?«


      »Du wirst keinen Schaden anrichten, aber ich werde dir sagen können, ob es funktioniert.«


      Ich trat zurück, musterte Trsiel und holte aus– der Hieb wäre eines Samurai würdig gewesen. Die Klinge jagte durch seinen Oberkörper und kam blutlos auf der anderen Seite wieder heraus.


      »Du bist immer noch eine Spur wütend auf mich, wie ich sehe«, bemerkte er.


      »Hat das weh getan?«


      »Bist du sehr enttäuscht, wenn ich jetzt nein sage? Ich habe es gespürt, aber nein, ich glaube nicht, dass es weh getan hat.«


      »Du glaubst nicht–?«


      »Ich war nie ein Mensch, insofern würde ich Schmerzen wahrscheinlich nicht einmal erkennen, wenn ich sie spürte. Aber ich kann dir sagen, dass es nicht funktioniert. In deinen Händen wird das Schwert die Nixe nicht ausschalten. Nicht, bevor du nicht–«


      »Ein Engel bist. Was ich erst werde, wenn ich diese Sache hier erledige. Ich mag diese Art von Logik wirklich.« Ich warf einen Blick zu ihm hin. »Glaubst du, das ist wirklich das, was sie vorhaben? Mich für die Engelrolle prüfen?«


      »Ah, nachdem sie also das richtig große Schwert in den Händen gehabt hat, beginnt sie die Möglichkeit zu erwägen, dass der Aufstieg vielleicht gar nicht so übel ist.« Er lächelte. »Ja, ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es das ist, was sie vorhaben, und das eine Prozent behalte ich mir nur deshalb vor, um in dem unvorstellbaren Fall, dass ich mich irre, einen Rest Würde bewahren zu können.« Er streckte die Hand aus und berührte das Schwert. Es löste sich in Luft auf. »Die beste Methode, es herauszufinden? Vollende die Queste. Als Erstes müssen wir in dieses Gefängnis zurück. Wenn die Nixe vorhat, dir etwas zu zeigen, wird es in der Welt der Lebenden geschehen.«


      »Einen Toten«, sagte ich. »Oder mehrere. Los, gehen wir. Wir müssen–«


      Trsiel legte mir die Hand auf die Schulter. Die Berührung war fast so heiß wie das Schwert. »Langsam. Das ist es, was sie will– dass du einfach losrennst, hinter ihr her.«


      Ich zögerte. Mein Bauchgefühl sagte mir, ich sollte ihn ignorieren, schneller sein, ihr zuvorkommen. Wieder so ein klassischer Eve-Levine-Denkfehler.


      »Sie kann Erfolg damit haben«, sagte Trsiel. »Wahrscheinlich wird sie Erfolg haben. Darauf musst du vorbereitet sein.«


      »Sie wird jemanden umbringen, meinst du. Sich eine Partnerin suchen, bevor ich etwas tun kann.« Ich nickte. »Ich weiß. Ich sollte mich vergewissern, dass die Parzen wirklich keine Ratschläge für mich haben, wie ich sie erwischen kann. Könntest du allein zu Amanda Sullivan gehen?«


      »Du willst, dass wir uns wieder trennen«, sagte er seufzend.


      »Es ist der rationellste Einsatz unserer Ressourcen. Gib mir eine Stunde– das heißt, könnt ihr Typen Zeit messen?«


      »Wir können.« Er zögerte und nickte dann. »Ich gebe dir einen Code. Für einen sicheren Ort, an dem du warten kannst.«


      Ich wartete, bis er verschwunden war, und ging dann zum Haus zurück, um nach Kristof zu suchen.
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      Ross hatte nichts von der Nixe gewusst und schüttelte sich geradezu, als er erfuhr, dass er sie mehrere Tage lang in seinem Haus– und seinem Bett– gehabt hatte. Die Vorstellung reichte aus, um einem Mann die Nymphen zu verleiden… jedenfalls für ein paar Wochen. Die Luther-Ross-Poltergeistschule für Nymphen machte Betriebsferien, bis die Nixe eingefangen war, und der Schulleiter packte bis auf weiteres die Koffer. Die mit mir verabredeten Lektionen hatte er in Kristofs Gegenwart nicht erwähnt… worüber ich sehr froh war.

    


    
      »Trsiel war hier«, sagte die mittlere Parze, sobald wir auftauchten. »Er hat seine Bedenken, was Kristofs Hilfe angeht.«

    


    
      »Und hat sie natürlich auch sofort geäußert«, murmelte Kristof.


      »Wir sind der Ansicht, dass er damit nicht unrecht hat.« Sie hob die Hand, bevor Kris protestieren konnte. »Lasst mich ausreden. Die Nixe kennt Eve jetzt und betrachtet dies unverkennbar als eine persönliche Angelegenheit. Wir fürchten, dass sie versuchen wird, Eve zu treffen, indem sie sich jemanden vornimmt, der Eve nahesteht–«


      Plötzlich war mir kalt. »Savannah, Oh mein Gott–«


      Kristof hob ruckartig den Kopf; seine Augen weiteten sich. Dieses Mal hob die Parze beide Hände.


      »Um sich Savannah vorzunehmen, müsste die Nixe wissen, wer du bist und was dir wichtig ist. Die Mühe, es herauszufinden, wird sie sich kaum machen– nicht, wenn sie jetzt schon eine Möglichkeit kennt, dich zu verletzen.«


      Ich sah wieder vor mir, wie die Nixe Kristof auf das offene Portal zugeschleudert hatte. Ein einziger Blick in meine Richtung, und sie musste genau gewusst haben, wo mein wunder Punkt lag.


      »Ich weiß eure Sorge um meine Sicherheit zu schätzen, meine Damen«, murmelte Kristof, »aber ich glaube, es liegt letzten Endes an mir, das Risiko einzugehen oder nicht.«


      Die älteste Parze schnappte: »Tut es das?«


      Kris warf einen Blick zu mir hin. »Natürlich kann Eve ihre Meinung sagen, aber wenn ich das Gefühl habe, ihr helfen zu können, werde ich es tun.«


      »Wenn diese Nixe also wieder ein Portal öffnet und versucht, dich hineinzuwerfen, wird Eve sagen: ›Es war seine Entscheidung‹ und dich ignorieren, um ihre Aufgabe zu erfüllen.«


      Wieder ein Blick zu mir hin. »Gut. Ich werde mich heraushalten. Aber wenn du mich brauchst, Eve–«


      Er war noch nicht fertig, als die Sucher ihn verschwinden ließen.

    


    
      Es stellte sich heraus, dass die Parzen tatsächlich keine Methode kannten, mit der ich die Nixe dingfest machen konnte, und so verwendete ich Trsiels Code und fand mich in einem Raum wieder, der den Eindruck machte, aus Perlmutt geschnitten zu sein. Schimmernde Wände, ein Fußboden, der sich anfühlte wie ein dicker Teppich, aber aussah, als sei er aus dem gleichen Material wie die Wände. Von irgendwoher drang leise Musik zu mir herüber, kaum mehr als ein Luftzug.

    


    
      Typische Engelwohnräume? Nicht gerade der Stil, den ich mir für mein Jenseits ausgesucht hätte. Aber dies hier war wohl für einen Reinblüter wie Trsiel bestimmt. Ich fragte mich, wo die Aufgestiegenen lebten. In der Geisterwelt? Hielten sie ihre Engelidentität geheim? Noch eine von den Millionen Fragen, die ich würde stellen müssen… wenn Trsiel recht hatte und die Parzen wirklich erwogen, mir die Engelrolle anzubieten.


      »Wo hast du mich eigentlich hingeschickt?«, murmelte ich. »Himmlischer Wartesaal? Verdammte Engel–«


      Jemand räusperte sich. Ich drehte mich um und entdeckte einen Mann und eine Frau, die halb zu mir gewandt standen, als hätte ich ihr Gespräch unterbrochen.


      Er war groß und dunkelhäutig, sie war ebenfalls groß und rotblond. Keiner von ihnen wäre auf dem Umschlag eines Modemagazins unangenehm aufgefallen… wenn sie etwas modischer gekleidet gewesen wären. Aber beide trugen Gewänder in dem schimmernden Perlweiß, das auch die Wände bedeckte. Die Frau steckte in einer Art Toga, die eine Schulter frei ließ, der Mann in einem weiten Hemd und lockeren Hosen. Ich hatte von Leuten gehört, die vor Gesundheit strahlten, aber diese beiden leuchteten wirklich; ihre Haut strahlte einen unirdischen Schimmer aus.


      »Eve«, sagte die Frau; ihre wundervolle Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie ein reinblütiger Engel war.


      »Äh, ja«, sagte ich, plötzlich etwas aus der Fassung gebracht. »Ich suche–«


      »Trsiel«, sagte der Mann. »Hat er dir den Code für diesen Ort gegeben?«


      Ich nickte, und die beiden wechselten einen Blick, der ganz offensichtlich mehr bedeutete als gewöhnlichen Augenkontakt. War Telepathie die natürliche Sprache der Reinblütigen? Bei Trsiel hatte ich mir diese Frage nie gestellt, aber andererseits– von den Stimmen und der makellosen Schönheit abgesehen kamen mir Trsiel und diese beiden vor wie Angehörige unterschiedlicher Spezies.


      »Ist Trsiel… in der Nähe?«, fragte ich. »Wir wollten uns hier treffen, aber er–«


      »Ist noch nicht da.«


      Die Frau schüttelte fast unmerklich den Kopf, als sei das nicht weiter überraschend. Sie sah den Mann an. Sie verständigten sich mit Blicken. Der Mann sah zu mir herüber.


      »Ich finde ihn«, sagte er.


      »Wen?« Trsiel fegte zur Tür herein; er trug noch die Arbeitshosen und das Polohemd, die er zuvor angehabt hatte.


      »Wir müssen dir eine Uhr besorgen«, sagte ich.


      Er grinste; seine Augen funkelten. »Aber wenigstens steckst du dieses Mal nicht mitten in einem Zweikampf.« Er sah die beiden anderen. Sekundenlang wirkte er geradezu entsetzt; dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Seid ihr zwei schon vorgestellt worden?«


      »Nein, wir zwei nicht«, antwortete die Frau.


      »Eve, dies ist Shekinah.« Er nickte zu dem Mann hinüber. »Und das ist Balthial. Eve ist–«


      »Wir sind uns alle vollkommen im Klaren darüber, wer Eve ist und was sie tut«, sagte Shekinah; ihre Stimme klang gereizt. »Ebenso wie darüber, dass du gewisse… Schwierigkeiten hattest, ihr bei ihrer Aufgabe zu helfen.«


      »Schwierigkeiten?« In Trsiels Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich habe keinerlei–«


      »Eve hat die Nixe gefunden, und du hast sie nicht einfangen können. Du bist zu spät gekommen, und–«


      »Er ist nicht zu spät gekommen«, unterbrach ich. »Sie ist verschwunden, als ich ihn gerufen habe.«


      Ich wünschte mir augenblicklich, ich hätte den Mund gehalten. Shekinah schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: »Das Universum kommt wirklich herunter– eine Hexe, die einen Engel verteidigt?« Und als ihr Blick auf Trsiels traf, war ich mir ziemlich sicher, dass sie ihm genau das auch mitteilte.


      »Wir sollten gehen«, sagte ich. »Wir haben eine Menge–«


      »Selbstverständlich habt ihr das«, sagte Balthial. »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Eve, und ich freue mich darauf, die Bekanntschaft zu erneuern, wenn du aufsteigst.«


      »Ja«, sagte Shekinah. »Es war in der Tat ein Vergnügen. Und solltest du bei dieser Queste Unterstützung brauchen, die du im Augenblick nicht erhältst, kannst du Balthial oder mich über die Parzen erreichen.«


      Trsiel biss die Zähne zusammen, bis ich zu fürchten begann, er würde sich ein paar davon ausbrechen. Die beiden anderen Engel nickten mir zum Abschied zu, gelassen und gefasst wie eh und je, und verblassten.


      »Was zum Teufel hat die eigentlich für ein Problem?«, murmelte ich, als sie verschwunden waren.


      Trsiels Gesicht entspannte sich zu einem schiefen Lächeln. »Shekinah und ich haben ein paar… Meinungsverschiedenheiten philosophischer Art. Balthial und ich auch, aber er ist besser darin, es zu verbergen.«


      »Das scheinen mir aber nicht nur Meinungsverschiedenheiten philosophischer Art zu sein zwischen dir und denen.«


      Trsiel verspannte sich. Sein Blick forschte in meinem, als versuchte er zu ermitteln, was genau ich gemeint hatte. Dann griff er nach meiner Hand.


      »Gehen wir zu Amanda Sullivan«, sagte er. »Ich erkläre es unterwegs.«


      »Die Nixe ist also in der Welt der Lebenden wieder aufgetaucht?«


      Er nickte. Ich legte meine Hand in seine, und er brachte uns an unser Ziel.
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      Wir landeten in einem dunklen, feuchten Raum, der nach irgendwas unbeschreiblich Fürchterlichem stank.

    


    
      »Guano«, sagte Trsiel als Antwort auf mein Würgen. Und als ich ihn verständnislos ansah, übersetzte er: »Fledermausdreck.«


      »Dafür gibt es ein eigenes Wort? Ich weiß wirklich nicht, warum das noch nie Eingang in mein Vokabular gefunden hat. Und was macht Fledermausdreck in–«


      Ich brach ab, als mein Hirn klickend die logische Schlussfolgerung zog. Ich sah auf– weit auf– und entdeckte Reihen kleiner Körper, die von der Decke hingen. Ich schauderte.


      Trsiel lächelte. »Du reißt einem Engel das Schwert aus den Händen und fürchtest dich vor Fledermäusen?«


      »Ich fürchte mich nicht vor ihnen. Ich mag sie bloß nicht. Sie sind… pelzig. Fliegende Tiere sollten nicht pelzig sein. Es ist einfach nicht richtig. Und wenn ich jemals den Schöpfer treffe, werde ich es zur Sprache bringen.«


      Trsiel lachte auf. »Das möchte ich sehen. Deine eine, möglicherweise einzige Chance, die Antwort auf jede Frage des Universums zu bekommen, und du würdest fragen: ›Warum sind Fledermäuse pelzig?‹«


      »Das mache ich. Wart’s ab.«


      Als er mich vorwärtsschob, bemühte ich mich, nicht nach oben zu sehen. Der feuchten Kälte und den Flugtieren nach zu urteilen, waren wir entweder in einer Höhle oder in einem wirklich miesen Keller. Die Stapel verrotteter Kisten legten die zweite Möglichkeit nahe.


      »Ich dachte, wir wollten zurück zu dem Gefängnis«, sagte ich.


      »Da gehen wir auch hin.«


      Ich musterte den Raum. »Ich glaube, deine Teleportationskünste könnten eine Feinabstimmung brauchen, Trsiel.«


      »Das entspricht in etwa den Tatsachen.«


      Er führte mich durch eine Tür in einen saubereren Kellerraum, und unterwegs erklärte er mir, was es mit Shekinah und Balthial auf sich hatte.


      Trsiel hatte schon zuvor einmal erwähnt, dass es eine Umorganisation unter den Engeln gegeben hatte, nach der nur noch die aufgestiegenen Engel zu Missionen in die Welt der Lebenden aufbrachen. Die Reinblütigen hatten jetzt andere Aufgaben. Die meisten von ihnen waren höchst zufrieden gewesen, die Schinderei als Instrumente der Gerechtigkeit den Aufgestiegenen zu überlassen. Einige von ihnen aber, und Trsiel war einer davon, litten unter dem neuen Arrangement wie altgediente Polizeibeamte im Außendienst, denen man einen Schreibtischjob übertragen hatte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich hätte selbst jederzeit den Job des Kriegers genommen, wenn die Alternative ein Bürojob war.


      Das, erklärte Trsiel, war ein Teil seiner »philosophischen Meinungsverschiedenheiten« mit Shekinah und Balthial. Sie waren froh, die Schützengräben hinter sich gelassen zu haben und mit ihnen den Makel des Menschlichen, während Trsiel diesen »Makel« und alles, das mit ihm zusammenhing, schätzte und begrüßte.


      »Es ist nicht so, dass ich ein Mensch sein wollte«, erklärte er, während wir durch den Keller gingen. »Es ist nur so, dass ich nicht weiß, was falsch daran sein sollte, ein Mensch zu sein. Es läuft auf eine einzige Frage hinaus– wem dienen die Engel? Dem Schöpfer, den Parzen, den anderen höheren Mächten. Das steht außer Frage. Aber dienen wir auch den Menschen? Ich glaube ja.«


      »Und sie sind anderer Meinung?«


      »Nachdrücklich.« Er blieb am Fuß einer halbverrotteten Holztreppe stehen und griff nach meinem Ellenbogen, um mir hinaufzuhelfen. »Das ist ein Teil des Problems. Der andere, der durchaus mit dem Ersten zusammenhängt, ist, dass ich jünger bin als sie.«


      »Ihr seid also nicht alle zusammen geschaffen worden?«


      »Bei den Reinblütigen gab es drei Generationen. Als die menschliche Rasse sich ausbreitete, sah der Schöpfer, dass mehr Engel gebraucht wurden. Ich gehöre zur dritten und letzten Generation. Seither wurden wir durch Geister verstärkt. Die aufgestiegenen Engel.«


      »Wie alt bist du also?«


      »Etwa tausend Jahre.«


      Ich prustete. »Geradezu ein Kleinkind!«


      Er lächelte kurz in meine Richtung. »Den Älteren zufolge bin ich genau das. Ein Kind– ein eigenwilliges, ungeschliffenes, unerfahrenes Kind, dem diese Aufgabe ganz entschieden nicht hätte übertragen werden sollen.«


      »Ich habe den Eindruck, du bist ihr vollkommen gewachsen.«


      Wieder ein Lächeln, breiter diesmal.


      »Danke.«

    


    
      Wir trafen Amanda Sullivan in ihrer Zelle in einem unruhigen Schlaf an, sie zuckte und stöhnte im Traum… oder vielleicht in den Visionen der Nixe. Ich hoffte sehr, dass es Alpträume waren, fürchterliche Alpträume von der Sorte, die einem noch Monate lang nachgeht und das ganze Leben lang in Erinnerung bleibt.

    


    
      Trsiel war erst vor ein paar Minuten hier gewesen und wusste somit genau, wo er nach den Visionen zu suchen hatte; er klinkte mich in den entsprechenden Teil ihres schlafenden Geistes ein, ohne auch nur einen Blick auf die verrottete Einöde andernorts werfen zu müssen.


      Aber was ich fand, waren abgerissene, zusammenhanglose Bilder, die mir nichts mitteilten, und nach etwa zehn Minuten holte Trsiel mich wieder heraus.


      »Das war’s dann wohl«, sagte ich. »Sie ist fort.«


      »Es sieht so aus. Ihre ehemaligen Partnerinnen sind nicht ständig mit ihr verbunden.«


      »Aber wir können doch nicht einfach hier rumsitzen, periodisch ihre Gedanken lesen und drauf warten, dass diese Frau uns eine Verbindung mit der neuesten Partnerin liefert!«


      »Hab Geduld. Irgendwann wird etwas kommen.«

    


    
      Wir verbrachten den Rest der Nacht in Sullivans Zelle, und Trsiel warf etwa alle fünf Minuten einen Blick in ihre Gedanken– in der Hoffnung, etwas Brauchbares zu finden. Gegen vier Uhr schlug er mir vor, ich sollte doch versuchen, den kleinen Jungen, George, zu finden, nachsehen, was er so trieb. Wirklich rücksichtsvoll von ihm… wobei mir der Verdacht kam, dass er es einfach satt hatte, mir beim Auf-und-ab-Rennen zuzusehen.

    


    
      Der Morgen brach an, und die anderen Frauen wurden zum Frühstück geweckt. Sullivan blieb im Bett. Die Gefängnisinsassinnen verließen ihre Zellen, aber an Sullivans Tür blieb niemand auch nur stehen.


      Nachdem die anderen Frauen verschwunden waren, stand Sullivan verschlafen und schlechtgelaunt auf und zog sich an. Ein paar Minuten später erschien eine Wärterin mit einem Frühstückstablett.


      »Es ist kalt«, wimmerte Sullivan, bevor sie das Essen auch nur probiert hatte. »Es ist immer kalt.«


      »Ach, tatsächlich?«, antwortete die Wärterin, die Hände in die breiten Hüften gestemmt. »Wir können dich natürlich auch runtergehen und wieder mit den anderen essen lassen. Wäre dir das lieber?«


      Als Sullivan sich abwandte, fiel ihr Haar zur Seite und gab einen tiefen Kratzer am Hals frei, der noch nicht vollständig verschorft war.


      »Dachte ich mir«, sagte die Wärterin. »Also sei lieber dankbar für den Zimmerservice.«


      Sie ging.


      »Fette Kuh«, murmelte Sullivan.


      Sie grub den Löffel in die Hafergrütze und hielt dann plötzlich inne, den Löffel in der Luft. Sie ließ ihn langsam wieder sinken; ihr Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen mit der Wachsamkeit eines Menschen, der gelernt hat, vorsichtig zu sein.


      »Wer ist da?«, flüsterte sie.


      Als niemand antwortete, stand sie auf, stellte das Tablett geräuschlos ab und glitt zur Zellentür. Ein langer Blick in beide Richtungen. Der Block war leer.


      »Ich höre dich«, sagte sie. »Ich höre dich singen. Wer ist da?«


      Ich sah Trsiel an. Wenn Sullivan in einem leeren Zellenblock Stimmen hörte, konnten sie nur von einem einzigen Ort kommen. Trsiel griff nach meiner Hand und beförderte mich wieder in ihre Gedanken.


      Ich landete in einem Abgrund von Schwärze, und einen Augenblick später hörte auch ich das Flüstern einer Stimme. Jemand summte tonlos vor sich hin. Dann Worte. Normalerweise bin ich sehr gut darin, Stücke zu erkennen, aber hier brauchte ich einen Moment, wahrscheinlich, weil die Sängerin den Text so verstümmelte.


      »Invisible« von… wem auch immer. Es kam auch nicht drauf an. Die Stimme sang nur ein paar Zeilen des Refrains und fing dann wieder von vorn an. Irgendwas davon, dass man behandelt wurde, als sei man unsichtbar.


      Ich kannte das Stück, wahrscheinlich, weil es mich immer an eine Kindheitserfahrung mit dem Lebensmittelladen in unserer Nachbarschaft erinnerte. Ich hatte schon als Kind alle meine Freundinnen überragt, aber der Mann hinter der Theke bediente die anderen immer vor mir– und dann jeden anderen Menschen im Laden; mein Geld nahm er nur, wenn ich es ihm auf den Ladentisch warf und mit meinem Schokoriegel davonging. Heute nehme ich an, es war Antisemitismus– East Falls war die Sorte von Kaff, wo man selbst die Katholiken mit Misstrauen betrachtete. Meine Mutter redete nie mit mir über diese Dinge, sie zog es vor, so zu tun, als existierten sie nicht. Wenn ich ihr von dem Mann in dem Laden erzählte, sagte sie, ich bildete mir da etwas ein. Ich wusste, dass es keine Einbildung war, konnte aber keine Erklärung für seine Abneigung finden, und so ging ich davon aus, dass es meine Schuld war. Wie meine Lehrerin Mrs. Appleton sah er offenbar etwas Schlechtes in mir, etwas, das anderen Leuten nicht auffiel.


      »Invisible«, sang die Frau. »Oh, yeah, ich bin unsichtbar.« Ein plötzliches gellendes Auflachen, bei dem ich zusammenfuhr.


      »Klingt nach mir«, gackerte die Frau; ihre Stimme war schrill vor hektischer Heiterkeit. »Miss Invisible. Die behandeln mich, als wäre ich nicht mal da. Dah-dah-dah-dah. Miss Invisible.«


      Eine zweite Stimme– die leise, einschmeichelnde Stimme der Nixe. »Und was willst du dagegen tun?«


      »Dafür sorgen, dass sie mich sehen, natürlich. Und aufstehen und grüßen. Gegrüßet seist du, Miss Invisible.« Das Lachen der Frau kreischte wie Nägel auf einer Schiefertafel, alkoholisierte Bitterkeit mit einer Spur Wahnsinn. »Ich muss denen wohl zeigen, dass ich jemand bin. Jemand, vor dem sie Respekt haben sollten.«


      Die Dunkelheit verzog sich, und ich fand mich in den Erinnerungen der jungen Frau wieder, in ihrem Körper, hinter ihren Augen, wie bei Sullivan und dem Gefangenen in der Todeszelle. Ich stand in einem langen Gang und wischte mit einem breiten Schrubber den Boden auf. Zwei gutgekleidete Frauen gingen schwatzend und lachend an mir vorbei. Eine war dabei, einen Streifen Kaugummi auszuwickeln, und ließ das Papier auf den Boden fallen. Ließ es genau dort fallen, wo ich gerade gewischt hatte. Die Frau lachte.


      Über mich, über die dumme, hässliche Putze. Warum erst nach einem Papierkorb suchen? Lily ist ja da. Ist schließlich ihr Job. Soll sie etwas tun für ihr Geld.


      Wenn die Nixe diese Erinnerung für Lily wieder hervorzerrte, musste sie wichtig sein. Ich mühte mich ab, um mich von Lilys Gedanken zu lösen und mich umzusehen. Langer Gang. Gutgekleidete Frauen. Ein Bürogebäude? Sieh hin, Eve. Sieh genauer hin. Du wirst dieses Gebäude finden müssen. Weiter hinten klebten Zettel an der Wand. Irgendwelche Ankündigungen. Eselsohrig und auf farbigem Papier. Nicht sehr professionell.


      »Hey!«, schrie eine junge, männliche Stimme. »Hey, das gehört mir!«


      Drei gackernde Mädchen stürmten vorbei und hätten mich– die Putzfrau Lily– fast umgerannt. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, sich zu entschuldigen– was nicht weiter überraschend war, denn sie waren etwa dreizehn und wurden von einem Jungen im gleichen Alter verfolgt.


      Miststücke. Eingebildete kleine Zicken, genau wie ihre Moms. Sind sich zu gut dafür, »Entschuldigung« zu sagen. Warum sollten sie auch? Es ist ja bloß die Angestellte. Die Putzfrau.


      Ich wand mich aus Lilys Gedanken heraus. Die drei Mädchen waren auch an den beiden Frauen ohne ein Wort vorbeigerannt, aber das hatte Lily nicht bemerkt. Sie rissen eine Tür auf und stürzten hindurch. Ein schwacher Chlorgeruch drang heraus.


      Während der Junge ihnen folgte, glitt mein Blick wieder zu den Zetteln an der Wand hinüber. Ich versuchte mich auf sie zu konzentrieren, aber in dem fremden Körper waren meine Kräfte schwächer als sonst, und ich erkannte nur ein paar Überschriften.


      FRÜHJAHRSBALL. GESUCHT: BETREUER. FRÜHJAHRSFERIEN: MÄRZ-SPEKTAKEL.


      Zwei Männer erschienen in meinem Blickfeld und kamen auf mich zu. Beide Anfang zwanzig, beide in verschwitzten Shorts und Tanktops, beide verdammt attraktiv. Mein Puls wurde schneller; das Herz jagte, ein langsam brennendes Gefühl der Sehnsucht ging durch mich hindurch– was einigermaßen unheimlich war angesichts der Tatsache, dass diese Jungen etwa halb so alt waren wie ich. Glücklicherweise hatte ich weder einen Puls noch einen Herzschlag und wusste somit, dass dieser Anfall von Verlangen nicht zu mir gehörte.


      Brett. Der Name flatterte durch Lilys Gedanken. Ihr Blick blieb an dem Kleineren der beiden hängen und folgte ihm den Gang entlang.


      »Nächste Woche bin ich dann dran«, sagte Brett zu seinem Gefährten. »Wart’s ab. Ich schlage dich so gründlich, dass du–«


      »Vor Verblüffung stirbst?«


      Brett boxte den anderen Mann in den Arm, und sie rempelten und balgten sich den Gang entlang wie junge Hunde.


      Sieh mich an, Brett. Ich bin hier.


      Die beiden gingen an Lily vorbei, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen.


      Ich sorge dafür, dass du hersiehst, Brett. Ich sorge dafür, dass du mich siehst. Wart’s ab–


      Ein Wecker schrillte. Lily fuhr hoch; ihr Herz hämmerte. Der Wecker schrillte weiter. Sie schaltete ihn aus und starrte zu den verschwommenen roten Zahlen hinüber. Halb acht.


      »Na los, an die Arbeit«, murmelte sie.


      »Oh, aber heute wird alles anders«, flüsterte die Nixe.


      Lily lachte und griff nach ihrer Brille. »Oh, yeah, heute wird alles ganz anders.«


      Als sie die Brille aufsetzte, wurde das Zimmer klarer. Sie streckte den Arm aus und öffnete die Nachttischschublade. Darin lagen ein paar eselsohrige Zeitschriften. Sie schob die Hand darunter, und ihre Finger schlossen sich um Metall. Sie zog das Ding heraus. Eine halbautomatische Waffe.


      Der Raum wurde schwarz.


      Trsiel holte mich heraus.


      »Ist das alles?«, fragte ich. »Ich brauche mehr. Hast du diese Zettel an der Wand gesehen?«


      »Ich habe Papiere gesehen, aber ich konnte nicht lesen, was drauf stand. Ich sehe nur, was sie sieht.«


      Ich begann auf und ab zu gehen. »Ich auch, aber ich konnte ein bisschen näher ranzoomen. Es war so was wie ein Bürgerzentrum. Hallenbad, Sporthallen, Ankündigungen für eine Tanzveranstaltung und das Angebot für die Märzferien… Sie arbeitet in einem Bürgerzentrum. Und da geht sie jetzt gerade hin. Mit einer Schusswaffe.«


      Als ich an Trsiel vorbeikam, packte er mich an der Schulter und zwang mich, mit dem Gerenne aufzuhören.


      »Eve, wir müssen–«


      »Nachdenken. Ich weiß. Aber ich denke am besten im Gehen.«


      Er ließ mich los. »Was haben wir also? Sie heißt Lily, und sie gehört zur Reinigungskolonne eines Bürgerzentrums.«


      »Genau.« Ich rieb mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Sie ist gerade erst aufgestanden, sie wird also noch eine Weile brauchen, bis sie dort ist. Es war halb– Moment. Wie spät ist es gerade?«


      Trsiel ging durch die Gittertür und sah sich um. »Kurz nach halb zehn auf dieser Uhr dort.«


      »Zwei Stunden Zeitabstand. Das heißt, sie ist irgendwo westlich von Colorado.«


      »Dem Akzent dieser Leute nach an der Upper West Coast«, sagte Trsiel. »Nördlich von Kalifornien.«


      »Okay. Danke. Ich rede mit Jaime. Wir suchen im Internet nach Bürgerzentren an der Upper West Coast, die einen Frühjahrsball und ein ›März-Spektakel‹ veranstalten. Wenn wir davon eine Liste erstellt haben, können wir uns erkundigen, wo es außerdem eine Putzfrau namens Lily gibt.« Ich hörte auf zu rennen. »Gut. Aber wir werden eine Weile brauchen. Mit etwas Glück wird der Junge, auf den sie es abgesehen hat, nicht gleich heute Vormittag wieder in das Zentrum kommen.«


      Ich unterbrach mich und sah Trsiel an. »Sie will also diesen Typ umbringen, weil er sie nie beachtet. Aber von der komplett verkorksten Logik mal abgesehen, eins daran verstehe ich nicht. Was bedeutet der mir?«


      Trsiel runzelte verständnislos die Stirn.


      »Die Nixe tut das meinetwegen, stimmt’s? Es ist eine Machtdemonstration. Eine Lektion für mich. Also–« Ich unterbrach mich und erwiderte seinen Blick. »Sieh mal, wenn sie diesen Jungen erschießt, dann würde ich das furchtbar finden. Jeder täte das, stimmt’s? Aber es wird mir nicht– na ja, ich kenne ihn nicht mal. Glaubt sie, sie kriegt mich dran, indem sie einen Fremden umbringt?«


      »Sie weiß, dass du eine Aufgabe hast, die in der Regel den Engeln vorbehalten ist–«


      »Also geht sie davon aus, ich wäre typisches Engelmaterial? Und würde die Unschuldigen schützen, wer sie auch sind? Okay, das macht Sinn.« Ich sah zu Sullivan hinüber. »Sollen wir noch mal einen Blick in ihren Schädel werfen? Wenn ich die Zettel in diesem Gang genauer sehen könnte–«


      Die Worte gefroren mir in der Kehle. Der rosa Zettel. BETREUER GESUCHT.


      Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Vor Monaten. Mein Gedächtnis präsentierte mir ein Bild– eine hübsche weiche Hand, die einen der Abschnitte am unteren Rand des Zettels abriss. Silberne Ringe blitzten. Von links kam ein tiefer Seufzer.


      »Für eine Alphabetisierungsgruppe? Oh bitte. Als ob du nicht schon genug solchen Mist machen würdest.«


      »Es ist kein Mist. Und es ist doch bloß eine Stunde im Monat.«


      »Als ob du eine Stunde übrig hättest! Himmeldonnerwetter, Paige–«


      Ich fuhr zu Trsiel herum. »Portland. Dieses Bürgerzentrum ist in Portland. Meine Tochter– oh Gott, Savannah geht dorthin.«
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      Ich sprach eine Reiseformel. Im letzten Moment merkte Trsiel, was ich tat, und griff nach meinem Arm, um mitzukommen. Wir landeten ein paar Blocks von Paiges und Lucas’ Haus entfernt. Das Zentrum lag ein paar Meilen in der entgegengesetzten Richtung.

    


    
      »Kriegst du uns näher ran?«, fragte ich.


      »Dazu müsste ich wissen, wohin genau wir gehen. Ein Stadtplan, eine Straße–«


      »Keine Zeit.«


      Ich begann zu rennen. Trsiel holte mich augenblicklich ein.


      »Sie hat es nicht auf deine Tochter abgesehen, Eve«, sagte er. »Das kann sie gar nicht.«


      »Wieso nicht?«, fragte ich, ohne anzuhalten. »Inwiefern kann sie nicht?«


      »Sie kann die Opfer ihrer Partnerin nicht auswählen. Die Frauen treffen diese Entscheidung selbst. Sie sind es, die auf den Abzug drücken. Die Nixe kann ihnen die nötige Entschlossenheit dafür geben, aber zielen kann sie nicht für sie.«


      Ich bog um eine Ecke, ohne auch nur langsamer zu werden. »Diese Lily ist besessen von diesem jungen Mann«, sagte Trsiel. »Wahrscheinlich steht er in irgendeiner Verbindung zu deiner Tochter. Das ist es, was sie vorhat– dich zu treffen, indem sie Savannah Kummer zufügt.«


      Ich wurde etwas langsamer, um meinem Hirn Gelegenheit zu geben, dies zu verarbeiten. Konnte dieser Brett etwas mit meiner Tochter zu tun haben? Selbstverständlich konnte er. Er spielte Basketball. Savannah ebenfalls. Hatte er sie trainiert? Vielleicht ein paar Übungsstunden mit ihr allein oder ihr und ihren Freundinnen absolviert? Oder hatte sie ihn einfach in den Sporträumen gesehen, festgestellt, dass er attraktiv war, und eine Schwäche für ihn entwickelt?


      Bestimmt gab es eine Verbindung, aber es hatte keinen Zweck, herumzustehen und die Möglichkeiten zu erwägen. Wir hatten immer noch zwei Meilen Weg vor uns und keine Ahnung, wann Lilys Arbeitstag begann.

    


    
      Wir erreichten das Zentrum kurz nach neun. Ein steter Strom von Autos fuhr die Auffahrt hinauf und setzte Kinder mit Rucksäcken und Sporttaschen vor dem Eingang ab. Auf der Vortreppe trafen sie auf die Erwachsenen, die vom Parkplatz herüberkamen, um zum Training, in einen Kurs oder in ihren Club zu gehen. Ein typischer Großstadtsamstag eben– es herrschte doppelt so viel Betrieb wie an einem Wochentag.

    


    
      Wir rannten die Treppe hinauf in ein helles Foyer. Ich sah mich um.


      Vier Gänge und eine Doppeltreppe mündeten hier; kleine Ströme von Menschen strebten in alle Richtungen.


      »Wir sollten im Putzraum anfangen«, schrie ich Trsiel zu, um den allgemeinen Lärm zu übertönen.


      »Gute Idee. Wo ist der?«


      »Keine Ahnung. Ich war nur einmal hier, und da auch bloß in der Basketballhalle. Vielleicht sehen wir lieber dort nach. Brett ist von dort gekommen.«


      »Was nicht heißt, dass er heute auch dort ist. Suchen wir lieber nach Lily. Dann kommt es nicht mehr drauf an, wo ihr Opfer ist.«


      »Okay. Also, wo–«


      »Augenblick.«


      Trsiel verschwand.


      »Hey! Was–«


      Er war zurück, bevor ich ausreden konnte. »Es gibt einen Keller.«


      »Gut, fangen wir dort an.«

    


    
      Wir fanden eine ganze Reihe von Räumen im Keller, von Abstellkammern über ein Hausmeisterbüro bis zu einem Frühstückszimmer für die Angestellten. In dem Büro hingen zwei Jacken, eine gehörte einem Mann, die andere einer Frau.

    


    
      Wir verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, das Gebäude abzusuchen.


      Das Problem dabei war, dass sich an einem Ort wie diesem niemand lange an einem bestimmten Fleck aufhielt. Kinder rannten vom Schwimmunterricht zur Cafeteria und von dort in den Modellbaukurs. Erwachsene waren von den Trainingsräumen zum Hockeyspiel ihrer Kinder und danach ins Stehcafé unterwegs. Wohin man auch ging, wenn man eine Stunde später wiederkam, waren neunzig Prozent der Gesichter neu.


      Irgendwann hatten wir den Hausmeister gefunden– einen älteren Mann. Von seiner Mitarbeiterin keine Spur.


      Nach der vierten Runde durch das Gebäude hielten wir in der Kindertagesstätte im ersten Stock kurz inne. Durch das große Fenster konnten wir sehen, dass der Betrieb vor dem Gebäude schwächer geworden war– es war jetzt fast Mittag. Eine kurze Pause, und es würde von vorn losgehen.


      »Lily ist also gar nicht da?«, fragte ich Trsiel. »Oder rennen wir einfach dauernd an ihr vorbei?«


      »Wir haben überhaupt noch keine Putzfrau gesehen. Und das war ganz entschieden eine Frauenjacke da unten.«


      »Aber hängt die erst seit heute da? Es ist Frühling. Man kann mit einer dicken Jacke zur Arbeit kommen, und bis zum Abend ist es so warm, dass man sie einfach hängen lässt. Mist! Was, wenn–«


      Aus den Augenwinkeln bemerkte ich ein Motorrad, das gerade die Auffahrt hinunterfuhr. Ein weiterer, schärferer Blick mit meiner Aspicio-Fähigkeit, und ich jagte zur Tür.


      »Was ist los?« Trsiel war bereits hinter mir.


      »Dieses Motorrad. Das gehört Lucas. Lucas Cortez. Savannahs Vormund. Sie ist hier. Savannah ist hier.«


      »Keine Panik, Eve«, sagte Trsiel hinter mir. »Vielleicht ist es ein ähnliches Motorrad–«


      »Es ist seins. Eine richtige Antiquität. Sehr selten. Er restauriert die Dinger selbst.«


      »Vielleicht hat er auch seine Frau abgesetzt. Paige. Hast du nicht gesagt, sie kommt hierher–«


      »Hinten auf dem Motorrad war kein Helm.«


      »Bitte?«


      »Paige hätte den Helm zurückgelassen. Savannah ist fünfzehn. Sie nimmt ihn mit rein.«


      An Trsiels Schweigen erkannte ich, dass er die Erklärung nicht verstanden hatte, aber ich würde ihm nicht gerade jetzt den Coolnessfaktor eines herumgeschleppten Motorradhelms erläutern.


      Ich rannte durch eine geschlossene Mauer von Teenagern hindurch, die auf dem Weg in die Cafeteria waren, und stürmte die Treppe hinunter. Leute kamen mir entgegen und verstellten mir die Sicht. Ich kletterte aufs Treppengeländer, um besser zu sehen.


      »Eve«, sagte Trsiel, während er die Hand gegen mein Bein legte, um mich abzustützen, »wenn wir als Erstes Lily finden, wird sie niemandem mehr schaden können, auch Savannah nicht.«


      »Dann such du nach Lily. Ich finde–«


      »Ich brauche deine Augen, Eve.«


      Eine Gestalt schimmerte weiter unten und wurde deutlicher. Kristof sah zu mir auf.


      »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte ich. »Kristof, es ist Sav…«


      »Ich weiß«, sagte er und streckte die Arme aus, um mir herunterzuhelfen. »Ich finde sie. Findet ihr die Nixe.«


      Ich drückte ihm die Hand. »Danke.«


      Trsiel packte mich am Ellenbogen und zog mich mit sich.


      »Basketballhalle«, schrie ich zu Kristof zurück und gestikulierte zur Nordseite des Gebäudes hin. »Da entlang!«


      Kris nickte und trabte davon.

    


    
      Wir begannen mit der erneuten Suche dort, wo wir auch zuvor schon angefangen hatten– in den Kellerräumen. Als wir den Gang entlangrannten, hörte ich irgendwo ein Telefon klingeln. Trsiel bog zur Seite ab, und ich stürzte noch vor ihm durch die Tür des Hausmeisterbüros. Am anderen Ende des Raums stand eine dünne Gestalt, das Telefon in der Hand. Der alte Hausmeister. Ich wollte mich schon abwenden und wieder gehen, als ich ein paar Worte auffing.

    


    
      »…sollte nicht abgeschlossen sein. Ich habe heute Morgen überall aufgeschlossen.« Pause. »Welcher Raum ist es denn?« Pause. Ein Seufzer. »Ich schicke Lily rauf.« Er legte auf und murmelte. »Wenn ich sie finden kann.«


      Er hob ein Funkgerät zum Mund. Trsiel und ich blieben stehen in der Hoffnung, eine Zimmernummer zu hören zu bekommen und Lily dort abpassen zu können. Aber der Hausmeister drückte viermal hintereinander auf die Taste und bekam nichts als ein Störgeräusch.


      »Zu faul«, murmelte er und ging zur Tür. Er zog an der Klinke, aber sie öffnete sich nicht. Ein kräftigerer Ruck. Die Tür blieb zu.


      Ich ging hindurch, in den Gang hinaus. Jemand hatte einen Besenstiel durch die Klinke geschoben. Trsiel und ich sahen uns an und stürzten zur Treppe.


      Im Erdgeschoss knallten Türen, und Kinder stürmten von einem Kurs zum anderen. Wir gingen in Richtung Trainingsräume. Als wir um die Ecke bogen, durchschnitt ein schriller Schrei das allgemeine Stimmengewirr. Ich machte einen Satz durch die Wand– und fand mich in einem Umkleideraum wieder, in dem zwei etwa zehnjährige Jungen einander mit nassen Handtüchern jagten und dabei vor Lachen schrien.


      »In einem Bogen zurück zum Foyer«, sagte Trsiel. »Und halt die Augen offen nach diesem jungen Mann– Brett.«


      Als wir den Umkleideraum der Männer betraten, hörten wir ein lautes Krachen. Ein Mann, der in seinem Schließfach wühlte, fuhr so heftig zusammen, dass er mit dem Kopf die Metallkante rammte.


      »Verdammt!«, rief er. »Spielen die Jungen wieder mit Knallerbsen?«


      »Nein, das ist aus den Hörsälen gekommen. Naturwissenschaftsklub oder so«, sagte ein anderer Mann lachend. »Diese Kinder. Weißt du noch, als sie–«


      Drei weitere Knallgeräusche. Dann ein Schrei. Als Trsiel und ich in Richtung Gang stürzten, schrie einer der Männer auf: »Da schießt einer! Oh mein Gott– Brooke! Brooke!«


      Hinter der nächsten Wand lag ein weiterer Umkleideraum. Frauen schrien die Namen ihrer Kinder, während sie halb angezogen zur Tür stürzten. Jemand hatte das Handy in der Hand und tippte die Notrufnummer. Andere Frauen waren zum Notausgang gerannt, nur um festzustellen, dass er verschlossen war.


      Der Gang draußen war bereits verstopft mit Leuten, die den Haupteingang zu erreichen versuchten. Ich hatte Trsiel schon aus den Augen verloren, als ich spürte, wie seine Hand meine packte.


      »Dort entlang«, sagte er. »Die ersten Schüsse sind von dort gekommen.«


      Die Schreie klangen jetzt schriller, erfüllt von mehr als nur Panik. Jemand schrie vor Schmerzen.


      Wir platzten in einen Raum voller Trainingsräder hinein. Eine Frau lag zusammengekrümmt in einer Ecke und schrie, während eine zweite, ältere Frau ihren Oberschenkel abband, um die Blutung zu stillen. Fröhliche Musik drang aus den Lautsprechern; dann meldete sich eine gutgelaunte Männerstimme vom Band zu Wort und ermahnte die Anwesenden, schneller zu treten– »aber nicht zu schnell– spart eure Kräfte für den steilen Hang am Ende«.


      Am anderen Ende des Raums saß eine Frau in meinem Alter auf ihrem Rad und trat hektisch in die Pedale, hielt inne, begann wieder, die Augen im Schock weit aufgerissen. Blut tröpfelte aus einer Streifwunde unter ihrem Arm. Auch ihr Gesicht war blutbespritzt, aber es war nicht ihr eigenes Blut. Vor ihr war ein Mann auf seinem Rad nach hinten gekippt, die Füße noch in den Steigbügeln, ein Einschussloch im Auge. Und eine junge Frau wand sich auf dem Boden, während ein Mann im Trainingsanzug sich über sie beugte und auf sie einredete, ihr versicherte, es sei schon Hilfe unterwegs.


      Als ich mich in dem Raum umsah, wurde mir klar, was Lily wirklich gesagt hatte. Sie wollte beachtet werden. Sie wollte, dass man sich an sie erinnerte. Es ging nicht darum, den einen Mann umzubringen, der sie ignorierte. Es ging darum, jeden umzubringen, der sie ignorierte, und das bedeutete jeden, der ihr begegnete, jeden, den sie töten konnte.


      »Savannah!«


      Trsiel packte mich am Arm. Ich versuchte mich loszureißen, aber sein Griff war so fest und unnachgiebig wie der der Nixe. »Geh und vergewissere dich, dass Savannah in Sicherheit ist. Aber dann mach dich auf die Suche. Wenn du Lily siehst– sie auch nur zu sehen glaubst–, ruf mich. Versuch sie nicht aufzuhalten. Du kannst es nicht.«


      »Ich weiß.«


      Er ließ mich los, und ich jagte davon.
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      Die Gänge hatten sich geleert, alles drängte sich im vordersten Teil des Foyers bei den zu schmalen Eingangstüren. Ich hatte die Basketballhalle fast erreicht, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte.

    


    
      »Eve!«


      Ich sah mich um und entdeckte Kris’ blonden Kopf.


      »Savannah«, sagte ich, während ich auf ihn zulief. »Wo ist sie?«


      »Ich hab sie nicht gefunden.«


      »Komm mit, sie–«


      Er packte meinen Arm, als ich wieder losrennen wollte.


      »Dort ist sie nicht, Eve. Die Hallen sperren über Mittag zu. Sie muss in der Cafeteria sein. Wo ist die?«


      »Nein, Lucas hat sie gerade erst hergefahren. Wenn ihr Kurs am Nachmittag wäre, hätte sie vorher zu Hause zu Mittag gegessen. Sie… Zeichnen! Das ist es. Samstags hat sie Zeichnen. Letztes Jahr war das irgendwo in der Stadt, aber sie müssen es hierher verlegt haben. Die Kunsträume sind da hinten.«


      Ich drehte mich um und rannte zurück, an dem Gedränge bei den Türen vorbei und zu den Ateliers hinüber. In der Ferne heulten Sirenen. Dann ein Schuss. Noch einer. Schreie hinter uns.


      Die Tür des ersten Ateliers war geschlossen, der Raum dahinter dunkel und leer. Im nächsten Raum fanden wir einige Teilnehmer eines Kurses– ein halbes Dutzend Erwachsene, die hinter ihren Tischen kauerten, einige Leute, die die versperrte Tür aufzustemmen versuchten. Skizzen waren über den Fußboden verstreut. Ein Mann in mittleren Jahren hob eine umgefallene Staffelei auf und schleuderte sie gegen eins der Fenster, aber sie prallte vom Glas ab.


      Mein Blick glitt rasch über die Gesichter, aber Savannah war nicht dabei– niemand hier war auch nur in ihrem Alter. Als ich mich abwandte, sah ich in einer Ecke etwas schimmern– wie ein Portal, nur viel schwächer; es war so matt, dass nur ein geübtes Auge es überhaupt hätte sehen können.


      »Da!«, sagte ich und zeigte hinüber. »Sie hat einen Tarnzauber gesprochen.«


      Ich rannte quer durchs Zimmer und ging neben dem leeren Fleck dort auf die Knie.


      »Gutes Mädchen«, flüsterte ich. »Kluges Kind. Bleib, wo du bist.«


      Aus dem Gang hörten wir einen Schuss. Eine junge Frau links von mir schrie auf. Eine Gestalt kam zur Tür herein. Noch eine junge Frau– skelettartig mager mit strähnigem braunem Haar und einem von Akne gezeichneten Gesicht.


      Sie hob eine Schusswaffe.


      Ich begann nach Trsiel zu rufen. Die Frau neben mir warf sich auf den Boden, fiel durch mich hindurch und rammte Savannah. Der Tarnzauber brach, und Trsiels Name erstarb mir auf den Lippen.


      Savannah hob den Kopf. Sie sah Lily. Sah die Waffe.


      »Formel, Baby«, sagte ich. »Sprich sie noch mal. Versteck dich!«


      Ihre Lippen begannen sich zu bewegen– ein Bindezauber.


      »Nein! Versteck dich! Versteck dich einfach!«


      Lily sah zu Savannah hin. Etwas flackerte in ihren Augen, etwas, das ich vom Vortag her erkannte. Die Nixe.


      Lily schwenkte die Waffe in Savannahs Richtung.


      »Trsiel!«, schrie ich.


      Der Schuss krachte. Kristof warf sich in die Schusslinie, und die Kugel jagte durch ihn hindurch. Savannah hatte keine Zeit, sich zu ducken, keine Zeit, die Formel zu Ende zu bringen. Ich warf mich über sie in dem Wissen, dass es nichts nützen würde, dass mein Versuch so vergeblich war wie Kristofs.


      Jemand hinter mir keuchte. Ich drehte den Kopf und sah die junge Frau, die neben uns auf dem Boden gelandet war. Jetzt lag sie auf der Seite, das Gesicht verzerrt vor Schreck und Schmerz, die Hände auf dem Bauch; Blut rann ihr durch die Finger.


      Ich warf einen Blick auf Lily. Sie stand da, ein winziges Lächeln im Gesicht, die Augen und die Waffe auf ihr Ziel gerichtet– die sterbende Frau, nicht Savannah. Die Rage der Nixe blitzte noch in ihren Augen. Rings um sie herum begann die Luft zu schimmern, als ein gestaltloser Nebel aus ihrem Körper aufstieg.


      Trsiel segelte durch die Tür, das Schwert in den Händen. Er holte aus und schlug zu, ein vollkommener Bogen, und das Schwert jagte durch Lily hindurch. Die Klinge blieb blutlos, aber Lily hatte sie gespürt. Ihre Augen wurden riesig, ihre Hände ließen die Waffe fallen und krallten sich in ihre Brust.


      »Trsiel!«, schrie ich und zeigte an Lily vorbei.


      Er sah den Nebel, der jetzt die schwachen Umrisse einer Frau angenommen hatte. Er hob das Schwert, aber sie war verschwunden, bevor die Klinge sie erreicht hatte.


      Lily sackte auf dem Boden zusammen, leblos, tot.


      »Theresa? Theresa!«


      Savannah kauerte über der jungen Frau auf dem Boden. Während sie eine Heilformel sprach, hantierten ihre Hände an der Bluse der Frau herum, rissen sie auf und legten den Bauch frei. Die Augen der Frau starrten blicklos zur Decke. Savannah legte die Hände an ihren Hals und versuchte einen Puls zu finden.


      »Sie ist tot, Baby«, sagte ich.


      Ich griff nach Savannah. Meine Hände glitten durch sie hindurch, als sie sich hinunterbeugte und mit einer Herz-Lungen-Belebung begann. Ich versuchte es wieder, versuchte es aus allen Kräften– sie zu berühren, in den Arm zu nehmen, aber meine Finger gingen durch sie hindurch, und meine Worte stürzten ungehört aus mir hervor.


      Ich schrie auf vor Rage und Frustration. Kristofs Arme legten sich um mich, und er hielt mich fest an sich gedrückt, während wir zusehen mussten, wie unsere Tochter eine tote Frau wiederzubeleben versuchte.

    


    
      »Sie sind unterwegs«, sagte Kris, als er ins Atelier zurückkam. »Lucas hat Paige an der Tür abgesetzt. Er parkt gerade das Auto, und sie kommt rein.« Er ging neben Savannah auf die Knie. »Komm, geh ans Fenster, Liebes. Du kannst Paige sehen. Sie kommt dich holen.«

    


    
      Savannah wiegte sich vor und zurück, die blutigen Hände um die Knie gelegt, den Blick starr geradeaus gerichtet. Zwei Sanitäter waren eingetroffen und kümmerten sich um Lily und die andere Frau, aber keiner von ihnen hatte Zeit für Savannah.


      Die übrigen Teilnehmer des Kurses waren geflüchtet, als Lily die Waffe fallen ließ, und hatten sie mit den beiden Leichen alleingelassen.


      »War nicht schnell genug«, murmelte Savannah, die Lippen an den Knien. »Hätte eine andere Formel nehmen sollen. Eine Schnellere.«


      »Du hast alles richtig gemacht, Liebes«, sagte Kris. Er griff nach ihrer Hand; seine Lippen zuckten, als er nur leere Luft fasste. Dann warf er einen wütenden Blick über die Schulter. »Wo ist Paige?«


      Ich ging zum Fenster. Von dort aus sah ich die Auffahrt, die jetzt hastig mit Absperrband versperrt worden war, und Paige, die auf der falschen Seite feststeckte und mit einem jungen Polizisten diskutierte. Ihr Gesicht war angespannt, ihre Augen brannten, und ich wusste, sie hätte nichts lieber getan, als den Polizisten mit einer Formel rückwärts über sein Band segeln zu lassen und in das Gebäude zu rennen. Aber ich wusste ebenso gut, dass sie es nicht tun würde– nicht, bevor sie nicht alle ungefährlichen Möglichkeiten erschöpft hatte.


      Ein junger Mann erschien mit langen Schritten hinter Paige. Groß, dünn, lateinamerikanischer Abstammung, mit Drahtbrille und einer zerschrammten Lederjacke.


      »Lucas«, murmelte ich. »Gott sei Dank. Stoß denen Bescheid.«


      »Wird er«, sagte Kris vom anderen Ende des Raums her. Sogar von hier oben aus konnte ich verfolgen, wie Lucas’ ruhiges Gebaren plötzlich verschwand, als er sich aufrichtete und mit der Autorität, wie sie nur der Sohn einer Kabale zustande brachte, Anweisungen zu bellen begann. Während er sprach, schob er sich allmählich zur Seite und nahm die Aufmerksamkeit des Beamten mit, und Paige drückte sich in die andere Richtung, duckte sich unter dem Band hindurch und rannte die Auffahrt hinauf.


      »Sie kommt rauf«, sagte ich, und wenige Augenblicke später schoss Paige zur Tür herein, lief quer durch den Raum und glitt neben Savannah auf den Boden, um sie in den Arm zu nehmen.


      Savannah ließ sich gegen sie fallen und begann an ihrer Schulter zu schluchzen. Lucas kam eine Minute später hereingefegt. Er griff nach Savannahs Hand. Mit der anderen Hand begann er in Paiges Handtasche zu wühlen, holte ein Taschentuch heraus und tupfte vorsichtig das Blut von Savannahs Fingern. Das Herz tat mir weh, als ich sie beobachtete. Ein Teil von mir war glücklich in dem Wissen, dass meine Tochter die besten Stiefeltern hatte, die ich mir wünschen konnte. Aber einen anderen Teil von mir schmerzte es entsetzlich, sie dort zu sehen– in einer Familie, zu der ich nicht gehörte und nie gehören würde.


      »Ich konnte ihr nicht helfen«, flüsterte ich. »Ich konnte nichts tun. Ich hab’s versucht– ich habe alles versucht. Ich dachte, vielleicht… aber nein. Ich kann nichts tun.«


      Kristofs Arme legten sich um mich, und ich ließ mich gegen ihn fallen.

    


    
      Ein paar Minuten später nahmen Paige und Lucas Savannah mit nach Hause. Kristof führte mich hinunter zum Hinterausgang des Gebäudes, und wir gingen eine Stunde lang den Leichtathletikplatz ab, ohne zu reden. Ich konnte nicht aufhören, an den Moment zu denken, als Lily die Waffe gehoben hatte– ihn wieder und wieder ablaufen zu lassen und nach einer Lösung zu suchen, nach irgendetwas, das ich hätte tun können. Und es gab eine Antwort. Eine einzige Antwort. Ich musste ein Engel werden.

    


    
      Als ich mich zu Kristof umdrehte, lagen mir die Worte auf den Lippen. Ich könnte sie schützen, Kris. Wenn ich ein Engel würde, könnte ich sie schützen. Ich hätte Lily und die Nixe aufhalten können. Aber seine Antwort kannte ich bereits. Er würde es nicht als die Lösung betrachten, sondern als einen weiteren Schritt in die falsche Richtung– mein Jenseits aufzugeben, um unsere Tochter zu schützen.


      Also sagte ich stattdessen: »Vielleicht kann ich Savannah nicht helfen, aber ich kann der Nixe zeigen, dass sie mit ihrer kleinen Demonstration nichts weiter erreicht hat, als mich zu ärgern.«


      Ein winziges Lächeln. »Was man besser nicht tun sollte.«


      »Das wird sie auch bald rausfinden.« Ich sah zu dem Gebäude zurück. »Ich gehe besser und suche Trsiel.« Ich wandte mich zu Kristof: »Ich nehme an, das ist jetzt wieder ein bis bald.«


      »Ich bin nie weit weg«, sagte er. »Wenn du mich brauchst, bin ich da. Das weißt du.«


      Ich drückte ihm die Hand. »Ich weiß.«

    


    
      Nun sind tief empfundene Racheschwüre schnell abgelegt, aber kaum jemals leicht auszuführen. Ich stürmte wieder in den Ring, bereit, das Miststück zu jagen und in die finsterste Hölle zu schicken, die ich finden konnte, und stattdessen sah ich mich in Lizzie Bordens Wohnzimmer stationiert, während Trsiel Amanda Sullivan Gesellschaft leistete.

    


    
      Er hatte sein Bestes getan, um mich zu beruhigen. Solange Amanda nichts sah, hielt sich die Nixe nicht in der Welt der Lebenden auf. Sehr beruhigend– als Sullivan das letzte Mal etwas gesehen hatte, hatte es danach keine sechs Stunden gedauert, bevor die Nixe zuschlug. Keine sechs Stunden, bevor drei Menschen tot waren.


      Ich hatte keine Ahnung, wie sie das gemacht hatte– so schnell eine Partnerin zu finden. Trsiels Theorie war, dass sie nicht annähernd so überrascht gewesen war, mich zu sehen, wie ich geglaubt hatte. Dass sie über mich Bescheid gewusst und sich schon zuvor nach möglichen Partnerinnen in Savannahs Umkreis umgesehen hatte.


      Wie dem auch sei, ich hatte es sehr bald satt, bei Lizzie Borden herumzuhängen, solange es noch andere Möglichkeiten gab. Wir hatten Luther Ross befragt, aber ich hatte das Gefühl, dass es dort noch etwas zu erfahren geben könnte. Bevor wir gegangen waren, hatten wir Luther den Code für einen Ort gegeben, an dem er in Sicherheit war– und wo wir ihn auftreiben konnten, wenn wir ihn brauchten. Nachdem Trsiel mich also in Lizzies Haus abgesetzt hatte, dauerte es nicht allzu lang, bevor ich mich auf die Suche nach Kristof machte.
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      Ich fand ihn in seinem Amtszimmer im Gericht, im Gespräch mit einem Mandanten, der eine Toga trug. Er beendete den Termin, als er mich zur Tür hereinspähen sah.

    


    
      »Ich muss einen gewissen Nymphomanen finden«, sagte ich, während ich mich auf die Schreibtischkante setzte.


      »Nymph…–« Kris lachte. »Ah, ich verstehe. Du redest von Mr. Ross?«


      »Wohin hast du ihn also verfrachtet?«


      Seine Finger schlossen sich um meine. »Komm mit, ich zeig’s dir.«

    


    
      Wir landeten auf einer weißen Fläche. Einen Moment lang glaubte ich, die Parzen hätten uns in einen Vorraum ihres Thronsaals geholt. Dann bemerkte ich eine Baumreihe in der Ferne und dahinter eine Bergkette. Als ich mich nach Kristof umsah, knirschte der Boden unter meinen Laufschuhen wie zerbrochenes Glas. Ich ging auf die Knie und griff nach unten, und meine Finger sanken in etwas Weiches und Kaltes.

    


    
      Eine weiße Kugel traf mich an der Schulter und zerbarst. Ich sah mich um und bemerkte Kristof, der gerade das nächste Geschoss formte.


      »Schmeiß das bitte nur, wenn du glaubst, dass du das Echo verträgst.«


      Der Schneeball streifte meinen Scheitel und überschüttete mich mit Schnee. Ich drehte mich um, stürzte mich auf Kris und schleuderte ihn mit dem Gesicht voran zu Boden. Er prustete, zappelte und schüttelte mich schließlich ab, und ein paar Minuten lang waren wir damit beschäftigt, einander mit Armen voll Schnee zu bekämpfen und– erfolglos– zu versuchen, dem anderen das Gesicht damit einzuseifen. Irgendwann endete es damit, dass wir beide lachend auf dem Rücken lagen.


      Über uns sah ich einen schwachen, grünlichen Bogen im Himmel stehen. Während ich ihn anstarrte, erschienen weitere Fäden von farbigem Licht, blau und rot und gelb, die vor dem schwarzen Himmel tanzten und waberten.


      »Machst du das?«, fragte ich.


      »Ich wünschte, ich könnte es. Das sind Nordlichter.«


      »Wow.«


      Ein paar Minuten lang beobachteten wir einfach nur die tanzenden Lichter.


      Die Nacht war so still, dass ich das ferne Knacken von brechendem Eis und gelegentlich den Schrei einer Eule hören konnte. Die Luft war angenehm kühl– wie an einem frischen Herbsttag.


      »Wo sind wir also?«, murmelte ich irgendwann.


      »Weißt du noch, diese Hexenschankmaid in La Ceiba? Sie hat gesagt, dieses Piratenkaff wäre wie–«


      »Alaska ohne den Schnee.« Ich verschluckte ein Auflachen. »Du hast Luther Ross nach Alaska geschickt?«


      Kristof drehte den Kopf zu mir. »Du meinst, es gefällt ihm hier nicht?«


      »Wir werden Glück haben, wenn er jetzt überhaupt noch mit uns redet!« Ich sah wieder zum Himmel hinauf. »Warum hast du mir das hier noch nie gezeigt?«


      »Ich hab’s mir aufgespart. Für einen besonderen Anlass.« Wieder ein Blick zu mir herüber. »Gefällt es dir?«


      Ich schloss die Augen. Ich konnte die Nordlichter immer noch tanzen sehen. »Mhmm. Du wirst mich noch mal hierher bringen müssen.«


      Seine Finger fanden meine und umschlossen sie mit plötzlicher Wärme. »Mache ich.«


      Wir hörten einen Ruf und schossen beide hoch. Ich konzentrierte mich, und die Dunkelheit lichtete sich so weit, dass ich zwei orangefarbene Jacken gegen eine Baumgruppe ausmachen konnte.


      »Hier wird nie geschossen«, sagte ein Mann; die Stimme klang laut in der Stille. »Da drüben ist die Stelle, wo die Leute ankommen. Ein schönes Willkommen wäre das, gleich als Erstes angeschossen zu werden.«


      »Aber ich habe da drüben was gesehen«, sagte eine jüngere Stimme. »Nicht da draußen, sondern zwischen den Bäumen!«


      »Egal. Hier wird nicht geschossen.«


      Kristof beugte sich vor. »Wird Zeit, diese Leute kennenzulernen. Und herauszufinden, ob dein pädagogisch ambitionierter Nymphomane hier ist.« Er stand auf. »Hallo!«


      Die ältere Stimme brüllte zurück, und während ich mich aus dem Schnee aufrappelte, kamen die beiden Männer zu uns herüber. Beide trugen dicke Anoraks, deren Kapuzen dicht um die bärtigen Gesichter gezogen waren, als wäre es wirklich klirrend kalt, und beide hatten Gewehre dabei.


      »Selber hallo«, sagte der Mann mit der hallenden, älteren Stimme. »Willkommen in Deerhurst, Alaska. Bevölkerung– ein paar tausend.« Er zwinkerte. »Aber bloß eine Handvoll Menschen dabei.«


      »Wunderschön hier«, sagte ich mit einem Blick in die Runde. Und fügte mit einem Seitenblick auf Kristof hinzu: »Ihr müsst hier jede Menge Besucher haben.«


      »Nee«, sagte der Mann. »Der Code ist nicht besonders bekannt, und das ist uns auch ganz recht so. Nur gerade genug Besucher, dass uns nicht langweilig wird.«


      »Dann habt ihr schon länger niemanden hier gehabt?«


      »Doch, haben wir. Erst heute Morgen ist eine Gruppe gekommen.« Er schlug dem jüngeren Mann auf die Schulter. »Billy hier gehört dazu. So, machen wir, dass wir zurück ins Haus kommen, es wird ganz schön kalt.« Er schauderte dramatisch. »Zeit für heißen Kakao und Brandy am Kamin. Und verdammt, ich lebe wirklich schon zu lang im Busch, ich vergesse dauernd meine Manieren. Ich bin Charles.«


      Wir stellten uns ebenfalls vor; dann folgten wir Charles über die verschneite Wiese.

    


    
      Für eine Jagdhütte war das, was wir fanden, ziemlich perfekt: ein einstöckiges Blockhaus zwischen schneebedeckten Nadelbäumen. Nach Holz duftender Rauch kräuselte sich träge in den Nachthimmel hinauf. Als Charles die dicke Holztür aufstieß, drangen ein Schwall von Wärme und eine Welle von Gelächter ins Freie hinaus. Drinnen hatte sich ein halbes Dutzend Männer um den riesigen steinernen Kamin versammelt, der die gesamte Nordwand einnahm.

    


    
      »Hab noch zwei«, rief Charles, als wir die Hütte betraten.


      Während wir alle begrüßten, öffnete sich eine große Klapptür in der östlichen Wand, und ein graubrauner Wolf schob sich hindurch.


      »Hey, Marcello«, rief Charles. »Jagdglück gehabt?«


      Der Wolf antwortete mit einem mürrischen Knurren, drehte sich und präsentierte eine von orangener Farbe noch nasse Flanke.


      »Lass mich raten«, sagte Charles, als die Gruppe am Kamin zu gackern begann. »Ein Neuer?«


      Ein Mann in mittleren Jahren stand von seinem Stuhl auf. »Woher hätte ich wissen sollen, dass er ein Werwolf ist? Er sollte ein Halsband tragen oder irgend so was.«


      Marcello knurrte, warf einen vernichtenden Blick zu ihm hinüber, ging dann zum Feuer und streckte sich davor aus.


      »Marcello zieht die Wolfsgestalt vor«, flüsterte Charles. »Er verwandelt sich kaum jemals zurück. Nicht, dass wir uns beklagen würden. Ich hab zu meiner Zeit Dutzende von Jagdhunden gehabt, aber keinen, der an ihn rangekommen wäre.«


      Ich sah mir sein Gewehr an, als er es ablegte. »Ihr jagt also mit Farbkugeln?«


      Charles lachte. »Die Parzen lassen uns keine richtigen Kugeln verwenden– und töten könnten wir hier ja sowieso nichts. Mir gefällt’s so besser. Sportlicher… und das Wild geht einem nie aus.« Er sah zu Marcello hinüber. »Ein Schütteln, und die Farbe wäre weg. Er lässt sie nur dran, um den Neuen zu ärgern.«


      »Wie viele Neue habt ihr denn insgesamt?«, fragte Kris.


      »Vier. Alle zum ersten Mal hier. Aber alle begeisterte Jäger, und nur darauf kommt es an.«


      Das hörte sich nicht nach Luther Ross an. Ich begann zu fürchten, dass er angekommen war, einen Blick in die Runde geworfen und sich augenblicklich wieder davongemacht hatte.


      Ein paar Minuten später saß ich auf dem Sofa beim Kamin, die Füße in Kris’ Schoß, und nippte an einer heißen Schokolade mit Marshmallows, während Kris mit den Jägern schwatzte.


      Ich überlegte, wie wir weiter vorgehen sollten, war aber noch nicht sehr weit gekommen, als die Tür sich wieder öffnete. Herein kam– Luther Ross, ein gequältes Lächeln im Gesicht. Ein jüngerer Mann folgte ihm und klopfte ihm im Gehen auf die Schulter.


      »Richtiger Jäger, der hier, Jungs«, sagte er. »Ich hab ihn kaum wieder aus dem Wald gekriegt.«


      Ross’ Blick flackerte hektisch durch den Raum auf der Suche nach einem Fluchtweg.


      »Hey, Luther!«, rief Charles. »Ich hab hier jemanden, den ich dir vorstellen will. Hast du nicht gefragt, ob wir hier jemals eine Dame sehen? Na, du hast Glück. Ist gerade eine gelandet.«


      Ross sah fast widerwillig in die Richtung, in die Charles zeigte, als fürchtete er sich vor dem, was er möglicherweise sehen würde. Als er mich entdeckte, zwinkerte er– und dann erschien ein Lächeln in seinen Augen.


      »Äh, ein Problem gibt es«, sagte Charles, als ringsum alles zu kichern begann. »Ich fürchte, sie ist nicht allein gekommen.« Ross’ Blick glitt zu Kristof hinüber, und seine Augen wurden schmal.


      »Ich glaube, es ist besser, wenn du das hier mir überlässt«, murmelte ich Kristof zu.

    


    
      Es dauerte eine Weile, aber irgendwann hatte ich es fertiggebracht, mich zu entschuldigen und in den ersten Stock zu verschwinden, wo ich auf den Balkon hinausging. Wenige Augenblicke später gesellte Ross sich zu mir.

    


    
      Ich hatte mich geirrt, was seine Einstellung zu diesem Ort anging. Er betrachtete sich eher als einen Liebhaber denn als einen Kämpfer, und er hätte sich auch nach Sibirien verfrachten lassen, wenn das bedeutete, dass er vor der Nixe sicher war. Durchaus möglich, dass er im Grunde seines Herzens einfach ein Feigling war, aber das andere Klischee zog er fraglos vor.


      Ich versprach, ihm einen Transportcode zu beschaffen, der seinem Geschmack eher entsprach, wenn er mir ein paar Antworten lieferte. Er sagte zu, und dann gesellte sich auch Kristof zu uns.


      Ross erklärte, er habe der Nixe keinerlei persönliche Fragen gestellt, nicht einmal die nach ihren Gründen, zu ihm zu kommen. Es gibt einen Luther Ross in jeder Bar der Welt– einen Typ, der willens ist, einem hübschen Mädchen stundenlang gegenüberzusitzen, ihr tief in die Augen zu sehen und sie mit fast ehrlichem Interesse zu ermutigen, ihm alles über sich zu erzählen. Aber hey– wenn du lieber gleich ins Bett hüpfen würdest, dann bleibt dein Privatleben Privatsache, Süße.


      Also verlegte ich mich auf das, was sie ihn gefragt hatte. Und diese Antwort überraschte mich tatsächlich. Sie hatte Ross absolut nichts gefragt, das nicht mit Telekinese und Poltergeistern zu tun gehabt hätte. Bei den Lektionen war sie interessiert gewesen, hatte sich immer erboten, neue Techniken auszuprobieren, sich nie von einem Fehlschlag entmutigen lassen. Sie war nicht so weit gekommen, tatsächlich etwas durch Telekinese zu bewegen, aber Ross war überzeugt, dass sie eine seiner Erfolgsgeschichten geworden wäre– wenn sie länger bei ihm geblieben wäre.


      Am Ende der Unterrichtsstunden hatte sie sich zurückgezogen, sich eine ruhige Ecke gesucht und weiter geübt. Ja, sie hatte in der letzten Nacht Ross’ Bett geteilt, aber auch beim postkoitalen Geplauder war es um Fachfragen gegangen. Offenbar hatte sie den Sex vor allem dazu genutzt, noch etwas Privatunterricht zu bekommen.


      »Und apropos Privatunterricht«, sagte Ross. »Schick mich an einen brauchbareren Ort– vorzugsweise warm, vorzugsweise frauenfreundlich und ganz entschieden sicher, und du kannst es als Honorar für die Poltergeistlektionen verbuchen.«


      »Äh, okay.« Ich widerstand der Versuchung, rasch zu Kris hinüberzusehen; wie sein Blick sich in mich hineinbohrte, spürte ich trotzdem. »Vielleicht schicken wir dich dann–«


      »Ich verstehe bloß nicht so ganz«, fuhr Ross fort, »warum jemand wie du überhaupt Poltergeistlektionen will. Nicht, dass ich mich beklagen wollte.« Ein rasches Grinsen. »Aber du bist doch mächtig genug, um alles zu kriegen, was du willst, auch ohne diese Taschenspielereien.«


      »Gegenstände in der Welt der Lebenden zu manipulieren, würde mir bei der Lösung eines bestimmten Problems helfen.«


      Er runzelte die Stirn. »Mit der Nixe?«


      »Nein«, murmelte Kris. »Mit der Nixe hat das nichts zu tun.«


      »Es ist, um meiner«– ich sah zu Kris– »unserer Tochter zu helfen.«


      »Ah«, sagte Ross. »Okay, das leuchtet mir ein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Poltergeisterei dir da nützen kann. Was du dafür bräuchtest, wäre ein Dämonenamulett.«


      »Dämonen…–?«


      »Es ist eine Legende«, schaltete Kristof sich ein. »Ein Mythos.«


      Ich sah zu ihm hinüber. »Du hast davon gehört? Was kann es–«


      »Es gibt kein Amulett, Eve.«


      Sekundenlang stierten wir uns an, dann wurde sein Blick weicher. Sein Gesichtsausdruck bat mich, es einfach gut sein zu lassen.


      Ich riss den Blick los und wandte mich an Ross. »Dieses Amulett–«


      Kristof ging. Ich murmelte eine Entschuldigung und ein Versprechen, zurückzukommen, und rannte hinter ihm her.

    


    
      Ich fand ihn auf der Wiese vor dem Haus, wo er unter einem Baum stand und zum Himmel hinaufsah. Er musste das Geräusch meiner Schuhe im Schnee gehört haben, aber er rief nicht zu mir herüber, er sah mich nicht einmal an.

    


    
      »Kris?«


      »Glaubst du, du bist die Einzige, die sich wegen ihrer Kinder Sorgen macht?«, fragte er ruhig.


      »Nein, natürlich nicht–«


      »Glaubst du, du bist die Einzige, die Fehler gemacht hat? Der diese Fehler jetzt leidtun? Die alles tun würde, um die Uhr zurückzudrehen oder in die Welt der Lebenden einzugreifen, um die Dinge in Ordnung zu bringen?«


      Ich kam näher und hob die Hand, um sie ihm auf den Arm zu legen, aber er trat außer Reichweite. Sein Blick senkte sich zu meinem.


      »Mein jüngerer Sohn ist drauf und dran, sein Leben zu ruinieren und eine Laufbahn einzuschlagen, die er hasst, weil er glaubt, ich hätte es so gewollt, und mein Ältester hat nur die Wahl, entweder sich selbst untreu zu werden oder sich die wenigen Angehörigen zu entfremden, die er noch hat.«


      »Dann weißt du also–«


      »Dass Sean schwul ist? Ich bin sein Vater, Eve. Ich habe es wahrscheinlich gewusst, bevor er es selbst wusste. Ich habe gesehen, wie er sich bemüht hat, seinen Weg zu finden, und ich bin zu dem Schluss gekommen, ich müsste ihn diesen Weg selbst finden lassen. Wenn er so weit wäre, würde ich für ihn da sein. Nur, dass ich’s dann nicht war, stimmt’s? Und jetzt fragt er sich, wie ich drauf reagiert hätte, und ich kann ihm nicht helfen, ich kann ihm den Rücken nicht stärken. Genauso wenig, wie ich Bryce sagen kann, dass ich nie wollte, dass er in meine Fußstapfen tritt. Dieses Leben hat mich unglücklich gemacht, hat mich die Frau gekostet, die ich geliebt habe, und ich habe Gott jeden Tag dafür gedankt, dass Bryce mehr Courage hatte als ich.«


      Ich versuchte etwas zu sagen, aber die Stimme erstarb mir in der Kehle.


      »Sogar bei Savannah habe ich Fehler gemacht. Ich habe mich so sehr davor gefürchtet, sie zu treffen und dich in ihr zu sehen, ich hatte so viel Angst, sie würde mich hassen, dass ich Gabriel Sandford an meiner Stelle nach Boston geschickt habe. Seine Fehler waren meine Fehler, und alles, was Savannah seinetwegen durchgemacht hat, ist meine Schuld.«


      »Ich habe–«


      »Aber weißt du, was mir nicht leidtut? Dass ich ihr in diesen Keller gefolgt bin. Obwohl ich sie nicht schützen konnte, obwohl sie mich unabsichtlich umgebracht hat, bereue ich nichts daran. Und weißt du, warum? Weil es mich hierher gebracht hat. Zu dir.«


      »Kris–«


      »Gut, vielleicht habe ich im Leben Mist gebaut. Vielleicht kann ich nichts davon wiedergutmachen. Aber hierherzukommen hat mir die Chance gegeben, den größten Fehler von allen wiedergutzumachen. Den, dich gehen zu lassen.«


      Ich öffnete den Mund, aber auch diesmal kam nichts heraus. »Dies ist unsere Gelegenheit, von vorn anzufangen, Eve. Deine und meine. Alles zu vergessen, was wir früher getan haben, und von vorn anzufangen. Nicht einfach miteinander– das ist nur ein Aspekt davon. Vielleicht hast du ein neues Leben nicht so sehr gebraucht, wie ich es gebraucht habe, aber jetzt hast du eins, und du kannst nicht mehr zurück, ganz gleich, wie sehr du es versuchst.«


      »Du willst, dass ich mich entscheide«, flüsterte ich. »Zwischen Savannah und dir.«


      Er fuhr so heftig herum, dass ich erschrak. »Herrgott noch mal, hörst du mir eigentlich zu? Ich sage nicht, dass du Savannah vergessen sollst, und ich sage nicht, dass du dich wieder mit mir zusammentun sollst. Ich sage, fang an, ein Leben zu leben. Irgendeins. Ich habe gedacht–« Er schluckte. »Ich habe gedacht, mit dieser Nixengeschichte– vielleicht hast du’s jetzt endlich geschafft, hast deinen Platz gefunden, aber dann sehe ich dich da drin stehen und über Savannah und Poltergeistlektionen und dieses Amulett reden, und ich seh dir an, dass du keinen Schritt weiter bist. Wenn du hier fertig bist, wirst du geradewegs dahin zurückgehen, wo du vorher warst, und in deiner privaten Zwischenwelt leben, keine Spur anders als einer von diesen verdammten Erdspukern.« Er unterbrach sich; seine Stimme wurde leiser. »Und ich weiß nicht, wie lang ich es noch aushalte, dir dabei zuzusehen.«


      Seine Augen hielten meine fest. Eine Minute lang sahen wir einander einfach nur an. Dann formten seine Lippen ein paar lautlose Worte, und er war verschwunden.


      Ich stand da, als wäre ich festgewachsen, und meine Gedanken wirbelten.


      Ich weigerte mich zu denken; ich hatte Angst, wenn ich anfing, darüber nachzudenken, würde ich nicht mehr aufhören können.


      War ich wirklich kurz davor, ihn zu verlieren? Ich hatte ein eiskaltes Gefühl im Magen bei dem Gedanken.


      Ich würde dies in Ordnung bringen. Ich würde es tun… sehr bald.


      Zunächst aber ging ich wieder ins Haus, um Ross nach dem Amulett zu fragen.

    


    
      Erst als ich mich wieder zu ihm gesellte und das amüsierte, triumphierende Lächeln sah, wurde mir mein Fehler klar. In einem Moment machte ich mir Sorgen, ich könnte Kristofs Freundschaft verlieren, und im nächsten rannte ich los und machte mit genau dem weiter, womit ich diese Freundschaft unterminierte.

    


    
      Typisch– ich rannte ins Unglück, während ringsum die Warnleuchten angingen.


      Aber solange ich dort war, konnte es nicht schaden, mehr über das Amulett herauszufinden.


      Wenn Kristof recht hatte und das Ganze ein Mythos war, kam es nicht weiter drauf an. Ich wusste, er hatte nicht in erster Linie etwas dagegen, dass ich mich über das Amulett informierte, sondern gegen die Besessenheit, die es verkörperte.


      Aber… na ja, das konnte ich mir später immer noch überlegen.


      Ich sagte mir, ich würde nur eben lang genug bleiben, um herauszufinden, was das Amulett bewirkte, aber sobald ich gehört hatte, was es bewirkte, musste ich auch alles andere wissen, was Ross darüber zu erzählen hatte. Wenn dieses Amulett existierte, konnte es die Antwort auf meine Versuche sein, Savannah zu helfen– und zwar ohne die ganzen Verantwortlichkeiten eines Engels. Ross zufolge würde der Anhänger– das Amulett Dantalians nannte er ihn– seinem Träger die Fähigkeit geben, von einem lebenden Menschen Besitz zu ergreifen.


      Der einzige Haken dabei? Der Träger musste selbst Dämonenblut besitzen. Es war fast zu gut, um wahr zu sein.


      Das Problem war, dass Ross nur die Funktion des Amuletts kannte.


      Er wusste nicht einmal, dass »Dantalian« der Name eines Dämons war. Ich klärte ihn nicht auf– er war selbst Halbdämon und würde ein solches Amulett ebenso verwenden können wie ich, also würde ich ihm bestimmt nicht helfen, es zu finden. Nicht, dass ich geglaubt hätte, man könnte es finden, aber… na ja, es war etwas Nachdenken wert und vielleicht auch etwas Recherche, wenn ich diese Nixensache erledigt hatte.


      Ich war mehr oder weniger fertig damit, Ross zu löchern, als ich im Gang ein Dielenbrett knarren hörte. Ich ging und sah nach, aber es war niemand da. Wenn es Kristof gewesen war, hatte er jetzt wahrscheinlich alles gehört, was es zu hören gab.


      Der Gedanke reichte aus, um mich die Unterhaltung mit Ross zu einem raschen Ende bringen zu lassen. Ich gab ihm einen Transportcode für einen Ort, der ihm besser gefallen würde, und war dabei, mich zu verabschieden, als ich das Knarren wieder hörte.


      Dieses Mal sprach ich eine Verschwimmformel und rannte hinaus in der Hoffnung, Kris beim Lauschen zu erwischen. Stattdessen rannte ich genau in Trsiel hinein.


      »Äh, hallo«, sagte ich. »Ist ja komisch, dass du auch hier bist.«


      Er musterte mich wütend. »So weit von Massachusetts entfernt, stimmt’s, Eve?«


      Bevor ich auch nur antworten konnte, hatte er mich am Arm gepackt und uns beide verschwinden lassen.
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      Ich verbrachte die nächsten zehn Stunden im Haus der Bordens, bis mich in der elften ein Engel rettete. Es war zwar wiederum nur Trsiel, aber für mich kam er zu diesem Zeitpunkt als ein wahrer Bote des Himmels. Funkelnde Konversation gehörte nicht zu Lizzie Bordens Stärken.

    


    
      Offenbar hatte Sullivan eine Vision von der Nixe gehabt. Diese steckte zwar noch in ihrer Geistergestalt, war aber unterwegs, und über Sullivans Träume hatte Trsiel herausgefunden, wo sie in der Zwischenzeit gewesen war. Hier. Wo auch immer »hier« sein mochte.

    


    
      Wir stapften über eine dunkle Wiese. Dünner Nebel hing in der Luft; er roch nach Heidekraut und etwas anderem, das nicht annähernd so angenehm war.

    


    
      Ich rümpfte die Nase. »Nasser Hund?«


      Ich hatte noch nicht ausgesprochen, als ein haariger rotbrauner Brocken vor mir auftauchte. Ich stolperte mit einem Fluch nach hinten. Der Brocken drehte sich um und betrachtete mich mit großen törichten Augen. Dann schüttelte er den Kopf. Lange gebogene Hörner blitzten auf.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte ich. »Ein Yak?«


      »Ein Hochlandrind, glaube ich.«


      »Hochland? Sind wir in Schottland?«


      »In der Nähe von Dundee.«


      »Und die Nixe war hier? Um was zu tun– die Rinder zu hüten?«


      »Nein, um das da zu besuchen.«


      Er zeigte auf den vor uns liegenden Wald. Ich schärfte meinen Blick, und einen Moment später sah ich ein Gebäude, das sich über die Baumwipfel erhob. Turmspitzen umgaben ein mächtiges Dach.


      »Sieht aus wie eine Burg«, sagte ich.


      »Glamis Castle.«


      »Glamis wie in Glamis bist du und Cawdor und sollst werden, was dir verheißen?«


      Eine der Kühe muhte anerkennend. Trsiel dagegen zog nur die Augenbrauen hoch.


      »Was?«, sagte ich. »Bogart und Bacall erkennst du, aber den großen Shakespeare nicht?«


      Ein Achselzucken und ein halbes Lächeln. »Ich war immer eher ein kinoliebender Engel. Shakespeare hat wunderbare Geschichten erzählt, aber ich bin nie über die Jünglinge in Frauenkleidung hinweggekommen, die Julia gespielt haben. Was das Zitat angeht und in Anbetracht des Schauplatzes– Macbeth, nehme ich an?«


      »Bingo. Meine einzige Highschool-Bühnenhauptrolle– Lady Macbeth. Ich war ein Naturtalent.«


      Trsiel begann zu lachen. Ich drehte mich zu ihm um und hob warnend den Finger. »Sag’s nicht.«


      Trsiel grinste. »Ich brauche es nicht zu sagen.«


      Ich setzte mich wieder in Bewegung, den Blick auf die Turmspitzen gerichtet, die sich schwarz gegen den blaugrauen Nachthimmel abhoben. »Das ist also das Glamis?«


      »Das Glamis Castle, über das Shakespeare geschrieben hat, obwohl es nichts mit dem historischen Macbeth zu tun hat.«


      Wir gingen durch einen Stacheldrahtzaun hindurch und auf einem Fußweg weiter.


      »Was macht die Nixe hier?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe die Bilder in Amanda Sullivans Gedanken gesehen und die Burg erkannt, aber ich weiß nur, dass Glamis angeblich von mehr Geistern heimgesucht wird als jedes andere schottische Schloss.«


      »Ooh, ein Geisterschloss! Ich wollte schon immer eins besuchen. Wie geht die Geschichte?«


      Er lächelte. »Welche?«


      »Die beste davon. Die Markerschütterndste.«


      »Ich fürchte, bei der besten Geschichte geht es gar nicht um Geister, sondern um ein lebendes Ungeheuer. Was die Geister angeht–«


      »Nein, erzähl die Geschichte von dem Ungeheuer. Wenn du uns nicht näher ranteleportieren kannst, haben wir noch mindestens eine Meile zu gehen. Unterhalte mich. Bitte.«


      Er lächelte. »Gut, aber ich muss dich warnen– das Geschichtenerzählen ist keine engeltypische Fertigkeit. Also– wie soll ich anfangen? Hm…«


      »Es war einmal?«


      Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Etwas Besseres als das fällt sogar mir ein. Gut.« Er räusperte sich. »Eine Burg wäre keine Burg, hätte sie nicht die eine oder andere geheime Kammer. Glamis, eine Königin unter den Burgen, hat deren drei. Da wäre die Kammer, in der Earl Beardie die Ewigkeit beim Kartenspiel mit dem Teufel verbringt. Und da wäre die, in der ein Lord Glamis eine Gruppe Ogilvies einmauern ließ. Aber die beste und… markerschütterndste Geschichte erzählt man von der Kammer, die das verfluchte Ungeheuer von Glamis beherbergt.«


      »Oh, ich liebe Geschichten mit Flüchen.«


      »Willst du weitererzählen?«


      Ich grinste. »Entschuldigung. Mach doch bitte weiter.«


      »Die Legende erzählt, dass auf der Familie Glamis ein Fluch lastet, wie das bei allen guten Familien der Fall ist. Dieser Fluch wurde ganz buchstäblich in Gestalt eines Kindes geboren. Und zwar als ältester Sohn des elften Earl– als ein Kind, das so abscheulich missgestaltet war, dass jeder Amme die Milch in der Brust versiegte, wenn sie nur einen Blick in die Wiege warf.«


      »Wirklich?«


      »Nein, aber die Geschichte ist etwas kurz, und wir haben immer noch ein ganzes Stück zu gehen. Also sei still.«


      »Tschuldigung.«


      »Das Schlimmste jedoch war, dass die Familie verpflichtet war, sich um das Kind zu kümmern– nicht ein Menschenalter lang, sondern bis in alle Ewigkeit, denn es war unsterblich. Also schloss man den Sohn in einer geheimen Kammer ein, und es wurde jeder neuen Generation auferlegt, sich um ihn zu kümmern und sein Dasein vor allen Außenstehenden geheim zu halten, auch vor denen, die sie liebten. Aber das Band der Ehe lässt keinen Raum für Geheimnisse, und eine unternehmungsfrohe junge Lady Glamis wurde es müde, die Gerüchte zu hören und die Wahrheit hinter ihnen nicht zu kennen. Eines Tages hatte sie zu einem Abendessen geladen, während ihr Ehemann auf Reisen war, und teilte ihren Gästen einen wohldurchdachten Plan mit. Sie sollten Handtücher aus jedem Fenster der Burg hängen. Sie taten es. Danach gingen sie ins Freie und umkreisten die Burg auf der Suche nach dem Fenster ohne ein Handtuch, denn dies würde das Fenster der geheimen Kammer sein. Und sie fanden es, hoch oben im dritten Stock. Ein winziges Fenster… ohne Handtuch. Also stürzte Lady Glamis ins Schloss, die Treppe hinauf, durch die Halle und riss die Tür des Zimmers neben der Geheimkammer auf. Dann klopfte sie die Wand ab und suchte nach der hohl klingenden Stelle, an der die verborgene Tür sein musste. Sie klopfte ein Mal, machte einen Schritt, klopfte ein zweites Mal, machte einen Schritt, klopfte ein drittes Mal… und auf der anderen Seite klopfte etwas zurück.«


      Trsiel bog auf eine geschwungene Zufahrt ab und ging weiter.


      »Und dann?«, fragte ich.


      »Das ist alles. Der Geschichte zufolge kam, bevor sie weitere Nachforschungen anstellen konnte, ihr Mann nach Hause. Er sah, was sie getan hatte, und machte ihr die Hölle heiß dafür. Wenig später hat sie ihn verlassen.«


      »Das kann ich ihr nicht verdenken. Aber es ist trotzdem ein lausiges Ende.«


      »Du willst ein besseres Ende hören?«


      »Bitte.«


      Ein tiefer Seufzer. »Was bei diesem Auftrag alles von mir verlangt wird… In Ordnung. Als Lady Glamis sich umwandte, sah sie ihren Gatten dort stehen, einen rostigen Schlüssel in der Hand. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie gepackt. Die Geheimtür sprang auf, und Lady Glamis schrie, so laut sie nur konnte– aber Lord Garnis stieß sie in die Kammer, schlug die Tür zu und schloss sie mit dem Ungeheuer ein, dem sie nun in alle Ewigkeit dienen musste.«


      Ich zog eine Braue hoch. »Dienen– inwiefern?«


      Er sah mich an und prustete heraus. »Nicht auf diese Art! Das ist eine jugendfreie Geschichte, Weib, korrumpier sie nicht!«


      »Glaub mir, die war schon längst korrumpiert, bevor ich sie auch nur–«


      Als wir um eine Ecke bogen, sah ich auf und brach ab. Vor und über uns ragte aus einzelnen Nebelbändern Glamis Castle auf.


      »Heiliger Bimbam«, flüsterte ich. »Weißt du, wenn man solche Geschichten hört, über geheime Kammern und so, dann glaubt man immer, dass sie selbstverständlich Blödsinn sind. Wie kann es irgendwo ein ganzes Zimmer geben, von dem keiner weiß? Aber in einem Bau wie dem hier…? Da drin könnte es ein Dutzend von ihnen geben.« Ich sah an der Burg hinauf. »Hier gehen angeblich Geister um? Wundert mich kein bisschen. Zum Teufel, ich hätte selbst nichts dagegen, ein Weilchen hier herumzuhängen. Gibt es ein Verlies?«


      »Nein, nur eine Krypta.«


      »Die tut’s auch. Aber irgendwie kommt es mir nicht so vor, als ob die Nixe es mit Sehenswürdigkeiten hätte. Sie will hier irgendwas Bestimmtes, aber hier ist in diesem Fall ziemlich viel Bausubstanz. Hat Sullivans Vision dir irgendwas Konkretes gezeigt?«


      »Nur kurze Bilder von verschiedenen Räumen des Schlosses.«


      »Als suchte sie nach etwas?«


      Er nickte. »Und ich nehme an, sie ist inzwischen schon wieder weg.«


      »Das heißt, wir suchen wahrscheinlich nicht nach der Nixe, sondern nach dem, was sie hierher geführt hat. Aber wenn in der Burg Gespenster umgehen, hat es wahrscheinlich etwas damit zu–«


      »Das ist ja gerade das Problem. Hier geht nichts um.«


      »Was?«


      »Hundertprozentig gespensterfrei.«


      Ich runzelte die Stirn. »In so alten Gebäuden geht doch immer irgendwas um. Vielleicht nicht die Sorte, die stöhnt und mit Ketten rasselt, aber richtige Geister. Die, die zwischen den Dimensionen feststecken, und die, die einfach die Atmosphäre mögen.«


      »In der Regel ist das der Fall. Aber hier nicht.«


      »Warum nicht?«


      Trsiel schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Im letzten Jahrhundert wurde einer der Aufgestiegenen beauftragt, der Sache nachzugehen, aber irgendetwas Wichtigeres ist dazwischengekommen, und er wurde nie zurückgeschickt. Hier passiert nie etwas Übles. Keine ungeklärten Morde, keine dämonischen Aktivitäten. Kein guter Grund, weiterzuforschen. Wenn die Heimsucher den Ort aus irgendeinem Grund meiden, hat niemand etwas dagegen. Wir haben schon genug Ärger mit ihnen.«


      »Aber irgendwas macht diesen Bau bei Geistern unpopulär. Und vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass die Nixe hier war.«

    


    
      Wir betraten die Burg durch eine Seitenwand und kamen in ein riesiges Speisezimmer. Ein Tisch mit zwölf Gedecken stand in der Mitte, und Porträts schmückten die getäfelten Wände.

    


    
      In dem Augenblick, in dem ich den Raum betrat, spürte ich ein Prickeln an meinem Rückgrat entlanglaufen– ein Gefühl, als hätte irgendetwas in mir gerade aufgemerkt.


      »Spürst du das?«, flüsterte Trsiel.


      Er stand mit dem Rücken zu mir, die Haltung angespannt, und musterte den Raum. Als ich neben ihn trat, fuhr er fort: »Ich habe Katsuo– dem Engel, der sich hier auch umgesehen hat– gesagt, ich könnte hier etwas fühlen, aber er hat geschworen, er spürte nichts.«


      Ich starrte Trsiel an– nicht so sehr wegen dem, was er gesagt hatte, als wegen der Art, wie er es gesagt hatte. Ich verstand ihn mühelos, aber seine Lippen bewegten sich nicht.


      »Entschuldigung«, sagte er, immer noch telepathisch, als er meinen Blick bemerkte. »Ich hätte dich warnen sollen. Ist dies in Ordnung?«


      Ich nickte.


      »Macht weniger Lärm. Wenn du mit mir reden willst, denk die Worte.«


      »So wie jetzt?«


      Er nickte. »Und mach dir keine Sorgen, ich kann deine Gedanken nicht lesen. Es muss ein spezifischer, an mich gerichteter Gedanke sein.«


      »Wie ein Kommunikationszauber.«


      »Genau.« Er sah sich um und schien sich wieder zu verspannen. »Ich verstehe nicht, wieso Katsuo das nicht gespürt hat.«


      »Du bist also schon mal hier gewesen?«


      Ein Achselzucken. »Ein-, zweimal. Als Tourist.«


      Das bezweifelte ich.


      Als wir tiefer in das Schloss vordrangen, verstärkte sich meine Unruhe, ein Gefühl zwischen Unbehagen und etwas, das fast Erwartung war. Es war nicht eigentlich negativ… ganz sicher nicht negativ genug, um einen Geist mit einem Rest von Rückgrat zu verscheuchen. Aber es machte mich nervös. Während wir uns nach allem umsahen, das die Nixe möglicherweise hierher hätte ziehen können, tat Trsiel sein Bestes, um meine Nerven mit laufenden telepathischen Kommentaren zu beruhigen– halb Schlossführung, halb historische Geistertour.


      Von dem Speisezimmer gingen wir in die Große Halle, einen langen Raum mit gewölbter Stuckdecke und weiteren Familienporträts an den Wänden. Dann weiter in die Kapelle… mit noch mehr Gemälden von toten Leuten. Interessanter fand ich persönlich die Deckenbilder. Fünfzehn insgesamt, lauter religiöse Szenen und mindestens ein geflügelter Cherub.


      »Sieht dir absolut nicht ähnlich.«


      Trsiel lächelte. »Ah, aber du hast ja auch meine Kinderfotos nicht gesehen. Dies ist, wie du dir vermutlich schon gedacht hast, die Kapelle. Wenn du aufmerksam lauschst, hörst du vielleicht das Kratzen des Vampirs, der auf ewig hinter dieser Mauer gefangen ist.«


      »Hier scheint ja alles Mögliche hinter den Mauern gefangen zu sein.«


      »Es ist ein beliebtes Versteck«, stimmte er zu. »Als Nächstes kommt der Billardsaal.«


      Wir gingen durch eine Tür in den nächsten Riesenraum. Weitere Bilder. Gläserne Bücherschränke nahmen eine Wand ein.


      »Sieht mehr nach einer Bibliothek aus«, bemerkte ich.


      Trsiel zeigte auf einen Tisch in der Mitte des Raums.


      »Billard– und ein brauchbarer Übergang zu meiner nächsten Geschichte. Der zweite Earl of Glamis, bekannt als Earl Beardie, war ein leidenschaftlicher Kartenspieler. Eines Samstagabends spielte er so lang mit seinem Freund, dem Earl of Crawford, dass ein Diener hereinkam, um ihnen mitzuteilen, dass es fast Mitternacht war, und sie zu bitten, mit dem Spiel aufzuhören, denn es war Gotteslästerung, am Sonntag Karten zu spielen. Beardie schickte ihn hinaus mit den Worten: ›Ich spiele auch mit dem Teufel selbst, wenn mir danach ist.‹ Ein paar Minuten später klopfte es am Tor. Draußen stand ein ganz in Schwarz gekleideter Mann und verlangte, an dem Spiel teilnehmen zu dürfen. Die beiden Earls stimmten zu und verspielten noch in derselben Nacht ihre Seelen. Als Beardie fünf Jahre später starb, begann die Familie Flüche und das Geräusch rappelnder Würfel aus dem Zimmer zu hören, in dem Beardie gespielt hatte. Sie mauerten es zu, aber die Geräusche blieben.«


      »Die Leute hier müssen wirklich rund um die Uhr eine Maurerkolonne beschäftigt haben.«


      »Hier«, sagte Trsiel, als wir ein paar Minuten später einen Salon betraten, »ist ein Schauplatz einer Geschichte, die eher in deine Zeit gehört. Dies ist das Wohnzimmer der Königinmutter. Glamis war der Wohnsitz ihrer Familie. Sie ist hier aufgewachsen, und Prinzessin Margaret wurde hier geboren– nicht in diesem Raum, aber hier im Schloss.«


      »Die Queen Mum ist in einem Schloss aufgewachsen, in dem es Geister, Vampire, Besuche des Teufels, mörderische Aufstände, Hinrichtungen und Folter gegeben hat? Und hat hier eine Tochter geboren? Weißt du, das könnte das eine oder andere an der britischen Königsfamilie erklären.«


      Wir stiegen eine breite geschwungene Steintreppe hinauf, von der Trsiel sagte, dass sie zum Uhrturm führte, und mein Blick fiel auf eine junge Frau in einem langen, weißen Gewand, die auf dem Treppenabsatz am Fenster stand. Mein erster Gedanke war nicht etwa: »Hey, ein Geist!«, sondern die Überlegung, dass man in Schottland einen ziemlich aufwendigen Geschmack bei der Nachtwäsche hatte– Trsiel hatte mir erzählt, dass das Schloss immer noch Wohnsitz des derzeitigen Lord Glamis und seiner Familie war. Sie und ihre Angestellten lebten in einem Flügel, der für die Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Aber dann drehte die junge Frau sich um, und ich sah, dass sie kein Nachthemd, sondern ein langes weißes Kleid trug.


      Sie wandte sich vom Fenster ab, die Augen weit vor Entsetzen. »Sie kommen!«


      Dann raffte sie den Rock und stürzte zur Treppe; sie lief geradewegs durch eine Vase hindurch.


      Ich sah zu Trsiel hin. »Hast du nicht gesagt, es gibt keine Geister hier?«


      »Das ist ein Nachbild.«


      »Ein was?«


      »Ein Nachbild eines längst vergangenen Ereignisses. Manche Vorfälle sind traumatisch genug, um sich einem Ort auf Dauer einzubrennen. Geister und Nekromanten– und hinreichend empfängliche Menschen– können das Nachbild auslösen.« Er unterbrach sich. »Du hast so was doch sicher schon gesehen, oder?«


      Ich dachte an die weinende Frau in Paiges und Lucas’ Haus. »Äh, ja. Ich hab… ich wusste nicht, dass das so heißt.«


      Trsiel grinste. »Du hast sie für Geister gehalten?«


      »Natürlich nicht. Ich–«


      Jetzt warf er den Kopf zurück und lachte. »Was hast du gemacht? Mit ihnen geredet? Sie ermutigt, ins Licht zu gehen?«


      Ich stierte ihn wütend an und stelzte an ihm vorbei die Treppe hinauf.

    


    
      Nachdem ich ihn zwei Zimmer lang ignoriert hatte, bot Trsiel mir einen Olivenzweig zur Versöhnung an– in Gestalt einer weiteren Geschichte über die Frau, die ich gerade gesehen hatte. Die Weiße Dame. Geisterjäger sind eine höchst einfallsreiche Spezies, wenn es darum geht, grauenvolle Geschichten zu erfinden, aber bittet man sie, einen Namen für die weiß gekleidete Erscheinung einer Frau zu finden, kommen sie einem mit der Weißen Dame.

    


    
      Sie war Janet Douglas, die Witwe des sechsten Lord Glamis, und sie war wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, nachdem man sie beschuldigt hatte, die Absicht zu hegen, König James V. zu vergiften. In Wirklichkeit hatte ihr einziges Verbrechen darin bestanden, die Schwester von Archibald Douglas zu sein, der Jahre zuvor die Mutter des jungen Königs aus Schottland vertrieben hatte. Eine politische Rache, bei der eine hübsche und beliebte junge Witwe als Bauernopfer gedient hatte.

    


    
      Letzter Halt: die Krypta.

    


    
      Ich hatte damit gerechnet, in einen feuchten, dunklen Keller hinunterzusteigen. Stattdessen führte Trsiel mich zurück in den Uhrturm und von dort aus eine schmale Treppe aufwärts. Wir gelangten in einen langen, schmalen Raum mit gewölbter Decke.


      »Okay«, sagte ich, »wo sind die Toten? Hoffentlich nicht in diesen Rüstungen–«


      Ich brach ab. Wäre ich eine Katze gewesen, mein Pelz hätte sich gesträubt. Ich sah mich um, entdeckte aber nichts als antike Möbel und zwei kleine Fenster am anderen Ende des Raums.


      »Es ist sehr stark hier drin, nicht wahr?«, sagte Trsiel. »Am stärksten ist es dort.« Er zeigte auf die Mauer. »Auf der anderen Seite ist ein Raum. Die Legende erzählt, dass Lord Glamis eine Gruppe schottischer Clansmänner dort einmauerte und verhungern ließ.«


      »Ist das wahr?«


      Er nickte. »Ich fürchte, dies ist tatsächlich nicht nur eine Schauergeschichte.«


      »Was wir spüren, ist also eine andere Art von Nachbild. Eine negative Energie statt einer sichtbaren Gestalt.«


      »So etwas kann vorkommen«, sagte er langsam. »Nur… die mit einem Ort verbundene Emotion spüren nur die Lebenden. Das berühmte kalte Gefühl. Geister spüren sie nicht. Und Engel auch nicht.«


      »Wenn die Nixe hier war, dann möchte ich wetten, ihr Besuch hatte etwas mit dem zu tun, was uns hier so nervös macht– das, was auf der anderen Seite von dieser Mauer ist.«


      »Dort ist nichts. Ich war–«


      »Nachsehen kostet nichts, oder?«


      »Es ist… nicht angenehm dort drüben, Eve. Es sind–«


      »Skelette, oder? Wenn die Leute sterben, bleiben Knochen zurück. Nichts, das ich nicht schon gesehen hätte.«


      Er öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, war ich durch die Mauer getreten.
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      Auf halber Strecke fand ich mich Auge in Augenhöhle mit einem Schädel. Ich fuhr mit einem Fluch herum und entdeckte ein Skelett, das an der Mauer lehnte, das Gesicht zur Wand, die Hände erhoben, dunkelbraune Streifen über jedem Fingerknochen… als hätte der Mann versucht, sich mit bloßen Händen den Weg nach draußen zu bahnen.

    


    
      Ich drehte mich um und sah ein weiteres Skelett. Und noch eins. Ein halbes Dutzend davon saß an die Wand gelehnt. Am Fuß der Mauer lag ein Haufen Knochen. Auf dem Putz waren Spuren von getrocknetem Blut zu sehen.


      Eingemauert.


      Mein Blick stolperte über die Knochen; sie waren sauber voneinander getrennt und sorgfältig aufgehäuft, und jeder Einzelne davon wies Schabspuren auf. Zahnspuren.


      Dann spürte ich eine Bewegung zu meiner Linken– es war Trsiel, der die Hand ausstreckte, um mich abzustützen. Ich schüttelte den Kopf und tat einen Schritt in den Raum hinein. Im gleichen Augenblick war jeder Gedanke an die Knochen verflogen.


      Mein Hirn und mein Körper gingen schlagartig in den Hochleistungsmodus; jeder Muskel spannte sich, mein Blick jagte durch den Raum. Hier spürte ich ganz entschieden etwas. Fühlte es– eine geradezu spürbare Wärme wie in einer trockenen Sauna.


      »Habe ich mich beim ersten Mal nicht klar genug ausgedrückt?«


      Die Worte jagten wie auf einem Schwall heißer Luft an mir vorbei. Der Dämonenabwehrzauber lag mir bereits auf den Lippen; ich schluckte ihn wieder hinunter. Dies war nicht die Nixe. Die Stimme klang männlich, tief und volltönend. Verstörend und betörend wie die eines Engels… und doch ganz anders.


      »Impertinenter Wicht«, sagte sie. »Hast du gedacht–«


      Die Stimme brach ab, und ein warmer Luftzug liebkoste mein Gesicht. Ich hielt ihm stand und begann mit der Formel. Ein leises Lachen glitt an meinem linken Ohr vorbei.


      »Das wird dir mehr weh tun als mir. Ich sehe, du bist nicht dieselbe wie die Erste. Zwei Dämonenblüter an einem Tag. Was habe ich getan, um dies zu verdienen?«


      »Zwei?« Ich hielt inne. »Jemand war schon früher da, jemand mit Dämonenblut. Eine Nixe.«


      Die Stimme trieb davon zum hinteren Ende des Raums, als setzte sich jemand dort auf die Bank.


      »Hmm, ein halbdämonischer Geist. Ich kann mich nicht entsinnen, wann zum letzten Mal jemand von deiner Sorte hier vorbeigekommen ist. Wer ist dein Erzeuger?«


      »Beantworte meine Fragen, und ich beantworte deine.«


      Ein leises Fauchen. »So unverschämt wie die andere. Bringen sie euch dieser Tage eigentlich keinen Respekt mehr bei, Balg?«


      »Sag mir, wer es ist, den ich respektieren soll, und ich überlege es mir.«


      »Wenn du es nicht schon weißt, werde ich dich bestimmt nicht–«


      Trsiel, dessen Anwesenheit ich fast vergessen hatte, machte ein Geräusch. Er stand immer noch an der Mauer, und als ich mich umdrehte, rief er mich mit einer Geste zu sich– zusammen mit einem telepathischen »Gehen wir«.


      Ein scharfes Auflachen kam vom anderen Ende des Raums.


      »Ein Dritter?«, sagte die Stimme. »Ich bin wahrlich gesegnet! Und es ist sogar ein Engel– vergebt mir, wenn ich mich nicht auf den Boden werfe.«


      Trsiel trat in die Mitte des Raums, das Kinn erhoben. »Nenn deinen Namen, Dämon.«


      »Dämon?«, zischte ich. »Hast du nicht gesagt, es gäbe hier keine–«


      Trsiel hob das Kinn noch höher. »Ich habe gesagt, nenn–«


      »Oh, ich habe dich durchaus verstanden, und ich lehne ab… Trsiel.«


      Trsiels Wangenmuskeln spannten sich.


      »In Ordnung, vergiss die Vorstellung«, sagte ich. »Du sagst, es war heute schon mal jemand mit Dämonenblut hier. Was hat sie gewollt?«


      Das leise Lachen des Dämons trieb um mich herum. »Du erwartest allen Ernstes, dass ich darauf antworte?«


      »Nicht kostenlos, nein.«


      »Ah, du willst also um die Antwort feilschen?«


      »Nein, Eve«, sagte Trsiel. »Nicht mit ihm. Wir finden eine andere Möglichkeit.«


      »Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie deine Meinung hören wollte, Halbblut.«


      Trsiel erstarrte. Ein langes, heiseres Lachen kreiste um uns.


      »Das gefällt dir nicht, stimmt’s?«


      »Ich bin ein Reinblütiger«, sagte Trsiel.


      »Das hat man dir jedenfalls erzählt, und das möchtest du auch gern glauben, aber du weißt es besser, oder? Du bist mit den Reinblütern nicht näher verwandt als dieser hübsche halbdämonische Balg da mit mir.«


      Trsiel drehte sich auf dem Absatz um. »Komm schon, Eve«, sagte er. »Er wird dir nichts als Lügen erzählen.«


      »Ich bin es nicht, der dich angelogen hat, Trsiel. Oh, aber dein Schöpfer hat ja nie wirklich gelogen, richtig? Er hat niemals gesagt, dass du ein reinblütiger Engel bist. Er hat sich nur nicht die Mühe gemacht, das Missverständnis auszuräumen. Hat ja auch keinen Zweck, noch mehr Zwietracht in den Reihen zu säen, es gibt schon genug davon–«


      »Eve«, sagte Trsiel; seine Stimme wurde schärfer.


      »Warum fragst du ihn nicht, Trsiel?«, fuhr der Dämon fort. »Frag ihn, was du bist. Oder zieht der Krieger der Wahrheit die tröstliche Lüge vor?«


      Ich wandte mich an Trsiel. »Hör einfach nicht auf ihn. Er will doch nur, dass wir gehen.«


      »Oh nein, ich will nicht, dass ihr geht. Nur, dass er geht. Verschwinde, Bastard, denn deine Gegenwart ist mir ein Ärgernis.«


      Trsiel marschierte zurück in die Mitte des Raums.


      »Siehst du?«, sagte der Dämon lachend. »Deine Aufsässigkeit verrät dich, Halbblut. Kein wahrer Engel würde so viel Stolz aufbringen.«


      Als Trsiel nicht antwortete, trieb ein Strom heißer Luft auf mich zu und wand sich um mich, an den Beinen hinauf und dann um den Oberkörper bis zu meinem Ohr.


      »Du willst verhandeln, Balg?«, flüsterte der Dämon.


      »Vielleicht«, sagte ich. »Willst denn du verhandeln, Dämon?«


      »Deine Nixe hat mich geärgert. Du kommst mir vielleicht nicht respektvoll, aber doch immerhin höflich vor.«


      »Oder vielleicht willst du auch nur Unheil stiften«, sagte Trsiel. »Indem du ihr falsche Auskünfte gibst.«


      »Und was, mein süßer Bastard, sollte daran amüsant sein? Es kommt kein Unheil dabei heraus, wenn man zusieht, wie eine halbe Dämonin und ein Bastardengel eine arrogante Nixe jagen. Das Unheil fängt erst an, wenn sie sie erwischen.«


      »Du kannst ihm nicht vertrauen, Eve«, sagte Trsiel. »Das weißt du.«


      Als ich zögerte, lachte der Dämon leise; der heiße Atem kitzelte mich am Ohr.


      »Wenn du so weit bist, dass du verhandeln willst, weißt du ja, wo du mich findest.«


      Ein Schwall tropischer Hitze, und er war fort.

    


    
      Die wichtigste Regel beim Verhandeln lautet, den anderen nie wissen zu lassen, wie sehr man haben will, was er zu bieten hat.

    


    
      Die Begegnung mit dem Dämon hatte Trsiel unverkennbar mitgenommen. Es war besser, eine Weile zu warten, bis ich wieder auf das Thema zu sprechen kam.


      Draußen vor der Burg sagte Trsiel: »Die Parzen erwarten, dass wir Lizzie und Sullivan beaufsichtigen. Wenn du eine bessere Idee hast…« Ein zerstreutes Achselzucken. »Die du wahrscheinlich hast… nur zu. Ich erledige das Beaufsichtigen. Wenn du mich brauchst–«


      Ich grinste. »Werde ich pfeifen.«


      Er nickte ohne die Spur eines Lächelns.


      Ich sah zu ihm hinüber. »Ich habe keine Ahnung, wovon dieser Dämon geredet hat, aber er hat dich offensichtlich erwischt damit, und wenn du mir davon erzählen willst– ich bin ein ganz brauchbarer Zuhörer.«


      Als er meinen Blick erwiderte, sah ich eine Traurigkeit und Einsamkeit dort, die durch mich hindurchging wie ein Schlag.


      »Danke für das Angebot«, sagte er. »Aber annehmen werde ich es nicht– vorläufig.«

    


    
      Ich hatte tatsächlich einen Plan. Bei dem Gedanken an Lizzie war mir eingefallen, dass ich mit noch einer anderen Partnerin sprechen konnte, einer, der ihre Verbindung mit der Nixe Spaß gemacht hatte. Sie dazu zu bringen, dass sie mit mir redete, würde nicht einfach sein, aber ich hatte eine Idee.


      Nach Jaimes Reaktionen auf meine Bitte, Robin MacKenzie zu beschwören, wusste ich, sie würde nicht gerade begeistert sein von der Aussicht, eigens nach Europa zu reisen, um eine weitere Serienmörderin zu befragen. Und sie maulte tatsächlich, aber ich hatte das Gefühl, sie tat es hauptsächlich der Form wegen.

    


    
      Sie hatte für den Rest der Woche keine Showauftritte, die Kurzreise nach Edinburgh kam ihr also weniger ungelegen als befürchtet. Jaime beschloss eine steuerlich absetzbare Studienreise draus zu machen, rief ihr Reisebüro an und bekam einen Last-Minute-Flug von O’Hare aus.

    


    
      Als wir uns am Friedhofstor trafen, war es fast Mittag.

    


    
      »Ich nehme nicht an, dass dies bis Mitternacht warten kann?«, fragte sie, als wir uns zwischen mehreren Spaziergängern mit Hunden hindurchschlängelten.


      »Hey, du wirst besser.«


      »Worin?«


      »Darin, zu reden, ohne die Lippen zu bewegen.«


      Ein winziges Lächeln. »Ich bin eine Frau mit vielen Talenten. Ist heute irgendwas Besonderes los, oder ist es hier immer so voll?«


      »Ich glaube, der Friedhof hier dient gleichzeitig als öffentlicher Park.« Ich sah mich auf dem baumbestandenen Gelände um; überall waren Leute unterwegs, um die Frühlingssonne zu genießen. »Kannst du es auch am Tag machen? Die Sache duldet keinen Aufschub.«


      »Verdammt«, seufzte Jaime.
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      Mitten am Tag eine Séance auf einem höchst belebten Friedhof abzuhalten– ich bin sicher, das steht ganz oben auf der Liste der Dinge, die man als Nekromant lieber bleibenlässt.

    


    
      Wir hatten uns darauf geeinigt, dass Jaime so tun würde, als meditiere sie. Dazu konnte sie immerhin in der Nähe von Simmons’ Grab im Schneidersitz auf dem Boden sitzen und die Augen schließen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Trotzdem musste sie ihre Beschwörung auch so mehrmals unterbrechen, weil sie von neugierigen Spaziergängern gefragt wurde, ob sie mit den Toten zu sprechen versuchte. Ich stand währenddessen Schmiere, um ihr Bescheid zu sagen, wenn Simmons auftauchte.


      Es dauerte fast zwei Stunden, bis Suzanne Simmons erschien, und sie brauchte mindestens zehn Minuten, um sich vollständig zu materialisieren. Ich erkannte sie sofort. Schließlich hatte ich sie in der Vision gesehen, die die Parzen mir geschickt hatten, und ihr Gesicht hätte ich nie vergessen können. Sie steckte noch in der Krankenhauskleidung des Gefängnisses; die Bienenkorbfrisur war verschwunden, und das blonde Haar hing ihr schlaff und ungewaschen um die Schultern, als hätte sich niemand mit solchen Details beschäftigt, als sie im Sterben lag. Sie war barfuß. Das war das Erste, was sie bemerkte– ihre Füße. Sie starrte auf sie hinunter, hob den einen, dann den anderen an und krümmte die Zehen. Dann lächelte sie, hob mit geschlossenen Augen den Kopf und holte tief Atem.


      Jaime drehte sich um und wollte etwas sagen, aber ich bedeutete ihr mit einer Geste, noch zu warten.


      Simmons öffnete die Augen und sah sich um. Ihr Blick fiel auf ihren Grabstein. Ein Lidschlag. Sie legte den Kopf zur Seite und las die Inschrift. Ein winziges Nicken, als sei die Bestätigung, dass sie tot war, weder unerwartet noch sonderlich beunruhigend.


      Sie drehte sich um, und ich tat einen Schritt zur Seite, um mich aus ihrem Blickfeld zu halten. Ihr Blick glitt über Jaime und den Friedhof, von Spaziergänger zu Spaziergänger; sie runzelte ganz leicht die Stirn, als sie eine Welt musterte, die ihr vertraut und zugleich fremd war.


      Zwei Teenager kamen auf ihren Rollerblades den Pfad entlang geschossen, das Mädchen mit dem Handy am Ohr, der Junge mit halb geschlossenen Augen, vollkommen gebannt von dem Hämmern, das aus seinem Kopfhörer drang. Als sie näher kamen, streckte Simmons die Hand aus. Das Mädchen glitt geradewegs durch ihre Finger hindurch. Simmons nickte, als sei auch dies nicht weiter überraschend.


      »Willkommen zurück, Suzanne«, sagte ich.


      Sie fuhr herum, die Hände erhoben, als wollte sie einen Schlag abwehren. Ich lehnte mich an einen Grabstein und schob die Hände in die Taschen.


      »Bist du ein Geist?«, fragte sie.


      Ich griff nach unten und pflückte aus dem Blumenstrauß auf dem Grab eine Blume, die ich zuvor heraufbeschworen hatte. Ich hob sie hoch.


      »Sieht es so aus?«


      »Also wie–?«


      »Nekromantie«, sagte ich. »Hast du davon gehört?«


      Eine Pause; ein langsames Kopfschütteln. »Nein.«


      »Nekromanten können Kontakt mit den Toten aufnehmen.«


      »Du bist also Nekromantin?«


      »Nee.« Ich zeigte auf Jaime. »Sie ist die Nekromantin. Ich bin einfach nur die Auftraggeberin.«


      Simmons studierte Jaime und tat dann einen Schritt auf sie zu. Jaime gab sich Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen, aber er war dennoch zu erkennen. Simmons legte den Kopf schief und lächelte, ein winziges Mona-Lisa-Lächeln.


      »Deine Freundin mag mich wohl nicht besonders.«


      »Angestellte, nicht Freundin. Wie gesagt, die Auftraggeberin bin ich. Ich habe mich an sie gewandt, um dich freizugeben.«


      »Frei…–?« Ihr Kopf fuhr hoch.


      Ich lächelte. »Das Wort klingt gut, oder?«


      Sie kämpfte die Erregung nieder und zuckte die Achseln. »Es klingt sicher nicht… unangenehm. Aber ich nehme an, diese großzügige Geste hat ihren Preis.«


      »Hat sie auch. Es hätte gar keinen Zweck, das zu bestreiten. Ich habe dich zurückgeholt, weil ich dich um einen Rat fragen muss. Ich–«


      Simmons’ Aufmerksamkeit war plötzlich vollkommen von einem kleinen Jungen in Anspruch genommen, der an uns vorbeischlenderte. Ihre Augen glänzten wie die eines Falken, der eine Maus entdeckt hat. Jaimes Lippen verzogen sich. Simmons fuhr zu ihr herum, als sie es merkte, aber Jaime wich nicht zurück. Sie stand mit verschränkten Armen da und stierte zurück.


      Simmons wandte sich wieder an mich. »Sag ihr, sie soll verschwinden.«


      »Verschwinden wir doch einfach. Machen wir einen Spaziergang.«


      Simmons stimmte zu, und wir gingen den Pfad entlang– ich achtete sorgfältig darauf, jeden Körperkontakt mit ihr zu vermeiden und durch nichts hindurchzugehen, das für einen Menschen undurchdringlich gewesen wäre.


      »Es geht um die Nixe«, sagte ich.


      Wieder ein Mona-Lisa-Lächeln. »Ich hatte es mir fast gedacht.«


      »Sie hat mir ein Angebot gemacht. Es klingt gut, aber das tun viele Gebrauchtwagenangebote auch, bevor einem klar wird, was für eine Rostlaube man da gekauft hat.«


      »Caveat emptor.«


      »Genau. Also mache ich besser meine Hausaufgaben. Sie hat mich an dich verwiesen.«


      Ihre Mundwinkel zuckten. »Ah, ja. So was macht sie gern. Sie hat mich bei dieser anderen Frau auch über den grünen Klee gelobt.«


      »Cheri MacKenzie.«


      Ein kleines Augenverdrehen. »Wie die auch immer hieß. Die Nixe muss da wirklich ein bisschen verzweifelt gewesen sein. Wie ein Mann, der eine Nutte aufliest, weil sie ihn an seine tote Frau erinnert.«


      »Sie hat wirklich ein bisschen ausgesehen wie du.«


      »Du hast es auch gemerkt?«


      Ich schlug einen Bogen um eine große Eiche und die Leute, die unter ihr ein Picknick machten, und lenkte uns allmählich wieder zu Jaime zurück.


      »Ist das ein ›Finger weg‹, was die Referenz angeht?«, fragte ich.


      »Absolut nicht. Als Partnerin war die Nixe fantastisch. Ich hätte Eric augenblicklich gegen sie eingetauscht, wenn das möglich gewesen wäre.«


      »Sie ist also verlässlich? Ich kann mich darauf verlassen, dass sie mich nicht verrät?«


      Simmons lachte– ein klingelndes, mädchenhaftes Lachen. »Oh, natürlich wird sie dich verraten. Oder es jedenfalls versuchen. Sie verrät uns alle.«


      Ich sah zu ihr hinüber. »Du scheinst es ihr nicht weiter übelzunehmen.«


      »Ich mache ihr keinen Vorwurf draus, dass sie es versucht hat. Ich wusste, dass sie das tun würde. Ich wusste, sobald ich anfange, auf eigenen Füßen zu stehen und die Dinge auf meine Art erledigen zu wollen, würde sie sich gegen mich wenden. Ich habe es kommen sehen und abgebogen. Nicht, dass es mir irgendwas genützt hätte. Dieser Idiot Eric hat es für uns beide versaut. Die Nixe– sie hat geliefert, was sie versprochen hat. Ich hatte den Nutzen davon…« Sie lächelte mich an. »Ich habe ihn immer noch.«


      »Die Visionen?«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie kümmert sich schon um uns. Kleine Extras, die die Höllenqualen versüßen.«


      Etwas zu unserer Linken erregte ihre Aufmerksamkeit. Ich drehte mich um und sah ein Kind, das auf dem Boden kauerte und nach etwas stocherte. Ein kleines Mädchen mit kurzen, wilden roten Locken und blauen Augen, die Jeans und Schuhe verdreckt, wie nur Fünfjährige sie verdrecken können. Sie stocherte wieder, und eine Kröte machte einen Satz vorwärts. Mit einem zahnlückigen Grinsen schob das Mädchen sich in der Hocke voran, die Hand ausgestreckt.


      Eine Gestalt trat hinter sie, und als ich aufblickte, sah ich Simmons dort stehen. Sie beugte sich vor und strich dem Kind mit der Hand übers Haar, als wollte sie es glattstreichen. Als sie mich ansah, glitzerte in ihren Augen die gleiche Ekstase, die ich auch in der Vision gesehen hatte, in der sie Eric beim Begraben des Jungen zusah.


      »Magst du Kinder?«, fragte sie lächelnd.


      Ich schluckte krampfhaft und versuchte zurückzulächeln, aber es kostete mich den letzten Rest schauspielerisches Talent, den ich besaß, sie dem Mädchen übers Haar streichen zu lassen und nichts zu tun.


      »Also verrät–« Ich holte tief Atem und schluckte die Rage hinunter. »Die Nixe verrät also all ihre Partnerinnen.«


      Simmons schenkte dem Mädchen einen letzten, langen Blick und richtete sich dann auf. »Alle. Wie gesagt, es ist nicht persönlich gemeint. Sie redet trotzdem noch in den höchsten Tönen von mir. Sie hat sogar Dachev verraten, und der war ihr Liebling.«


      »Der?« Ich runzelte die Stirn. »Sie hat mir erzählt, sie nähme sich nur Frauen als Partnerinnen.«


      Ein winziges Lächeln. »Das ist wahr, sie kann nur in Frauen leben. Aber Dachev… das war etwas Besonderes. Sie waren ein wirkliches Team. Seelenverwandte sozusagen.«


      »Dachev war ein Geist?«


      Eine kleine Pause, als sei sie überrascht, dass ich so schnell begriffen hatte. Dann wedelte sie mit den Fingern; ihr Blick glitt über den Friedhof hin. »Frag sie nach ihm. Wenn sie drüber reden will, wird sie es tun.«


      Mehr wollte sie dazu nicht sagen, obwohl ich es noch eine Weile versuchte. Beim Weitergehen steuerte ich gemächlich wieder Jaime an und signalisierte ihr dabei, dass es Zeit wurde, Simmons zurückzuschicken.


      »Eine Frage noch, bevor ich gehe«, sagte ich.


      Sie sah interessiert zu ein paar Kindern an der Schwelle zur Pubertät hinüber. »Hmm?«


      »Wenn die Nixe in ihre Hölle zurückkehrt, wirst du keine Visionen mehr sehen, oder?«


      Sie sah mich an, ihr Blick wurde nachdenklich. »Nein, wahrscheinlich nicht, aber da gibt es keinen Grund zur Sorge. Sie haben schon drei Leute hinter ihr hergeschickt, und sie ist immer noch frei.«


      »Stimmt, aber du weißt ja–« Ich grinste sie an und ließ dabei die Zähne sehen. »Irgendwann schicken sie die Richtige.«


      Sie starrte mich an. Dann begann sie zu begreifen und stürzte sich auf mich. Ich machte einen Schritt zur Seite und winkte, als sie in ihre Hölle zurückstürzte.
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      In ihrer Zelle lag Amanda Sullivan auf der Pritsche und las ein Magazin. Sie war allein.

    


    
      »Trsiel?« Ich beugte mich vor, sah den Gang entlang und rief lauter: »Trsiel?«


      Ein kleines Gesicht schob sich aus einer Zelle weiter hinten hervor.


      Ich lächelte. »Hey, George. Hast du Trsiel gesehen? Den Mann, mit dem ich letztes Mal da war? Etwa so groß–«


      George packte meine Hand und zerrte mich aus der Zelle, dann rannte er los. Auch dieses Mal führte er mich die alte Leiter in den Keller hinunter und an den Zellen vorbei, und ich begann zu fürchten, dass wir wieder zu seiner Schatzkammer gingen, als er sich plötzlich seitwärts in eine Art Luftschacht schob. Ich hätte da unmöglich hineingepasst, aber ihm zuliebe tat ich so, statt einfach durch die Wand zu gehen.


      Wir kamen in dem Kellerraum heraus, in den Trsiel uns beim letzten Mal fehlteleportiert hatte. Wenn ich den Anblick nicht wiedererkannt hätte– der Geruch nach Fledermausdreck war unverkennbar. George tat so, als öffnete er eine Tür in der linken Wand; dann drehte er sich zu mir um und winkte mich mit großer Geste und einem breiten Grinsen in den Raum nebenan. Und dort sah ich, den Rücken zur Tür gewandt, Trsiel.


      Bevor ich ihm danken konnte, drückte George sich an mir vorbei und rannte davon– zurück zu dem Abenteuer, bei dem ich ihn unterbrochen hatte.


      Ich sah zu Trsiel hin. Er ging in dem leeren Raum auf und ab, den Blick gesenkt, die Hände in den Taschen, die Schultern nach vorn gezogen. Als er am anderen Ende umkehrte, sah er mich und blieb abrupt stehen.


      »Eve?«


      Okay, das Licht hier unten war so gut wie nicht existent, aber er war nur wenige Schritte von mir entfernt.


      »Äh, ja«, sagte ich und hob die Hand, um sie vor seinen Augen zu schwenken. »Hab ich mich in den letzten zwölf Stunden so sehr verändert?«


      »Hm, nein. Tut mir leid. Ich, äh…« Er sah über meine Schulter hinweg.


      »Hast du mit jemand anderem gerechnet?«


      »Ich, hm–« Er zwinkerte, als käme er gerade in die Gegenwart zurück, und packte mich am Ellenbogen. »Du solltest bei Lizzie vorbeischauen.«


      »Täuschung ist nicht deine Stärke, oder? Ich gebe dir jetzt einen Tipp. Wenn du jemanden loswerden willst, ist es das Schlimmste, was du tun kannst, es ihn merken zu lassen. Mach es subtiler. Lügen hilft, aber vielleicht hast du da Schwierigkeiten. Können Engel lügen?«


      »Eve, wirklich, du solltest–«


      »Gehen? Von wegen. Wir müssen reden. Als Erstes über die Frage: Wer ist Dachev?«


      »Dach…–« Er runzelte die Stirn, dann wandte er den Blick ab. »Ich kenne Hunderte, wenn nicht Tausende von Leuten, die so heißen. Es ist ein gebräuchlicher Familienname in–«


      »Du weißt genau, welchen ich meine. Den, der mit der Nixe zu tun hatte. Erzähl mir von ihm oder–«


      »Trsiel«, sagte eine Stimme von der Tür her.


      Ich gebe zu, ich hatte fast erwartet, dass es eine weibliche Stimme sein würde. Wenn ein Typ dermaßen drauf aus ist, einen loszuwerden, ist normalerweise eine Frau im Spiel. Gut, es kann auch ein zweiter Mann sein, aber es läuft auf dasselbe raus. Allerdings, bei Trsiel waren die Aussichten darauf, dass er im Interesse einer romantischen Affäre– mit einer Person welchen Geschlechts auch immer– eine Mission unterbrechen würde, wahrscheinlich ungefähr gleich null.


      Die Stimme war männlich und hatte den Wohlklang der Engelsstimmen. Ich drehte mich um und sah einen Mann meines Alters– rotblondes Haar, gutgebaut, in Hosen, einem kurzärmeligen weißen Hemd und einer Krawatte. Trsiels Stilgefühl hatte er offensichtlich nicht, aber seine Kleider waren fraglos weniger irritierend als diese perlmuttfarbenen Gewänder, die die anderen Reinblütigen getragen hatten.


      Der Mann kam herein und sah sich um. »Der aufgelassene Keller einer Besserungsanstalt. Lehmboden, Rattendreck und alles andere. Du schaffst es wirklich, dass man sich willkommen fühlt.«


      Er brach ab, als sähe er mich erst jetzt. Seine Augen waren von einem klaren Neonblau, noch leuchtender als bei Kristof. Trsiel verspannte sich sichtlich. Bevor er reagieren konnte, stand der Mann unmittelbar vor mir; sein Blick bohrte sich in meinen. Trsiels Augen wurden weit; ich sah ein Aufflackern wirklicher Furcht, und er tat einen Schritt vorwärts, aber der zweite Mann hob eine Hand, um ihn abzuhalten, und trat zurück.


      »Eve Levine«, sagte er mit einem eben angedeuteten Kopfneigen. »Es ist mir ein Vergnügen. Dein Vater hält große Stücke auf dich.«


      Mein Vater? Bevor ich fragen konnte, hatte der Mann nach meiner Hand gegriffen. Sein Griff war fest… und so heiß wie Trsiels Schwert. Noch ein paar Grad heißer als Trsiels Berührung. Und keiner der Engel, denen ich bisher begegnet war, hatte Augen mit diesem vertrauten, inneren Leuchten gehabt.


      »Ich bin Aratron«, sagte er. »Da Trsiel seine Manieren vorübergehend vergessen zu haben scheint.«


      Mir wurde klar, mit wem ich redete, und ich zog die Schultern zurück, um mich aufzurichten. Der Dämon in Glamis Castle hatte meinen Respekt vielleicht erwartet, aber dieser hier bekam ihn. Aratron war ein Eudämon– ein nicht-chaotischer Dämon, und einer von hohem Rang außerdem. Ich neigte zur Begrüßung kurz den Kopf.


      Aratron lächelte; dann sah er von Trsiel zu mir. »Und was hat also Balams Tochter mit einem Engel zu schaffen?«


      Trsiel zuckte die Achseln, die Hände immer noch in den Taschen. In diesem Augenblick erinnerte er mich an die Kabalensprösslinge, die wegen Schwarzmarktformeln zu mir gekommen waren– Teenager bei ihrem ersten Ausflug in die Unterwelt, verstohlen und nervös wie Collegestudenten, die ihren ersten Dealer treffen.


      Als Aratron die Augenbrauen hochzog, murmelte Trsiel: »Arbeit.«


      »Du bist also wieder draußen im Feld? Gut. Ich weiß nicht, warum sie dich jemals abgezogen haben. Du warst einer der Besten– viel besser als die meisten von diesen Aufgestiegenen.«


      Trsiel hob den Blick und forschte in Aratrons Gesicht, als suchte er nach der Beleidigung oder Unterstellung in den Worten, aber Aratrons Augen waren klar, und ich hörte keinen Sarkasmus in seinem Tonfall.


      »Es ist… vorübergehend«, sagte Trsiel.


      Aratron sah wieder zu mir zurück. »Ein reinblütiger Engel, der vorübergehend mit einem paranormalen Geist zusammenarbeitet. Das hört sich verdammt nach Training an.« Er hielt inne; dann warf er den Kopf zurück und lachte. »Ah, diese Parzen sind schon innovativ, was? Das hier ist bisher eine ihrer originellsten Ideen. Und ganz schön heimtückisch, wenn ich das so sagen darf. Wenn man einen guten Kämpfer gegen das Böse haben will, dann muss er wissen, was er da bekämpft. Du wirst einen guten Engel abgeben, Eve… obwohl ich mir vorstellen könnte, dass dein Vater nicht so begeistert sein wird.«


      »Ich muss dich um etwas bitten«, sagte Trsiel. »Du hast gesagt, du schuldest mir–«


      »Einen Gefallen. Das stimmt… obwohl ich zugebe, dass ich nie erwartet hätte, dass du ihn einfordern würdest. Wie lange ist das jetzt her, dreihundert Jahre?«


      »Äh, ja, ich war draußen unterwegs, ich brauchte ihn nicht–«


      »Du wolltest ihn nicht einfordern. Ich bin ein Dämon. Ein Eudämon vielleicht, aber immer noch ein Dämon, und solche Kontakte– selbst professioneller Art– sind ausdrücklich verboten.« Er legte den Kopf zur Seite und schob die Lippen vor. »Gut, vielleicht nicht ausdrücklich, aber implizit mit Sicherheit. Deine neue Partnerin dagegen sieht die Dinge anders– pragmatischer– und hat dich überredet, den Gefallen einzufordern.«


      Trsiel warf einen Seitenblick in meine Richtung. »Äh, also–«


      »Genau«, sagte ich. »Es war meine Idee, und wenn es uns um die Ohren fliegt, kriege ich ernsthaften Ärger mit Trsiel, also hoffe ich wirklich, du kannst uns helfen. Was wir brauchen…« Ich sah zu Trsiel hinüber; jetzt war er wieder an der Reihe.


      »Ist der Name des Dämons in Glamis Castle«, sagte Trsiel. Ich versuchte, mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Offenbar hatte Trsiel also doch nicht einfach herumgesessen und darauf gewartet, dass sich etwas ergab.


      »Ah«, sagte Aratron, »das Ungeheuer von Glamis.« Er lächelte. »Ihr habt die Geschichten ja sicher gehört. Das missgestaltete unsterbliche Kind in dem geheimen Zimmer? Der Earl und der Teufel, die bis in alle Ewigkeit Karten spielen? Die Clansmitglieder, die eingemauert wurden, damit sie verhungerten? Diese Menschen können doch erstaunlich einfallsreich sein, nicht wahr? Was sie nicht verstehen, erklären sie mit Geschichten, gewürzt mit kleinen Stückchen Wahrheit wie Rosinen in einem Kuchen. Das wirkliche Monster von Glamis war, wie ihr herausgefunden habt, nicht dieses arme Kind, sondern ein Dämon. Nicht für alle Ewigkeit gefangen, sondern nur ein paar Jahrhunderte lang eingesperrt, eben lang genug, um ihm eine Lektion zu erteilen. Und was die Frage angeht, wer er ist…« Er sah mich an und lächelte. »Ich bin mir sicher, Eve könnte jetzt mit dem Raten anfangen.«


      »Dämonen, die seit ein paar hundert Jahren vom Radar verschwunden sind?«, fragte ich. »Hm. Amduscias, Focalor, Dantalian–« Ich brach ab. Plötzlich hatte ich ein kaltes Gefühl im Magen.


      Aratron hatte meine Reaktion nicht bemerkt. »Es gibt eine ganze Menge davon, stimmt’s? Es ist eine von Baals Lieblingsstrafen für Vasallen, die seinen Zorn auf sich gezogen haben– etwas, das nicht weiter schwierig zu bewerkstelligen ist, fürchte ich.«


      »Es ist Dantalian, oder?«


      Er lächelte. »Bravo.«


      Ich bemühte mich, die naheliegende Schlussfolgerung nicht zu ziehen, an alles zu denken außer an das, und fragte hastig weiter: »Warum hat Baal ihn eingesperrt? Es hat mit diesem Raum zu tun, oder? Damit, dass dort diese Männer eingemauert wurden?«


      Trsiel schnaubte. »Ich bezweifle sehr, dass das sein Verbrechen war.«


      Aratron schüttelte den Kopf. »Da kommen deine Vorurteile durch, Trsiel. Ein Kakodämon könnte für etwas Derartiges durchaus zur Verantwortung gezogen werden, wenn auch nicht aus den Gründen, aus denen du die Tat verwerflich finden würdest. Hätte Dantalian diese Männer entgegen den Wünschen seines Herrn eingesperrt, würde er für seine Eigenmächtigkeit bestraft werden. Aber das war tatsächlich nicht der Grund.« Er sah zu mir hinüber, seine Augen blitzten. »Ich bezweifle, dass es euch weiterhelfen wird, aber wollt ihr die Geschichte hören?«


      Ich nickte, mein Hirn war immer noch wie gelähmt.


      »Sehr gut. Neugier um ihrer selbst willen ist das Merkmal des wirklich Lernenden.« Er warf Trsiel einen Blick zu, das fröhliche Funkeln immer noch in den Augen. »Du kannst ruhig näher kommen, Trsiel. Ich weiß, dass du es genauso sehr hören willst wie sie.«


      Trsiel zuckte die Achseln, aber als Aratron den Blick abwandte, schob er sich neben mich.


      »Es ist so, einer der Earls von Glamis war ein Halbdämon, ein Sohn von Baal selbst. Wie Eve schon weiß, pflegen selbst die Dämonenfürsten kaum Kontakt zu ihren Nachkommen. Das hindert sie nicht daran, sie aus der Ferne zu beobachten, aber es ist sehr selten, dass ein Kakodämon eine Rolle im Leben seines Kindes spielt. Glamis allerdings bemühte sich um diesen Kontakt und lieferte Baal gute Gründe dafür, eine Ausnahme zu machen– er brachte ihm Opfer und erwies sich als ein so pflichtbewusster Sohn, wie ihn sich ein Vater nur wünschen kann. Irgendwann wurde Baal aufmerksam, und als Glamis das Interesse seines Vaters geweckt hatte, bat er ihn um einen Gefallen. Er würde ihm ein Dutzend Männer opfern– sie nicht einfach töten, sondern lebendig einmauern. Unter den Todesarten ist das Einzige, was noch schlimmer ist als das Eingemauertwerden, das Eingemauertwerden zusammen mit anderen. Der… Überlebensinstinkt kommt irgendwann zum Vorschein und liefert ein wahres Fest an Chaos.« Ich erinnerte mich an die Skelette in dem Raum und die Zahnspuren an den Knochen. Als ich schauderte, studierte Aratron meine Reaktion mit der leidenschaftslosen Neugier eines Wissenschaftlers.


      »Der Gefallen«, sagte Trsiel. »Was hat er sich dafür erbeten?«


      »Ah. Ja, nun, es hatte etwas mit einer Dame zu tun, wie das so häufig der Fall ist. Einer verheirateten Dame, die sich seinen Bemühungen gegenüber höchst resistent gezeigt hatte. Glamis war ein großer Anhänger der Arthurlegenden und fand in einer davon die Lösung seines Problems.«


      »Er wollte die Gestalt ihres Ehemannes annehmen«, sagte ich. »Und da kam Dantalian ins Spiel. Dantalians Spezialität ist Transmigration. Nicht eine andere Gestalt anzunehmen, sondern Besitz von einem anderen Körper zu ergreifen.«


      Aratron lächelte. »Genau das war es. Baal ging zu Dantalian und verlangte von ihm, er solle etwas schaffen, das es Glamis ermöglichen würde, den Körper eines anderen Mannes in Besitz zu nehmen. Das ist natürlich eine Gabe, über die jeder Dämon verfügt.« Er zeigte mit einer Handbewegung auf seine eigene Gestalt– wahrscheinlich die eines Gefängniswärters. »Aber für einen Halbdämon ist es unmöglich. Baal gab Dantalian den Auftrag, es möglich zu machen. Und Dantalian tat es. Er schuf ein Schmuckstück.«


      »Ein Amulett«, flüsterte ich. »Eines, das es jedem Wesen mit Dämonenblut erlauben würde, den Körper eines lebenden Menschen in Besitz zu nehmen.«


      »Sehr gut. Du hast also davon gehört?«


      Bevor ich antworten konnte, schaltete Trsiel sich ein. »Aber wenn Dantalian das Amulett geschaffen hat– warum hat Baal ihn dann eingesperrt?«


      »Weil Glamis sein Amulett nie bekommen hat. Was den Grund angeht– ich fürchte, das ist eine Frage, die nur Dantalian und Baal beantworten können. Manche Leute sagen, Dantalian habe einen Anhänger unter den Ogilvies gehabt– das war der Clan, dessen Mitglieder Glamis einmauerte. Andere sagen, Baal habe ihm einen Anteil an dem Opfer vorenthalten. Was auch immer der Grund war, Dantalian überlegte es sich anders und ließ das Amulett verschwinden, und dafür verurteilte Baal ihn dazu, fünfhundertfünfundfünfzig Jahre in einem Raum mit den Ogilvies eingesperrt zu bleiben.«


      »Das ist es, was die Nixe will«, sagte ich zu Trsiel. »Dantalians Amulett.«


      Und ich war es gewesen, die ihr davon erzählt hatte.

    


    
      Nachdem wir uns von Aratron verabschiedet hatten, kehrten wir in Amanda Sullivans Zelle zurück, wo ich Trsiel gegenüber ein Geständnis ablegte.

    


    
      »Deshalb ist sie nach Glamis gegangen«, sagte ich, als ich fertig war. »Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, was sie eigentlich will, und die Antwort war genau vor meiner Nase. Sie will das, was ich will. In der Welt der Lebenden handeln können. Sie ist es müde, von ihren Partnerinnen abhängig zu sein. Deshalb ist sie auch zu Luther Ross gegangen. Aus dem gleichen Grund, aus dem ich selbst an ihm interessiert war– weil er ihr eine Möglichkeit bieten konnte, diese Barriere zu durchbrechen. Aber das ist nichts verglichen mit dem, was sie mit Dantalians Amulett tun könnte. Und ich habe sie geradewegs drauf hingewiesen.«


      »Das können wir nicht wissen«, sagte er leise.


      Ich widersprach nicht, aber wir wussten beide, dass es kein Zufall war. Ich erinnerte mich daran, wie der junge Jäger in Alaska gesagt hatte, er hätte gesehen, dass sich etwas im Wald in der Nähe unseres Ankunftsortes bewegte; ich erinnerte mich an das Knacken der Dielen im Gang, bevor Trsiel aufgetaucht war. Sie war mir gefolgt, und ich hatte sie mit einer Information belohnt, die ihre wildesten Träume übertroffen haben musste. Sobald sie von dem Amulett gehört hatte– wer es geschaffen hatte und was es bewirkte–, war sie geradewegs nach Glamis gegangen, denn sie hatte gewusst, dass Dantalian dorthin verbannt worden war.


      »Wenn sie das Amulett findet, wird uns das die Aufgabe erschweren«, sagte Trsiel. »Aber ich bezweifle, dass das passiert. Dantalian wird ihr kaum erzählen, wo es ist.«


      »Nein? Er mag sie vielleicht nicht sonderlich, aber was glaubst du, wie lang es dauert, bis er darauf kommt, dass es viel lohnender ist, es ihr zu sagen und dann zuzusehen, was sie in menschlicher Gestalt alles anrichtet? Wir müssen es vor ihr finden.«


      Er nickte. »Aber der Einzige, der weiß, wo es ist–«


      »Ist auch der Einzige, den wir fragen können.«


      »Wir verhandeln nicht mit einem Dämon.« Er sah zu mir herüber. »Und erzähl mir jetzt nicht, dass ich es schon getan habe. Mein Abkommen mit Aratron war einseitig. Ich habe einmal etwas getan, das ihm zugutekam, ohne dass ich das geplant hatte. Er hat mir dafür einen Gefallen versprochen. Es war kein Handel.«


      »Wir verhandeln ja auch nicht mit Dantalian.«


      »Gut, denn–«


      »Kristof verhandelt mit ihm. Er hat Erfahrung darin, Deals mit Dämonen abzuschließen.«


      Trsiel verdrehte die Augen, als käme das nicht weiter überraschend.


      »Es ist vielleicht nicht dein Stil, aber wir nehmen jetzt alles– und jeden–, das oder der uns helfen kann.«


      »Wenn du es schon einmal getan hast, dann kannst du es wieder tun. Wir brauchen nicht noch jemand anderen hinzuzuziehen.«


      »Ich habe gesagt, dass ich mit ihnen zu tun hatte. Ich habe nie mit ihnen verhandelt. Dafür habe ich Profis eingestellt. Wenn man es richtig macht, wird es ein ehrlicher Handel. Wenn man es falsch macht, ist man angeschmiert, weil es auf der ganzen Welt keinen Dämonen gibt, der Dummheit oder Naivität nicht ausnützt. Kris kann es richtig machen.«


      Trsiel lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Nach ein paar Minuten schüttelte er den Kopf. »Dann geh und finde ihn.«

    

  


  
    
      34

    


    
      Ich traf Kristof auch diesmal in seinem Büro an. Seine Begrüßung wurde merklich kühler, als ihm klar wurde, dass es ein geschäftlicher Besuch war.

    


    
      Natürlich musste ich ihm alles erzählen, und dieses Geständnis fiel mir zehnmal schwerer als zuvor bei Trsiel.


      Sosehr es mir weh tat, Kris sagen zu müssen, dass ich nach allem, was er gesagt hatte, geradewegs wieder zu Luther Ross gegangen war und nach dem Amulett gefragt hatte– noch mehr schmerzte es, den Ausdruck in seinem Gesicht sehen zu müssen: tiefen Kummer, aber nicht eine Spur von Überraschung.


      Als ich fertig war, stand ich einfach nur da, den Mund halb offen, und wollte noch viel mehr sagen, aber die Gedanken ließen sich nicht zu Worten formen. Stattdessen kam heraus: »Ich habe Mist gebaut, Kris.«


      Eine Minute lang sah er mich einfach nur an, forschte in meinem Gesicht. Dann kam ein winziges Nicken.


      »Dann werden wir versuchen, es in Ordnung zu bringen«, murmelte er.

    


    
      Dantalian war etwas verärgert, dass wir einen professionellen Unterhändler engagiert hatten.

    


    
      »Ihr wollt also wissen, was diese Nixe wollte«, sagte er, sein Tonfall bewegte sich an der Grenze zur Langeweile.


      »Das wissen wir«, sagte ich. »Das Amulett, das du für Lord Glamis gemacht hast.«


      Eine kurze Pause, bevor er fortfuhr, wobei er sich jetzt eine Spur interessierter anhörte. »Kluger Balg. Ihr habt eure Hausaufgaben gemacht. Dann weißt du auch, wer ich bin?«


      »Dantalian, Meister der Transmigration, Herzog Baals.«


      Ein warmer Luftzug kreiste um meine Beine, wand sich um meinen Körper, um meinen Hals und glitt davon. Ich wusste trotzdem, dass er noch da war, wahrscheinlich unmittelbar vor mir.


      »Sag das noch mal«, murmelte er.


      »Dantalian, Meister der Transmigration, Herzog Baals.«


      »Hmm, ja, ich nehme an, das ist gut genug. Nicht hinreichend respektvoll, aber nicht respektlos. Es ist jedenfalls besser als Kriecherei. Damit hat sie es versucht, als sie zurückgekommen ist.«


      »Die Nixe? Sie ist zurückgekommen?«


      »Natürlich ist sie das. Nachdem sie ihren Umgangston korrigiert hatte.«


      »Uh-oh.«


      Er lachte; es war wie ein glühend heißer Luftzug. »Exakt meine Reaktion, Balg. Das Einzige, was noch schlimmer ist als Speichelleckerei, ist geheuchelte Speichelleckerei. Als wäre ich ein eitler Narr von einem Fürsten, der dafür, dass man sein Ego streichelt, alles bewilligt.«


      »Du hast sie also wieder weggeschickt? Dann wird sie zurückkommen. Wir müssen nur warten–«


      »Oh, ich habe sie nicht weggeschickt. Was soll daran unterhaltsam sein? Es wäre doch viel besser, sie auf die Spur zu setzen… und dich hinterherzuschicken.«


      »Na fabelhaft«, murmelte ich. »Wie groß ist ihr Vorsprung?«


      »Ein halber Tag. Was ein Problem für dich darstellen würde… wenn ich sie an den richtigen Ort geschickt hätte. Aber das habe ich nicht. Eine kleine Demütigung als Lektion für einen Wicht, der dringend eine braucht.«


      »Und wirst du uns jetzt sagen, wo wir sie finden?«


      »Sicherlich… aber ich glaube, es wurde etwas von einem Handel gesagt?«


      »Jetzt nicht mehr«, sagte Trsiel. »Du hast gerade zugegeben, dass du vorhattest, uns auf ihre Spur zu bringen, also werden wir jetzt kaum–«


      Ich hob eine Hand und sah ihn an. »Ich würde tatsächlich lieber handeln. Sonst schulde ich ihm nämlich einen Gefallen.«


      Kristof ging daraufhin die Formalitäten durch, mit denen man die Aufrichtigkeit eines Dämons ermittelte– um sicherzustellen, dass Dantalian nicht das Gleiche mit uns machen würde, was er mit der Nixe gemacht hatte. Dantalian ließ es mit der leicht gereizten Geduld eines Menschen über sich ergehen, der wartet, bis die Verkäuferin an der Kasse seines Lebensmittelladens seinen Schein auf Falschgeld überprüft hat.


      »Ich will zwei Dinge«, sagte er dann, als Kristof fertig war. »Erstens werdet ihr dafür sorgen, dass eure Nixe weiß, dass ich sie absichtlich in die falsche Richtung geschickt habe. Wenn sie das nicht weiß, ist die Lektion nicht vollständig.«


      »Abgemacht«, sagte ich. »Und der zweite Teil?«


      »Hmmm, der zweite Teil… Daran arbeite ich noch. Gib mir ein paar Sekunden Zeit.«


      Ich seufzte.


      »Ungeduldig… oder erpicht darauf, wieder auf die Jagd zu gehen?«


      Dantalians Stimme schien von allen Seiten zugleich zu kommen. Ich sah mich um und versuchte sie zu verfolgen, aber er lachte nur. Weder Trsiel noch Kristof schienen es zu merken.


      »Sie können mich nicht hören«, sagte Dantalian. »Dieser Teil der Verhandlungen findet zwischen dir und mir statt. Ich muss zugeben, eine Halbdämonin zu sehen hat mich an einen Aspekt der Freiheit erinnert, den ich vermisst habe. Es ist über fünfhundert Jahre her, seit ich selbst einen Nachkommen gezeugt habe.«


      »Uh-oh.« Ich dachte die Worte, wie ich es bei Trsiel getan hatte. »Da kann ich dir nicht helfen. Dieser Schatten ist über die Gebärfähigkeit hinaus.«


      »Oh, aber es ist nicht unbedingt die Weitergabe meiner Gene, die ich vermisst habe.«


      Hitzefäden schlängelten sich an meinem Arm entlang wie heiße Finger, die mir über die Haut strichen. »Der Prozess, mit dem dies bewerkstelligt wurde, war so unerfreulich auch nicht. Natürlich müsste ich dazu eine einladendere Gestalt annehmen. Vielleicht hätte dein Liebhaber nichts dagegen, eine… aktivere Rolle bei den Verhandlungen zu übernehmen.«


      Mein Kopf fuhr herum.


      Kristof sah zu mir herüber, aber er sagte nichts, sondern zog lediglich die Augenbrauen hoch.


      Dantalian lachte. »Eure Beziehung ist unverkennbar, wenn man Augen im Kopf hat, und sogar dann, wenn man keine hat. Wie wäre es damit? Gestatte mir, seinen Körper zu übernehmen und die Vorzüge einer physischen Gestalt zu genießen.«


      »Weiter zur zweiten Option.«


      »Na ja, eine zweite Option steht gleich neben der ersten. Der Engel. Ich könnte–«


      »Nein.«


      Er lachte leise. »Willst du mich denn nicht mal ausreden lassen? Oder hast du Angst, das Angebot könnte attraktiver ausfallen, als dir lieb ist? Er ist doch faszinierend, nicht wahr? So alt und dabei in so vielen Dingen noch ein solches Kind…«


      »Versuchst du mich hier in Versuchung zu führen? Oder mich bloß zu ärgern?«


      Kristof sah zu mir herüber. »Ist er schon bei den Sexfragen angekommen, oder arbeitet er noch drauf hin?«


      Ich prustete unwillkürlich los.


      Trsiel kam näher, seine Augen wurden weit. »Was–«


      »Dantalian versucht sich an privaten Arrangements mit Eve«, sagte Kristof, während er ein Gähnen verschluckte. »Sehr privaten, nehme ich an.«


      »Er will Sex? Wenn ihm nichts Besseres einfällt als das–«


      »Es gibt etwas Besseres als das?«, fragte Dantalian. »Mein lieber Junge, da kommt deine Unschuld durch. Du wirst ja wohl–«


      »Ignoriert ihn einfach«, sagte ich. »Es geht nicht um Sex, es geht darum, Chaos zu stiften. Wenn ich ein Mann wäre, würde er mich losschicken, um in seinem Namen ein paar Köpfe abzuhacken. Andere Mittel, gleicher Zweck.«


      »Würdest du das denn vorziehen?«, murmelte Dantalian. »Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber jetzt, wo du es erwähnst–«


      »Keine abgeschlagenen Köpfe. Und keine privaten Dienstleistungen. Ich werde nichts tun, das dir deinen Kick verschafft… welcher Art auch immer.«


      Ein Augenblick des Schweigens. »Ja, nun, das schränkt die Möglichkeiten etwas ein, stimmt’s?«


      »Eve…«, sagte Trsiel.


      Als ich zu ihm hinübersah, wies er mit einer ruckartigen Kopfbewegung zur Tür.


      Ich warf einen Blick zu Kristof. Er hob verstohlen einen Finger und wies mich an, noch zu warten.


      »Das sind aber ihre Bedingungen«, sagte er. »Sie wird nichts tun, das Chaos verursacht. Wenn das nicht akzeptabel ist, dann fürchte ich, die Verhandlungen–«


      »Sie soll mich besuchen«, sagte Dantalian.


      Ich sah stirnrunzelnd in die Richtung, aus der seine Stimme kam.


      »Ich habe nur noch wenige Jahre meiner Strafe abzusitzen. Sie soll mich jeden Monat einen halben Tag lang besuchen, bis sie zu Ende ist.«


      »Wenn das jetzt wieder auf die Sexfrage rausläuft–«, begann ich.


      »Tut es nicht. Ich will einfach nur einen Besuch.«


      Trsiel fuhr herum, als Dantalians Stimme direkt an uns vorbeiglitt. »Damit du ihr dann dein Gift ins Ohr träufeln kannst?«


      Dantalian lachte. »Wie melodramatisch. Du magst Geschichten, nicht wahr, Trsiel? Der aufrechte Himmelsstreiter und der verruchte Dämon im Kampf um die unschuldige Seele. So unschuldig ist sie nicht. Und so engelhaft bist du nicht. Vielleicht bin ich ja gar nicht so dämonisch. Aber damit wäre die Geschichte wohl ruiniert, nehme ich an.«


      »Er wird mich nicht auf die dunkle Seite der Macht ziehen, Trsiel«, sagte ich. »Genauso wenig, wie du mich auf die Seite des Lichts ziehst. Mir gefällt es da, wo ich bin.« Ich sah in Dantalians Richtung. »Einmal pro Jahr.«


      »Alle zwei Monate.«


      »Dann aber bloß eine Stunde. Eine Stunde alle zwei Monate oder den halben Tag im Halbjahr.«


      »Den halben Tag im halben Jahr dann.«


      Ich sah zu Kristof hinüber. Er nickte, und ich gab ihm zu verstehen, dass er mit der Zeremonie beginnen sollte, die uns an unsere jeweilige Seite des Handels binden würde.
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      »Was wollt ihr als Erstes wissen?«, fragte Dantalian. »Wo das Amulett ist? Oder wo eure Nixe glaubt, dass es ist?«

    


    
      »Moment«, sagte Trsiel. »Dieses Amulett– wenn sie es doch in die Finger bekommen sollte, wird es bei ihr funktionieren?«


      »Natürlich wird es das. Ich habe es geschaffen. Es funktioniert bei jedem, der Dämonenblut besitzt.«


      »Und wenn sie es nicht bekommt, gibt es andere Methoden, wie sie ihr Ziel erreichen und menschliche Gestalt annehmen kann? Als sie den Übergang zum ersten Mal geschafft hat, hat sie eine Hexenformel verwendet–«


      »Die jetzt nicht mehr wirkt, sonst hätte sie es längst wieder getan«, sagte ich. »Wahrscheinlich eine Nebenwirkung davon, dass sie jetzt ein Geist ist.«


      »Ja«, sagte Dantalian. »Als Geist hat sie nur noch die Möglichkeiten eines Geistes. Ohne das Amulett könnte sie nur versuchen, eine vollständige spirituelle Inbesitznahme anzuwenden, und dazu bräuchte sie einen Nekromanten.«


      Ich nickte. »Und jeder Nekromant, der mächtig genug ist, das zustande zu bringen, ist auch klug genug, es bleibenzulassen. Also ist sie auf das Amulett angewiesen. Wir sollten demnach das Amulett suchen…« Ich zögerte. »Nein, die Nixe ist das wichtigere Ziel. Und wenn wir sie finden, brauchen wir uns um das Amulett keine Gedanken mehr zu machen.« Ich musste mich dazu zwingen, die nächsten Worte auszusprechen. »Trsiel kann es aus dem Verkehr ziehen. Ich– wir brauchen es dann nicht mehr.«


      Ich spürte Kristofs Blick auf meinem Gesicht. Ich wusste, dass ich, hätte ich ihn erwidert, dort nicht Erleichterung, sondern Skepsis gesehen hätte, einen forschenden Blick, der zu ermitteln versuchte, ob ich die Wahrheit sagte oder nur das, was er hören wollte. Was von beidem zutraf, wusste ich selbst nicht.


      »Okay«, sagte ich, wieder zu dem Dämon gewandt– oder zumindest in seine Richtung. »Wo ist sie also?«


      »Ich habe sie zu einem Gebäude geschickt, das einstmals eine halbe Million Schriftrollen enthielt, die später dazu verwendet wurden, die öffentlichen Bäder zu heizen. Tausend Jahre des Wissens zerstört, um Badewasser warm zu halten. Man fragt sich wirklich–«


      »Die Bibliothek von Alexandria.«


      Sein Lachen dröhnte durch den Raum wie ein Schwall heißer Luft aus einem Hochofen. »Du bist schnell. Da findet ihr eure Nixe. In der Bibliothek von Alexandria im Jenseits, wo sie eine halbe Million Schriftrollen nach meinem Amulett durchsucht.«


      »Und das Amulett?«


      »Oh, das ist sehr viel näher. Es gibt da einen Tunnel, der Glamis Castle mit Castle Huntly verbindet…«


      »Wenn er zwei Burgen miteinander verbindet, ist es wahrscheinlich ein eher langer Tunnel«, merkte ich an.


      »Fünfzehn Meilen.«


      »Oh. Möchtest du es nicht etwas spezifizieren?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Du hast dein Wort gegeben«, sagte Kristof.


      Dantalians Seufzer flatterte um uns herum. »Das habe ich, und ich halte es auch. Aber sie hat gefragt, ob ich es spezifizieren möchte…«


      »Spezifizier’s«, sagte ich. »Bitte.«


      »Es ist in einem Raum und dort in einer Schublade. Noch spezifischer kann ich es nicht sagen. Es gibt eine Menge Räume da unten. Als ich es versteckt habe, hatte ich keine Zeit, einen Lageplan zu zeichnen. Sucht danach, und ihr werdet es finden.«


      Ein leises Lachen flatterte hinter uns durch den Raum. Ein Frauenlachen.


      »Danke, Dantalian«, sagte eine mädchenhaft helle Stimme. »Das werde ich tun.«


      Ich fuhr herum und sah die Nixe– oder vielmehr ihr Gesicht, das sie durch die Mauer geschoben hatte, nachdem sie auf der anderen Seite zugehört hatte. Dantalian brüllte. Trsiels Hände flogen nach oben, die Beschwörung lag ihm bereits auf den Lippen. Die Nixe verschwand wieder auf die andere Seite der Mauer. Kristof und ich stürzten in den Gang hinaus, Trsiel auf den Fersen, aber sie war verschwunden.


      »Nach unten«, sagte ich. »Zu dem Tunnel. Kris…« Unsere Blicke trafen sich.


      »Geht«, sagte er. »Und seid vorsichtig.«


      »Warte irgendwo, wo es sicher ist.«


      »In Ordnung.«

    


    
      Trsiel und ich rannten die Steinstufen in den Keller hinunter und kamen in…

    


    
      »Eine Cafeteria?!«, sagte ich. »Das sind die Katakomben der Burg?«


      »Wäre dir ein Verlies lieber? Vielleicht ein paar an die Wand gekettete Skelette?«


      »Na ja, schon– was ist eine Burg ohne ein Verlies?«


      Wir hatten uns getrennt, während wir noch redeten, und gingen die Seitenwände der Cafeteria ab. Keine Spur von der Nixe.


      »Toiletten, Küche, Garderobe«, sagte ich mit einem Blick auf die Schilder an den Türen. »Ich nehme an, ein Hinweisschild ›Hier entlang zum Tunnel‹ wäre zu viel verlangt? In welcher Richtung liegt denn Huntly?«


      Trsiel überlegte kurz. »Im Norden.«


      »Wenn wir nach dem Tunnel suchen, tut sie es auch. Wenn du nach ihr suchst, suche ich nach ihm.«


      »Geh nicht weit weg–«


      »Ohne dich. Ich weiß. Muss ich auch nicht. Röntgenblick, weißt du noch?«


      Ich setzte meine Aspicio-Sehkraft ein– die ganze nördliche Seite des Raums und einen kurzen Nebengang entlang. Es dauerte zwanzig Minuten, bis ich etwas fand, aber dann sah ich durch ein Stück Mauerwerk hindurch und entdeckte etwas anderes als soliden Erdboden auf der anderen Seite.


      »Ich hab’s!«, rief ich.


      Trsiel griff nach meiner Hand. »Gehen wir.«


      Wir traten in die Mauer hinein, und Dunkelheit umgab uns. Ich führte uns mit Hilfe meiner Sehfähigkeit durch den Dreck hindurch in den Hohlraum dahinter. Ich erkannte einen Erdtunnel, etwa einen Meter zwanzig breit. Als ich einen Schritt vorwärts machte, stieß ich mir die Stirn an einem Erdbrocken.


      »Diese mittelalterlichen Schotten… sehr groß waren die nicht, oder?«


      »Sieht nicht so aus.« Trsiel trat neben mich und zog den Kopf ein. »Da vorne wird es sogar noch niedriger.«


      »Du kannst hier also sehen?«


      Er nickte.


      »Heißt das, sie kann es auch?«


      »Wahrscheinlich. Es ist bei Dämonen das Übliche.«


      Ich zögerte. »Und ich nehme an, ihr Gehör funktioniert im Dunkeln auch ganz gut?«


      Ein leises Lachen. »Ja, wir stellen besser auf Telepathie um.« Ich zog den Kopf ein und machte mich auf den Weg. Nach ein paar Schritten streifte ich die Decke und bekam eine Dusche aus Erdklumpen ab.


      »Äh, Trsiel?«, fragte ich in Gedanken. »Warum stoßen wir an der Decke an?«


      Er sah sich zu mir um; seine Brauen hoben sich. »Weil wir beide groß sind?«


      Ich boxte ihn in den Arm, ohne stehen zu bleiben. »Ich mein’s ernst. Warum stoßen wir an der Decke an, statt einfach durch sie durchzugehen?«


      »Du hast recht. Das ist merkwürdig.«


      »Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft habe.«


      »Also, hm…« Er sah sich um. »So etwas kommt manchmal vor. Es ist eine interdimensionale Falte im Raum-Zeit-Gefüge.«


      »Du hast keine Ahnung, stimmt’s?«


      »Stimmt, aber es hat wirklich gut geklungen, wenn sie es in Star Trek gesagt haben. Im Ernst, ich habe auch keine Erklärung. Aber ich weiß, dass so was passiert. Entweder ist dieser Tunnel aus der Welt der Lebenden verschwunden, oder er existiert auch dort noch, aber unter irgendeiner Art von dämonischem Einfluss.«


      »Was erklären würde, warum Dantalian, der selbst ein nichtkörperliches Wesen ist, eine Schublade öffnen und sein Amulett hineinlegen konnte.«


      »Das nehme ich an.«


      »Gut genug für mich. Und apropos Versteck, da wäre der erste Raum.«


      Ich beschwor eine Leuchtkugel, sobald wir drinnen waren. Der Raum war vollgestopft mit Dingen, von denen jemand einmal geglaubt haben musste, sie seien es wert, versteckt zu werden, die inzwischen aber auf jedem Flohmarkt stehengeblieben wären. Schimmelnde Teppiche, verrottete Holzmöbel, fleckige Gemälde und so weiter.


      »Was jetzt?«, murmelte ich. »Suchen wir nach der Nixe oder nach dem Amulett?«


      »Gehen wir weiter.«


      Innerhalb einer knappen Meile stießen wir auf zwei weitere Räume, die mit Gerümpel vollgestellt waren. Und wir hatten noch vierzehn Meilen Tunnel vor uns. Mist. Kein Wunder, dass Dantalian sich nicht erinnern konnte, wo er sein Amulett gelassen hatte.


      All diese Räume waren voller Einrichtungsgegenstände. Die Nixe wusste, dass wir hinter ihr her waren; sie musste einfach durch die Zimmer gerannt sein und sich nach einem guten Aufbewahrungsort für ein Amulett umgesehen haben. Aber wenn man ein Schmuckstück verstecken will, ist es besser, es in einem Raum voller anderer Schätze zu lassen? Oder es einfach in eine Schreibtischschublade zu werfen?


      Als ich dies Trsiel gegenüber erwähnte, stimmte er zu, dass das Amulett in einem der mit Möbel vollgestellten Räume sein konnte. Wir beschlossen, dass er weiter der Nixe folgen und ich zurückbleiben würde, um das Amulett zu suchen.


      Dantalian hatte gesagt, er habe das Amulett in eine Schublade gelegt. Das war immerhin ein Anfang.


      So dicht, wie das Zeug beisammenstand, konnten manche Schubladen gar nicht herausgezogen werden, und andere waren von aufgequollenem Holz oder verrosteten Schlössern blockiert. Ich zog an jeder, die ich sah, aber wenn sie sich nicht regte, benutzte ich meine Aspicio-Sehkraft und warf einen Blick ins Innere.


      Mit Hilfe meines Röntgenblicks und meiner Lichtkugel hatte ich den ersten Raum in etwa zehn Minuten abgesucht, ohne etwas anderes zu finden als Reste von zerknittertem Papier. Ich war im vierten Raum, als ich endlich in eine verklemmte Schublade spähte und ein silbernes Glitzern entdeckte. Nicht mehr als das– der Winkel war ungünstig, aber es sah aus wie ein Stück Kette. Ich zog am Griff, aber er rührte sich nicht. Ich stemmte beide Füße gegen die Vorderseite der Kommode und zerrte, so kräftig ich konnte… und landete auf dem Hintern, den abgerissenen Griff in der Hand.


      »Himmeldonnerwetter«, murmelte ich.


      Ich sah mich um, kroch über die Teile eines Bettkastens und zog eine metallene Aufhängestange aus einem Wandbehang. Ich stieß das schmalere Ende der Stange in die Spalte über der Schublade. Es war etwas zu dick, aber mit ein bisschen Anstrengung konnte ich es festkeilen. Dann packte ich die Stange mit beiden Händen dicht an der Kommode und riss sie nach unten. Holz splitterte. Ich stolperte nach vorn, stützte mich eben noch rechtzeitig an der Kommode ab und sah, dass die Schublade selbst noch an Ort und Stelle war– aber ihre Vorderseite war herausgebrochen.


      »Reicht auch«, murmelte ich.


      Ich griff in die Öffnung hinein. Meine Finger schlossen sich um Metall. Ich zog es heraus… und hatte eine gewöhnliche, silberne Kette in der Hand.


      »Verdammt noch mal!« Ich schleuderte die Kette quer durch den Raum. »Die ganze Mühe…«


      Ich wollte mich schon auf dem Absatz umdrehen und den Raum verlassen, aber ich hielt noch einmal inne. Langsam. Vergewissere dich. Ich drehte mich wieder zu der Kommode um, ging in die Hocke und spähte in die Dunkelheit der aufgebrochenen Schublade. Leer. Nein– vergewissere dich wirklich.


      Ich winkte die Lichtkugel tiefer. Bei der Bewegung blinkte etwas ganz hinten in der Schublade. Ich griff hinein. Meine Finger fanden die Kante einer Scheibe, die sich dort verkeilt hatte. Ich fuhr mit dem Zeigefinger an einem Halbrund aus kühlem Metall entlang. Der Rest steckte in der Spalte zwischen der Rückwand und dem Boden der Schublade.


      Ich widerstand der Versuchung, die Schublade einfach in Stücke zu schlagen, und arbeitete das Ding vorsichtig heraus. Plötzlich löste es sich. Ich schloss die Hand darum, zog daran und hoffte, dass es nicht irgendeine wertlose alte Münze war– sonst würde ich nämlich losschreien, und zwar laut genug, dass sowohl Trsiel als auch die Nixe angerannt kämen.


      Ich stand auf und öffnete langsam die Hand. Auf meiner Handfläche lag etwas, das genau wie eine wertlose alte Münze aussah, eine silberne Metallscheibe mit einer Schrift am Rand. Aber ich brauchte die Schrift nicht einmal zu lesen, um zu wissen, dass es das Amulett war. Ich konnte die Kraft spüren, die an meiner Haut pulsierte.


      Die Macht der Transmigration. Die Macht, ein lebendes Wesen zu bewohnen, einen Körper in Besitz zu nehmen und zu kontrollieren, nach eigenem Willen in der Welt der Lebenden zu handeln. Dies war es, wonach ich gesucht hatte. Ich war eine Halbdämonin. Ich konnte dieses Amulett verwenden. Ich konnte meine Tochter sehen, mit ihr zusammen sein, mit ihr reden, sie berühren. Sie beschützen.


      Wenn ich dies an dem Tag in dem Bürgerzentrum gehabt hätte, hätte ich sie schützen können, statt gezwungen zu sein, hilflos dabeizustehen.


      Und was hättest du dann getan? flüsterte Kristofs Stimme. Den Körper des nächststehenden Menschen an dich gerissen, dich in die Schusslinie geworfen und diesen Menschen getötet, nur um danach festzustellen, dass Savannah gar nicht in Gefahr war? Und wie willst du sicherstellen, dass du da bist, wenn so etwas jemals wieder passiert? Hast du vor, ihr bei jedem Schritt zu folgen, jede Stunde jedes Tages, wie ein geisterhafter Wachhund, der ihr unaufhörlich auf den Fersen ist? Ich schauderte. Ich konnte nicht immer da sein. Ich wollte nicht immer da sein. Ich wollte…


      Ich drückte das Amulett fest in meiner Hand und schloss die Augen.


      Ich wollte ein eigenes Leben. Hier. In dieser Welt.


      Ohne die Augen zu öffnen, rief ich in Gedanken nach Trsiel. Und fast augenblicklich hörte ich leichte Schritte in dem Tunnel.


      »Gott sei Dank«, murmelte ich.


      Ich lief zur Tür. Ich sah eine verschwommene Gestalt draußen im Gang, eine Gestalt, die viel zu klein und zu blond war, um Trsiel zu sein. Es war die Nixe.
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      Ich fuhr zurück, bevor sie mich gesehen hatte. Ich brüllte ein weiteres Mal in Gedanken nach Trsiel und sah auf das Amulett in meiner Hand hinunter. Wenn die Nixe mich entdeckte, sollte sie lieber nicht auch das Amulett finden. Sie hatte Dantalian sagen hören, dass er es in einer Schublade versteckt hatte, also schob ich die Hand in einen zusammengerollten Teppich und ließ das Amulett hineinfallen. Dann trat ich zwei Schritte zurück und sprach einen Tarnzauber.

    


    
      Die Schritte kamen näher und hielten vor der Tür des Raums inne.


      »Ziemliches Durcheinander da drin«, murmelte sie. Sie kam herein, ging bis in die Mitte des Raums und sah sich um. »Haben sie es gefunden? Ich hoffe nicht…«


      Sie öffnete die nächstgelegene Schublade und hielt plötzlich inne; ihr Blick blieb an dem herausgebrochenen Brett auf dem Fußboden hängen… unmittelbar vor meinen Füßen. Sie tat einen Schritt darauf zu. Mist! Noch zwei Schritte, und sie würde direkt in mich hineinrennen und meinen Tarnzauber brechen.


      Ich wartete, bis sie nahe genug herangekommen war, um mich berühren zu können. Dann versetzte ich ihr einen Tritt, der sie am Kinn erwischte und quer durch den Raum segeln ließ. Bevor sie sich davon erholt hatte, legte ich mit einem Roundhouse-Kick in ihren Bauch nach, und als sie nach vorn kippte, mit einem weiteren Schlag gegen das Kinn, so dass sie den Boden unter den Füßen verlor und rückwärts mit dem Kopf gegen eine Marmorbüste krachte. Als sie sich taumelnd aufrappelte, trat ich hinter sie und beförderte sie mit einem Tritt in den Hintern wieder auf den Boden.


      »Steh auf«, sagte ich. »Bitte.«


      Sie arbeitete sich auf alle viere hoch, hob den Kopf und stierte mich wütend an.


      »Komm schon«, sagte ich. »Ich kann dich nicht treten, solange du am Boden liegst. Das ist nicht fair.«


      Als sie sich nicht rührte, wirbelte ich herum und trat sie in den Kiefer, so dass sie auf dem Rücken landete.


      »Zum Teufel mit der Fairness«, sagte ich. »Das macht einfach zu viel Spaß.«


      Aber so viel Spaß ich auch haben mochte, ich konnte nicht bis in alle Ewigkeit weitermachen. Wo zum Teufel blieb eigentlich Trsiel? Als letzte Möglichkeit schob ich die Finger in den Mund und pfiff, so laut ich konnte. Die Nixe sprang auf die Füße. Ich trat zu. Ihre Hand schoss vor und griff nach meinem Fuß. Ich schaffte es, die Bewegung noch abzufangen, als ihre Finger meinen Knöchel bereits streiften, und aus dem Weg zu springen– außer Reichweite ihres stählernen Griffs.


      »Du hältst dich für ausgesprochen klug, stimmt’s, Hexe?«, sagte sie. »Aber je härter du zuschlägst, desto härter schlage ich zurück– hast du das immer noch nicht begriffen?«


      Sie stürzte sich auf mich. Ich trat aus dem Weg, wirbelte herum und zielte mit dem nächsten Roundhouse-Kick in ihre Kniekehlen. Ich hörte ein Knacken, als mein Fuß auftraf, und sie fiel auf die Knie.


      Beim nächsten Tritt duckte sie sich rechtzeitig und packte meinen Fuß; diesmal erwischte sie ihn so weit, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ich wand mich eben noch rechtzeitig frei und trat sie seitwärts gegen die Wand. Erde regnete herab.


      »Willst du das Amulett, Hexe?«, fragte sie. »Behalte es. Ich nehme den anderen Weg. Auf lange Sicht weniger befriedigend, aber–« Sie lächelte. »Vorübergehend vielleicht sogar sehr befriedigend, wenn man es richtig anstellt. Also, warum versuchst du nicht–«


      Sie flog auf mich zu in der Hoffnung, mich zu überraschen. Ich wirbelte aus dem Weg. Schritte kamen im Gang näher. Trsiel. Endlich.


      Die Nixe begann mit einer Beschwörung. Ein Portal, nahm ich an. Aber die Worte klangen vertraut… und ich kannte keine Formel, die ein Portal öffnete. Egal. Was sie da auch wirkte, ich würde es sie nicht zu Ende bringen lassen.


      Ich fuhr herum und trat zu, aber sie wich dem Tritt aus. Sie hob beide Hände und ließ sie herabflattern. Eine Formel mit Handbewegungen? Musste ein Magierzauber sein. Gerade als ich zum nächsten Tritt ausholte, brach sie sie ab. Ich wappnete mich, aber es geschah nichts.


      »Als Formelwirkerin bist du so gut wie als Kämpferin, wie ich sehe«, sagte ich und beförderte sie mit einem weiteren Tritt auf den Boden.


      Trsiel kam zur Tür hereingejagt, und weil ich neben der Tür stand, wandte er mir den Rücken zu. Alles, was er im ersten Augenblick sah, war die Nixe auf dem Boden.


      Sie hob den Kopf.


      »Trsiel!«, sagte sie. »Pass auf! Hinter dir!«


      Er fuhr herum, das Schwert erhoben. Dann sah er mich und erstarrte.


      »Trsiel!«, schrie sie. »Sie ist es! Sie hat eine Blendwerkformel gesprochen!«


      Blendwerk? Oh, Mist– das war es also, was sie gewirkt hatte. Ein Magierzauber, der bewirkte, dass sie aussah wie ich. Der Protest lag mir auf den Lippen, aber Trsiels Schwert jagte bereits auf mich zu, zu schnell, als dass ich etwas hätte sagen… oder mich aus dem Weg werfen können.


      Im letzten Augenblick trafen sich unsere Blicke, und seine Augen füllten sich mit entsetztem Verstehen. Der Schwung des Schwertes war zu kraftvoll; er konnte nichts mehr tun, als seine Bahn zu ändern und es von meinem Körper fortzulenken. Die Klinge traf mich am Oberschenkel. Ich hörte ein unmenschliches Schreien, dann spürte ich, dass das Geräusch aus meiner eigenen Kehle kam, als der Schmerz– der unbeschreibliche Schmerz– durch mich hindurchjagte. Ich kippte nach vorn. Trsiel sprang vor, um mich abzufangen. Das Schwert klirrte auf den Boden.


      Als ich fiel, wurde ich ohnmächtig, kam aber sofort wieder zu mir, als die nächste Schmerzwelle durch mich hindurchschoss. Trsiels Arme stützten mich, als er mich auf den Boden legte. Sein Mund öffnete sich, aber ich hörte nichts als mein eigenes Schreien. Hinter ihm stürzte die Nixe– nicht fort von uns, sondern in unsere Richtung. Gleich darauf begriff ich.


      »Trsiel«, keuchte ich, »Schwert. Sie–«


      Er fuhr hoch, gerade als die Nixe auf das Schwert zusprang. Es war zu spät, um es zu packen; Trsiel schleuderte es mit dem Fuß zur Seite und warf sich auf die Nixe. Er packte sie an den Schultern, und sie stürzten beide.


      Ich bemühte mich darum, sie im Auge zu behalten, aber der Schmerz pulsierte durch mich hindurch, und jeder Stoß brachte einen Sekundenbruchteil der Bewusstlosigkeit mit sich. Am anderen Ende des Raums wand die Nixe sich aus Trsiels Griff, rollte zur Seite und versuchte an das Schwert zu kommen, aber Trsiel riss sie wieder zu Boden.


      Ich zwang meinen Körper, sich zu drehen, und versuchte durch die Blitze von Dunkelheit das Schwert zu erkennen. Dort– bei der Tür.


      Ich biss mir auf die Lippe und zog mich hoch auf alle viere, dann kroch ich darauf zu. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich spürte, dass meine Glieder zu zittern begannen und nachzugeben drohten. Ich warf mich nach vorn, über das Schwert. Ich spürte, wie die Hitze sich durch meine Kleidung brannte. Dann wurde alles dunkel.

    


    
      Ich wachte in etwas auf, das sich anfühlte wie ein Bett, weich und bequem. Trsiel beugte sich über mich. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber weißglühender Schmerz schoss durch mich hindurch und zwang mich stillzuhalten.

    


    
      »Nixe«, flüsterte ich.


      »Sie ist fort. Sie hat sich rausteleportiert, sobald ich sie richtig gepackt hatte.«


      »Amulett. Hab’s gefunden–«


      »Ich habe es hier.«


      »Gut. W…–« Ich keuchte, als die nächste Welle von Schmerz durch mich hindurchging. Trsiels Arme umfassten mich, und ich spürte, wie seine Hände sich an meinen Hals legten. Ich keuchte wieder. Seine Finger waren fast so heiß wie das Schwert. Aber sobald sie meine Haut berührten, ließ der Schmerz nach. Er massierte mir den Nacken, und allmählich entspannte ich mich. Ich spürte, wie ich in den Schlaf hinübertrieb, und nahm nur am Rande noch wahr, dass er redete. Ich versuchte zuzuhören, aber ich konnte nur den hypnotischen Klang seiner Stimme ausmachen– er sprach in seinem natürlichen Tonfall.


      »Besser?«, flüsterte er.


      »Mhm. Wird gerade besser.«


      Leises Lachen. »Dann mache ich weiter.« Seine Stimme wurde sachlich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es–«


      »Schon okay.«


      Ich streckte mich, hob den Kopf und sah mich um. Ich lag auf einem Sofa. Er hatte sich einen Sessel daneben gezogen. Beides waren wuchtige Stücke, postmodern, viel bequemer, als sie aussahen. Zwei weitere Sessel flankierten einen Kamin, und zwei standen an einem Fenster, das auf eine Stadtlandschaft hinaussah. Die Wände waren mit Museumsplakaten geschmückt. Die gesamte gegenüberliegende Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen, das bis an die Grenze des Möglichen vollgestopft war. Die Bücher waren in jede Spalte geschoben, und weitere Bücher stapelten sich auf dem Fußboden davor. Rechts von mir sah ich einen niedrigen, mit Zeitschriften bedeckten Tisch.


      »Dein Zimmer?«, fragte ich.


      Er nickte. »Sieht nicht so aus wie die anderen Engelsquartiere, stimmt’s?«


      Ich griff nach einer Ausgabe von Entertainment Weekly. »Nicht ganz.«


      Ich sah, dass sein Gesicht heiß wurde.


      »Ich ziehe dich auf«, sagte ich. »Dein Quartier finde ich viel angenehmer. Dieses andere? Es war irgendwie gespenstisch.«


      Er lachte leise auf. Ich sah mir den Zeitschriftenstoß an. Manche Magazine kannte ich, Time und National Geographic zum Beispiel. Bei anderen war ich mir nicht einmal sicher, in welcher Sprache sie geschrieben waren.


      »Ich nehme an, dies hier beantwortet die Frage«, sagte er mit einer Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste. »Obwohl ich sicher bin, du wusstest es schon.«


      »Hm?«


      »Was Dantalian gemeint hat. Diese… Anspielungen. Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was er meint, aber ich weiß, dass du es weißt.«


      Ich ließ mich auf den Rücken fallen und sah zu ihm hoch. »Dass du zum Teil Mensch bist. Oder dass er es jedenfalls behauptet.«


      »Er hat recht. Was du ebenfalls weißt.« Er hob eine meiner Haarsträhnen vom Polster und ließ sie durch die Finger gleiten bis ans Ende, den Blick darauf gerichtet, während er fortfuhr: »Ich habe dir erzählt, dass ich zu der letzten Gruppe der Reinblütigen gehöre. Der Schöpfer– er hat gesehen, dass es bei den Älteren, den Engeln der ersten und sogar der zweiten Generation, Probleme gab. Sie konnten nicht mithalten. Sie sollten nach Jahrtausenden, in denen sie über Jäger und Sammler gewacht hatten, eine Welt betreuen, die sich mit jedem Lidschlag zu verändern schien. Als wir– die letzte Gruppe– geschaffen wurden, lehrte man uns, uns mit der Menschenwelt vertraut zu machen. Wir lernten, ihre Traditionen, ihre Sprache, sogar ihre Moden zu verfolgen, damit wir diejenigen, denen wir dienen, besser verstehen können.«


      »Dann ist das also die Erklärung? Die Ausbildung, meine ich. Nicht, dass du zum Teil ein Mensch bist.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist die Begründung, nicht der Grund. Wir wissen es alle. Ein paar von den Älteren versuchen, mehr wie wir zu werden, und ein paar von uns Jüngeren versuchen, mehr wie sie zu werden, aber es funktioniert nicht. Die Unterschiede liegen tiefer.«


      »Du glaubst also, der Schöpfer hat euch menschliches Blut gegeben? Um euch menschlicher zu machen?«


      Trsiel ließ die Haarsträhne aus den Fingern gleiten und nickte. »Und als Dantalian es zur Sprache gebracht hat, habe ich meine eigene Reaktion gesehen und mich dafür gehasst– für das, was du gedacht haben musst.«


      »Ich habe–«


      »Was für ein Heuchler, nicht wahr? In einem Moment erzähle ich dir, ich wüsste nicht, was an Menschen falsch sein sollte, und im nächsten werde ich wütend, weil irgendein Dämon mir unterstellt, menschliches Blut zu haben.« Er schüttelte den Kopf; seine Augen flammten. »Was für ein elendes–«


      Ich stemmte mich hoch. »Ich halte dich nicht für einen Heuchler, Trsiel. Ich habe gesehen, wie diese anderen Engel dich behandeln. Das ist das Problem, stimmt’s? Nicht das menschliche Blut, sondern ihre Reaktionen darauf.«


      »Es ist mir wichtig, wozu es mich in ihren Augen macht. Und ich weiß, es sollte nicht–«


      Ich fing seinen Blick auf. »Es ist okay, mir brauchst du das nicht zu erklären.« Ich lächelte. »Ich bin eine Hexe, erinnerst du dich? Ich weiß genau, wie es ist, als Bürger zweiter Klasse behandelt zu werden.«


      Ich setzte mich auf. »Aber ganz abgesehen von der Frage, ob es jetzt am Blut oder an der Ausbildung oder woran auch immer lag, es hat offensichtlich seinen Zweck erfüllt. Du verstehst die menschliche Welt viel besser als diese anderen Engel, also warum gibt es die Aufgestiegenen?«


      »Nicht alle Engel der letzten Gruppe sind wie ich. Die meisten sind es nicht. Sie haben sich… angepasst.«


      »Dem Druck nachgegeben also. Aber du hast es nicht getan.«


      »Sagen wir lieber, ich konnte es nicht. Es liegt nicht in meiner Natur. Und ich bin nicht der Einzige. Es gibt noch andere wie mich.«


      »Aber eben nicht genug, um gegen diese neue Regel anzugehen, dass nur noch die Aufgestiegenen ins Feld geschickt werden.«


      Ein langsames Nicken; sein Ausdruck wurde verschlossener, aber nicht, bevor ich die Trauer dort gesehen hatte.


      »Aber wenn ich aufsteige«, sagte ich. »Wenn ich diese Queste bestehe und sie mir die Engelrolle anbieten, dann werde ich jemanden brauchen, der mir das Nötige beibringt, und dieser Zak… Zaf…«


      »Zadkiel.«


      »Ist nicht greifbar, also wirst es wohl du machen müssen.« Er zögerte, dann nickte er. »Ja, darauf hoffe ich. Was bedeuten würde, dass du nicht die Einzige bist, die bei dieser Aufgabe etwas zu beweisen hat. Unglückseligerweise scheinst du dich bisher besser zu bewähren als ich.«


      »Hey, du hast das Amulett, oder etwa nicht?«


      »Ich hätte viel lieber die Nixe. Möglichst als Garnierung auf meinem Schwert.«


      Ich lachte. »Die kriegen wir auch noch, wart’s nur ab. Und dann finden wir vielleicht auch raus, ob wir uns all diese Gedanken umsonst gemacht haben. Wie ich mich kenne, entscheide ich schließlich doch noch, dass ich ein Engel sein will, und dann stellt sich heraus, dass niemand mir das Angebot gemacht hat und dass sie es auch nicht vorhaben.«


      Ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht.


      »Du weißt es schon, stimmt’s?«, fragte ich.


      Er stand auf, ging quer durchs Zimmer, nahm einen Apfel von einer Platte. »Wir sollten das weitere Vorgehen besprechen.«


      »Du solltest dich lieber um deine Ablenkungsmanöver kümmern. Dieses hier war jetzt so offensichtlich wie der Versuch, mich zu Lizzie zu schicken, bevor Aratron aufgetaucht ist.« Ich stand vom Sofa auf. »Du hast mit den Parzen geredet, stimmt’s? Du hinterhältiger… Was hast du denen– was haben sie gesagt?«


      Er begann den Apfel von einer Hand in die andere zu werfen. »Es ist nicht an mir, das zu erörtern, Eve.«


      Ich schnappte den Apfel aus der Luft. »Na ja, wenn du dir nach wie vor Sorgen machst, ob du ein geeigneter Mentor bist, dann lautet die Antwort offensichtlich Ja. Sie wollen, dass ich ein Engel werde.«


      Ich nahm einen Bissen und kaute langsam, während ich die Vorstellung in Gedanken durchging. Wie ein Magnet zog sie mich an und stieß mich gleichzeitig ab, je nachdem, von welcher Seite ich sie betrachtete. Aber wie sehr dies mein Leben auch immer verändern mochte, es würde mein Problem mit Savannah lösen…


      Ich nahm den nächsten Bissen und ging zurück zu dem Sofa.


      »Warum ich?«, fragte ich.


      Als Trsiel nicht antwortete, seufzte ich und sah zu ihm hin. »Okay, rein hypothetisch also– wenn die Parzen eine Stelle besetzen wollten, warum sollten sie mich auswählen? Es muss doch Dutzende von Paranormalen geben, die diese Auszeichnung mehr verdienen.«


      »Ein Engel zu werden, ist keine Belohnung«, sagte er, während er sich wieder in den Sessel setzte. »Es ist eine Aufgabe, und wie jede Aufgabe erfordert auch diese gewisse Qualifikationen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Jede Dimension hat ihr eigenes Team von Aufgestiegenen, die aus dieser Dimension rekrutiert wurden und sich um Fragen kümmern, die die Geister dieser Dimension betreffen sowie die Lebenden, die irgendwann dort hinkommen werden. Den Parzen als Wächterinnen über die unteren paranormalen Dimensionen stehen vergleichsweise wenige Aufgestiegene zur Verfügung, und auch die Menge derer, aus denen sie sie rekrutieren können, ist vergleichsweise gering. Also müssen sie sehr sorgfältig aussuchen, und sie haben ein sehr eigenwilliges und kreatives System entwickelt, um ihre Engel zu wählen.«


      »Sie sind also einfallsreich, wie Aratron gesagt hat?«


      Trsiel nickte. »Jeder von den Aufgestiegenen im Team der Parzen wurde der Fähigkeiten oder Eigenschaften wegen gewählt, die er oder sie mit in dieses Team bringt. Janah war die Erste, und sie war zuvor eine Priesterin, eine sehr gottesfürchtige Frau, die darauf brannte, auf der Seite des Guten zu dienen. Katsuo– der, der Glamis recherchiert hat– war ein Samurai und ist damit ein mächtiger Krieger, der gehorcht, ohne Fragen zu stellen. Marius ist ebenfalls ein Krieger, aber von einer anderen Art– er war Gladiator und führte eine Rebellion gegen die Römer an. Im Gegensatz zu Katsuo hat Marius noch nie eine Autoritätsperson getroffen, die er nicht angegangen hätte, aber wenn man ihm eine Ungerechtigkeit präsentiert, dann kämpft niemand entschlossener dagegen an als er.«


      »Unterschiedliche Stärken. Unterschiedliche Waffen für unterschiedliche Aufgaben.«


      »Aber als es um die Nixe ging, wurde den Parzen klar, dass in ihrem Arsenal noch etwas fehlte.«


      »Jemand, der ein Wesen wie die Nixe verstehen kann.«


      »Ich kann hier nicht für die Parzen sprechen, aber ich nehme an, das ist es, zusammen mit einer Kombination anderer Faktoren, das sie veranlasst– veranlassen könnte–, dich als gute Kandidatin zu betrachten.« Er warf mir einen verstohlenen Seitenblick zu. »Du willst den Job, richtig? Zuerst war ich mir nicht sicher, aber inzwischen scheinst du dich für die Idee erwärmt zu haben.«


      »Hatte ich auch.« Ich drehte den halb gegessenen Apfel in den Händen hin und her. »Aber jetzt… ich weiß es nicht genau. Es gibt da eine Menge zu bedenken.«


      Er schwieg einen Moment lang und sah mich dann an. »Es ist Kristof, nicht wahr?«


      »Er…« Ich lehnte mich zurück gegen die Sofakissen und fixierte das Bücherregal gegenüber. »Vor ein paar Tagen hat er zu mir gesagt, ich bräuchte einen Lebensinhalt, und er hat recht. Diese Jagd– diese Queste–, sie hat dafür gesorgt, dass ich mich…« Ich lächelte schief. »Ich würde jetzt sagen ›lebendig fühle‹, wenn das nicht so albern klingen würde.«


      »Es klingt nicht albern.«


      »In gewisser Hinsicht trifft ›lebendig‹ es wirklich. Seit ich gestorben bin, bin ich… ja, sozusagen tot gewesen. Habe in einer Art Zwischenstadium herumgehangen, bin ständig nur um meine Tochter gekreist, hin und wieder aufgetaucht, um Kristof zu sehen, aber er war der Einzige, der mich da rausholen konnte. Ich brauche mehr als das, und er weiß es. Ich brauche einen Job.« Ich lachte. »Das ist ein starkes Stück, was? Ich habe mein Leben damit verbracht, stolz auf die Tatsache zu sein, dass ich nie eine wirkliche Stelle hatte, nie einen Cent Einkommenssteuer gezahlt habe, und jetzt, nachdem ich tot bin, ist das genau das, was ich will.«


      Trsiel lächelte. »Also– ich sage es dir wirklich nicht gern, aber Engel zahlen keine Steuern. Allerdings beziehen sie auch kein Gehalt.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Du willst eine Aufgabe, und du glaubst, dies könnte sie sein. Deine Berufung.«


      Ich gab ein Würggeräusch von mir.


      Er grinste. »In Ordnung, Laufbahn, nicht Berufung. Aber da wäre immer noch das Problem mit Kristof. Er bedeutet dir offensichtlich sehr viel…«


      »Und wenn ich seine Ratschläge nicht befolge und diesen ›Job‹ annehme, ruiniere ich das mit ihm vielleicht endgültig. Wenn ich ein Engel werde, wird mein Traum, Savannah zu beschützen, Wirklichkeit. Statt einen neuen Lebensinhalt zu finden, finde ich vielleicht nur eine Möglichkeit, dieser Obsession weiter nachzugehen. Wenn das passiert, bin ich Kris los. Der Mann ist so hartnäckig wie eine Bulldogge, aber sogar eine Bulldogge hat irgendwann raus, wenn sie an etwas rumzerrt, das nicht abreißen wird.«


      Trsiel sagte nichts. Als ich zu ihm hinübersah, stellte ich fest, dass er mich einfach nur anstarrte.


      »Du weißt es nicht, oder?«, fragte er leise.


      »Was weiß ich nicht?«


      »Wenn du aufsteigst… Eve, du kannst nicht…« Er rieb sich mit der Hand über die Lippen. »Eve, ich dachte, du wüsstest Bescheid.«


      »Worüber?«


      »Wenn du aufsteigst, musst du alle Verbindungen zur Geisterwelt abbrechen.«


      Der Raum schien zu kippen und dunkler zu werden.


      »Du meinst, ich könnte nicht mehr dort leben?«, fragte ich langsam. »Ich müsste hierherziehen oder irgendwohin, aber ich könnte die Geisterwelt noch besuchen–«


      »Ich meine, du müsstest sie verlassen. Für immer.«


      Ich weiß nicht, was ich als Nächstes sagte. Ich spürte, dass meine Lippen sich bewegten, hörte, dass etwas wie Worte aus meiner Kehle kamen, sah Trsiel nicken und etwas antworten, und dann merkte ich, dass ich einen Transportcode sprach. Der Raum wurde dunkel und verschwand.
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      Ich stand in der Kabine von Kristofs Hausboot vor dem winzigen Schreibtisch neben seinem Kojenbett. Über dem Schreibtisch war ein Regalbrett voller Fotos angebracht. Gedächtnisbilder nennen wir sie in der Geisterwelt. Wir haben keine Kameras und keinen Zugang zu alten Bildern, aber wir brauchen sie auch nicht. Wenn wir ein Bild aus unserem Gedächtnis hervorzerren, können wir ein Foto daraus machen, so wie ich es mit dem Bild von Amanda Sullivan getan hatte.

    


    
      Auf Kristofs Regal standen Bilder von allen, die ihm wichtig waren: seinen Eltern, Brüdern, Neffen und natürlich seinen Söhnen. Dazu kamen zwei Bilder von Savannah, eines, wie sie ausgesehen hatte, als er sie kennengelernt hatte, und ein neueres. Und dann gab es die Bilder von uns beiden, von Dingen, die wir zusammen getan hatten– fünfzehn Jahre zuvor und später, nach unserem Tod. Und zwei Bilder von mir.


      Zwei Tage zuvor hatte ich ihm vorgeworfen, er verlangte eine Entscheidung zwischen Savannah und ihm selbst. Jetzt starrte ich die Bilder an und merkte, dass ich diese Entscheidung beinahe getroffen hätte, wenn auch unfreiwillig. Ich würde jetzt gern sagen, dass ich niemals ein Engel geworden wäre, ohne über alle Aspekte Bescheid zu wissen, aber das wäre, als sagte ich, dass ich Kristof niemals Savannah vorenthalten hätte, ohne zuvor zu fragen, ob es ihn auch nur interessiert hätte. Oder zu behaupten, ich hätte niemals versucht, aus dieser Anlage zu fliehen, ohne meinen Fluchtplan zuerst auf Schwachstellen abzuklopfen. Erst handeln, hinterher fragen, den Preis dafür in alle Ewigkeit zahlen– das war mein Weg durchs Leben gewesen. Hätte Trsiel mir nicht den Preis genannt, den man für die Engelrolle zahlte, ich hätte mich in einem Jenseits wiedergefunden, in dem ich mich für Savannah und gegen Kristof entschieden hatte– für die Illusion einer Beziehung zu meiner Tochter und gegen die wirkliche Beziehung mit Kristof.


      Ich riss mich von den Fotos los und ging hinaus auf den Steg; meine Gedanken wirbelten mir immer noch durch den Kopf. Ich sah Kristof den Hang hinunterkommen, den Blick gesenkt und in Gedanken unverkennbar woanders. Dann blickte er auf. Als er mich entdeckte, wurde seine Stirnrunzeln zu einem breiten Lächeln, er ging schneller und rief eine Begrüßung zu mir hin, die das leise Klatschen des Wassers am Bootsrumpf übertönte.


      Als ich ihm entgegenging, verblasste das Grinsen. Er sagte nichts, beeilte sich aber noch mehr, zu mir zu kommen. Ich blieb am Anfang des Stegs stehen und wartete, und alles, woran ich in diesem Augenblick denken konnte, war, wie nahe ich daran gewesen war, das Einzige wegzuwerfen, das ich in diesem Jenseits wirklich besaß.


      Ich hob die Hand und berührte seine Wange. Warum fühlt sich die Haut hier immer noch warm an, lange nachdem das Blut verschwunden ist, das ihr die Wärme gab? Vielleicht ist es die Erinnerung an Wärme, die wir spüren, oder vielleicht ist es auch etwas, das tiefer geht als die Biologie.


      Kristof legte die Hand über meine und drückte sie an seine Wange. Dann zog er meine Hand an den Mund und küsste die Handfläche; die Berührung war so leicht, dass sie einen Schauer durch mich hindurchjagte. Ich sah mich um, aber es war niemand in der Nähe, der uns hätte sehen können. Niemand außer einer gelegentlichen Möwe oder Seeschwalbe über uns.


      Ich zog die Hand aus Kristofs Griff und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Ich schloss die Augen, legte ihm die Hände auf die Brust und zeichnete mit den Fingern das Schlüsselbein nach. Hinzusehen war unnötig; meine Finger kannten den Weg, so wie sie den Weg über jede Stelle seines Körpers kannten, Nervenstränge, die mir ins Hirn gebrannt waren, vor vielen Jahren im Gedächtnis verankert, als hätte ich gewusst, dass ich eines Tages meine Erinnerungen brauchen würde, wenn ich ihn sehen wollte.


      »Ich habe immer wieder von dir geträumt«, sagte ich, während ich die übrigen Knöpfe öffnete und die Finger an seiner Brust hinabgleiten ließ. »Lange nachdem ich gegangen war. Bis zum Ende. Zwölf Jahre war ich von dir weg, und ich bin immer noch mitten in der Nacht aufgewacht und habe gedacht, du hättest gerade eben das Zimmer verlassen und ich könnte dich noch riechen. Sogar die Matratze hat sich warm angefühlt.«


      Ich öffnete den Reißverschluss und schob seine Hose an seinen Hüften hinunter. »In manchen Nächten war es einfach nur das– ich habe geträumt, dass du neben mir liegst und schläfst. In anderen…« Ich schauderte und schob eine Hand in seinen Slip, während ich ihn mit der anderen nach unten zog. »In anderen Nächten bin ich aufgewacht und habe mich nach dir gesehnt, so sehr, dass es weh getan hat– verschwitzt, so nass, dass es kaum noch eine Berührung gebraucht hat, und ich bin gekommen. Ich hab mich nie daran erinnert, was ich geträumt hatte, aber ich wusste genau, dass du in meinem Traum vorgekommen warst, auch wenn ich mir selbst eingeredet habe, es wäre anders gewesen.«


      Ich ließ die Hände an seinen Hüften hinuntergleiten und strich mit den Fingern an der Innenseite seiner Oberschenkel entlang. »Manchmal habe ich bei dir im Büro angerufen und mir deine Stimme auf dem Anrufbeantworter angehört. Es hat sich nie angehört wie du– das wirkliche Du–, aber wenn ich mich konzentriert und die Worte ausgeblendet habe, dann habe ich deine Stimme gehört.«


      »Ich habe dich gesehen«, sagte er, während er mir das T-Shirt aus den Jeans zog. »Überall. Auf der Straße, im Büro, zu Hause. Sogar neben mir im Auto. Aus dem Augenwinkel habe ich etwas gesehen und einen Moment lang vergessen, dass du nicht mehr da warst und ich…«


      Er zog scharf den Atem ein und vergrub das Gesicht an meiner Schulter. Er küsste mich auf den Hals und begann meine Jeans nach unten zu schieben.


      »Manchmal war es ein Geruch«, murmelte er. »Der Geruch von irgendwas, das wir zusammen gegessen hatten. Manchmal war es ein Lachen. Ich hätte schwören können, dass ich dich lachen gehört hatte, und ich konnte dich da auf dem Bett sitzen sehen, wie du mich angrinst, den Kopf zur Seite gedreht, und das Haar fiel dir über die Brust.« Wieder ein scharfer Atemzug; er ließ die Finger an meinem Haar entlanggleiten und kitzelte mich damit an der Brust. »Das war es, was bei mir immer funktioniert hat. Dieses Lachen zu hören. Manchmal im ungünstigsten Moment. Aber manchmal war die Erinnerung einfach nicht genug.«


      Ich legte ihm die Arme um den Hals. »Ich will dich zurückhaben, Kris. Jetzt und für immer.«


      Er ließ mich auf den Steg hinuntergleiten.

    


    
      Danach lagen wir ausgestreckt da und genossen die laue Wärme der Sonne und das Klatschen der Wellen. Kristofs Finger glitten an meinem Oberschenkel hinauf und hielten inne. Er runzelte die Stirn und sah auf mein Bein hinunter. Das Stirnrunzeln wurde tiefer. Ich folgte seiner Blickrichtung und sah eine papierdünne Narbe, die um meinen Schenkel lief, da, wo Trsiels Schwert durchgegangen war.

    


    
      Ich erzählte Kris, was passiert war.


      Er schüttelte den Kopf. »Der Mann hat ernsthafte Schwertkontrollprobleme.«


      Ich prustete. »So, meinst du?«


      »Wenn er es mal rechtzeitig bei der Hand hat, sticht er es irgendwohin, wo es nicht hingehört.« Mein Lachen erstarb. Ich drückte das Gesicht an seine Schulter, und Kris strich mir über den Hinterkopf. »Was ist sonst noch passiert?«


      Ich hatte Trsiels Andeutungen, dass meine Suche in Wirklichkeit die Vorstufe zur Engelrolle war, Kristof gegenüber noch nicht erwähnt. Als ich es ihm jetzt erzählte, rechnete ich damit, dass er laut loslachen würde. Wahrscheinlich hätte ich es besser wissen sollen. Er hörte zu und nickte langsam.


      »Ja, das ergibt seinen Sinn.«


      »So, tut es das?« Ich lächelte. »Ich schwöre, du bist wahrscheinlich der einzige Mensch des Universums, der hört, dass ich eine Kandidatin fürs Engeltum bin, und dazu sagt ›ja, das macht Sinn‹.«


      »Aber es stimmt. Du bist vielleicht nicht die offensichtlichste Kandidatin, aber sie haben diese Nixe nach hundert Jahren immer noch nicht erwischt, also scheinen die offensichtlichen Kandidaten sich nicht bewährt zu haben.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Ich weiß schon, dass dies nicht gerade das ist, was du dir für dein Jenseits vorgestellt hattest, aber vielleicht willst du es dir mal überlegen. Du bist… na ja, dir geht es im Moment so gut wie lange nicht. Du bist glücklicher, mehr… hier. Aber natürlich müsstest du dich als Erstes mal mit den Parzen unterhalten, rausfinden, was genau da alles dazugehört.«


      »Ich– das hab ich schon gemacht, Kris.«


      Seine Brauen hoben sich.


      Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Überrascht von meiner Umsicht? Vergiss es. Trsiel hat mir gesagt, was der Haken dabei ist. Gut, dass er das getan hat, weil…« Mir wurde die Kehle eng. »Weil ich sehr kurz davor war, einen ganz üblen Fehler zu machen. Ich werde kein Engel, Kris. Der Preis ist zu hoch.«


      »Savannah«, murmelte er. »Du könntest sie nicht mehr beobachten.«


      »Nein, im Gegenteil. Savannah war die Hauptattraktion bei der ganzen Sache.« Ich hielt seinen Blick fest. »Ein Engel zu werden würde bedeuten, dass ich sie schützen könnte, dass ich Lily hätte aufhalten können, so wie Trsiel es getan hat. Und seit Trsiel mir gesagt hat, dass ich vielleicht als Kandidatin betrachtet werde, habe ich an nichts anderes mehr denken können. Aber nachdem du in Alaska mit mir geredet hast, war ich mir nicht mehr so sicher, ob das wirklich der richtige Weg wäre. Und heute habe ich dann etwas rausgefunden, das die Sache entscheidet. Wenn ich ein Engel werde, schicken die mich ins Engelland. Keine Rückfahrkarte, keine Mitreisenden.«


      Seine Stirn legte sich in Falten; dann kam ein überraschter Lidschlag. »Du würdest die Geisterwelt verlassen müssen, meinst du, und dir gefällt es hier–«


      Ich unterbrach ihn mit einem heftigen Kuss. »Du weißt genau, was ich meine, also stell dich nicht dumm. Die verdammte Geisterwelt ist mir vollkommen egal. Du bist es, den ich nicht verlassen werde.«


      Ein langsames Lächeln, dann beugte er sich über mich und erwiderte den Kuss. Ein paar Minuten– zu wenige für meinen Geschmack–, und er richtete sich wieder auf.


      »Also weder Flügel noch Heiligenschein für Eve.« Er grinste. »Ich gebe zu, das ist eine Aufmachung, die ich mir an dir auch nie vorgestellt habe.«


      »Eine von sehr wenigen, nehme ich an.« Ich rückte näher an ihn heran, drückte meinen Bauch an seinen und spürte die nächste Hitzewelle durch mich hindurchgehen. »Ich werde einen Job finden. Das ist mir klargeworden– ich brauche etwas zu tun. Vielleicht sollte ich einfach mal unterschiedliche Uniformen anprobieren, rausfinden, ob eine davon dir gefällt…«


      Er lachte, und seine Hand glitt auf mein Hinterteil. »Die meisten davon werden es wahrscheinlich tun, zumindest ein, zwei Nächte lang. Aber im Moment gibt es vielleicht Wichtigeres als meine Krankenschwesternfantasien.«


      Ich lachte ebenfalls und setzte mich auf. »Stimmt, dafür haben wir später noch Zeit. Hilf mir bei der Ideenfindung für die nächsten Schritte. Trsiel ist gar kein übler Partner, aber wenn es ums Planen geht, funktionieren unsere Hirne einfach auf vollkommen unterschiedliche Art.«


      »Er will dich niemanden umbringen lassen, ist es das?«


      »Zieht es nicht mal in Betracht. Kein Töten, kein Stehlen, kein Lügen. Ich glaube, ich habe ihn ein-, zweimal fluchen hören, aber nicht mal da bin ich mir ganz sicher.«


      »Außerdem bin ich größer.«


      Ich lachte los. »Du bist was?«


      »Größer.« Er grinste rasch zu mir herüber. »Er sieht besser aus, ist schlanker, hat noch alle Haare… aber ich bin größer. Um mindestens drei Zentimeter.«


      »Du unterstützt mich nicht nur in meiner moralischen Verkommenheit, sondern bist außerdem auch größer? Was kann eine Frau noch mehr verlangen?«

    


    
      »Das Amulett hat sie also nicht gekriegt«, sagte Kris, nachdem ich ihm von meiner letzten Begegnung mit der Nixe erzählt hatte.

    


    
      »Nein, aber sie hat gesagt, es gebe eine andere Methode. Eine weniger zufriedenstellende Methode.«


      »Spirituelle Inbesitznahme«, sagte er. »Dafür tut es nicht irgendein Nekromant. Was hast du gesagt da in der Burg? Kaum ein Nekro, der mächtig genug ist, das zustande zu bringen–«


      »Wäre dumm genug, es zu versuchen.«


      »Ein mächtiger Nekro… dem es zugleich ein bisschen an geistiger Wendigkeit fehlt.« Seine Brauen wanderten nach oben. »Klingt das nach jemandem, mit dem du in jüngster Zeit zusammengearbeitet hast?«


      »Jaime ist nicht dumm. Sie wirkt vielleicht nicht wie eine Leuchte, aber es hat manchmal seine Vorteile, sich dämlicher zu geben, als man ist. Und sie schleppt da außerdem einiges an emotionalem Ballast mit sich rum. Dass sie den hohlköpfigen Showstar gibt, ist wahrscheinlich ihre Methode, damit klarzukommen.«


      »Schon, aber wie du selbst sagst– sie wirkt nicht wie eine Leuchte. Die Nixe hat irgendwas davon gesagt, dass ihre zweite Möglichkeit ›vorübergehend‹ sehr befriedigend sein würde, womit sie wahrscheinlich gemeint hat, dass sie damit dich treffen kann. Wenn sie weiß, dass du Jaime kennst–«


      »Mist!« Ich rappelte mich auf. »Ich muss Jaime warnen!«


      Kris stand ebenfalls auf, während ich frische Kleidung beschwor. »Ich komme mit. Aber selbst wenn die Nixe vor uns bei Jaime auftaucht– Jaime wird ihr ihren Körper ja sicherlich nicht vollständig überlassen.«

    


    
      Jaime zu finden würde nicht weiter schwierig sein. Wir hatten ein System ausgearbeitet– wenn sie nicht da war, würde sie mir eine Nachricht auf ihrem Schreibtisch hinterlassen. Die Nachricht, die wir fanden, teilte uns mit, dass sie eine Show in Sacramento hatte– Jaime hatte die Termine sogar in Lokal- und in Ortszeit notiert, damit es keine Verwirrung gab.

    


    
      »Sehr rücksichtsvoll«, sagte Kris.


      »Oder sie glaubt, dass ich nicht gerade eine Leuchte bin.«


      Er lachte. »Gut möglich, dass es da auf beiden Seiten eine Fehleinschätzung gegeben hat.« Er sah auf das Papier hinunter. »Die Show war vor einer Stunde zu Ende, und danach steht nichts mehr an, also ist sie entweder noch in dem Theater oder wieder im Hotel.«


      »Dessen Namen wir wissen, aber ohne ihre Zimmernummer, die sie wahrscheinlich noch nicht kannte, als sie das hier notiert hat… Suchst du im Theater nach ihr, und ich nehme das Hotel?«


      Er stimmte zu, und wir machten uns auf den Weg.
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      Ein Geist zu sein und um elf Uhr nachts ein Hotel zu durchsuchen, hat einen Nachteil– unfreiwilligen Voyeurismus. Es wäre nicht so übel gewesen, wenn ich dabei wenigstens etwas Neues gelernt hätte, aber selbst die Geschäftsleute mit den teuren Prostituierten taten kaum etwas anderes, als sie auch zu Hause im Ehebett getan hätten. Ich brachte das untere der beiden Suitenstockwerke hinter mich, stieg hinauf in das obere, betrat das erste Zimmer… und traf dort die Nixe und Jaime an, die einander gegenüber auf dem Fußboden knieten, ein Arrangement nekromantischer Gerätschaften zwischen sich.

    


    
      »Hey!«, sagte ich, während ich zu ihnen hinüberging. »Was zum Teufel treibt ihr da?«


      Der Blick der Nixe glitt kurz zu mir herüber und dann zurück zu Jaime, die an ihrer Unterlippe kaute und auf den nekromantischen Altar hinuntersah.


      »Ich habe kein– ich habe bei dem hier wirklich kein gutes Gefühl«, sagte Jaime.


      »Ach nee!« Ich pflanzte mich über dem Altar auf. »Wenn es das ist, wonach es aussieht… Verdammt noch mal, Jaime, das ist die Nixe! Der Quasi-Dämon, hinter dem ich her bin!«


      Jaime kaute immer noch an der Unterlippe. Ich streckte die Hand aus, um Sie an der Schulter zu schütteln, aber natürlich gingen meine Finger geradewegs durch sie hindurch. Also versuchte ich es mit Konfrontation– indem ich vor ihr in die Hocke ging und mein Gesicht bis auf wenige Zentimeter an ihres heranbrachte.


      »Hallo! Irgendwer zu Hause?«


      Die Nixe lachte.


      Jaimes Kopf fuhr hoch. »Was?«


      »Du sitzt hier mit einem Killer von einem Quasi-Dämon rum, das–«


      »Nichts«, sagte die Nixe. »Ich habe bloß gerade gedacht, ich kann’s dir nicht übelnehmen, dass du mir nicht trauen würdest. Zum Teufel, ich könnte es niemandem übelnehmen, wenn er mir nicht vertrauen würde.«


      »Ach nee«, sagte ich. »Das passiert eben, wenn man ein bösartiges–«


      »Ich habe im Leben eine Menge fürchterliches Zeug gemacht«, fuhr die Nixe fort. »Aber ein einziges Mal habe ich auch etwas Gutes zustande gebracht–«


      »Quatsch.«


      »–und dieses Gute ist das Einzige, woran mir jetzt noch liegt.«


      »Savannah«, sagte Jaime mit einem kurzen Seufzer.


      Mit einem Mal wurde mir kalt.


      »Ich muss sie schützen, Jaime«, sagte die Nixe. »Und ich wünschte, ich könnte das allein tun, aber ich kann’s nicht. Ich habe es probiert. Oh Gott, wie ich es probiert habe.«


      Ich starrte die Nixe an, und einen Augenblick lang, als ich die Worte hörte, sah ich mich selbst dort sitzen… und das war es, was auch Jaime sah.


      Der Blendwerkzauber. Scheiße!


      »Trsiel!«, brüllte ich.


      Die Nixe verbiss sich ein Lächeln.


      Jaime stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay, bringen wir es hinter uns. Aber wenn du mich hintergehst, Eve–«


      »Das werde ich nicht«, sagte die Nixe. »Gib mir deinen Körper lang genug, um dieses Miststück zu erwischen, und du kriegst ihn zurück mit jedem Heimsucherbann, den du dir wünschen könntest.«


      Ich rief in Gedanken noch einmal nach Trsiel und versuchte es dann mit einer verzweifelten Kommunikationsformel an Kris. Es würde nicht funktionieren– er hatte dieses Stück hochkarätige Hexenmagie nie gemeistert–, aber versuchen musste ich es. Vielleicht schaffte Kris es über die Barriere hinweg, die die Nixe gegen mich errichtet zu haben schien.


      Jaime hatte ihre Beschwörung kaum beendet, als Kris im Raum erschien, den Rücken zu mir gewandt, das Gesicht zu Jaime und der Nixe.


      »Du hast mich gerufen?«, fragte er und unterbrach sich dann. »Was zum Teufel–«


      »Das bin nicht ich!«, rief ich, während ich neben ihn trat.


      »Natürlich nicht«, sagte er. »Es ist die Nixe, aber was–«


      »Sie hat eine Blendwerkformel gesprochen, um auszusehen wie ich, und Jaime überredet, sich von mir– ihr– übernehmen zu lassen. Ich kann’s nicht verhindern, und Jaime kann mich nicht hören.«


      »Jaime«, sagte Kristof scharf, während er sich wieder zu den beiden umdrehte.


      Sie reagierte nicht.


      Er sah sich zu mir um, öffnete den Mund, als wollte er etwas zu mir sagen, und stürzte sich dann urplötzlich auf die Nixe, um sie unvorbereitet zu erwischen. Er fiel geradewegs durch sie hindurch und landete auf dem Boden.


      »Was für eine Formel hat sie–«, begann er.


      »Nicht sie. Es ist Jaime– sie muss eine nekromantische Barriere aufgebaut haben, um andere Geister auszusperren. Wahrscheinlich hat die Nixe dafür gesorgt, dass sie das tut.«


      »Was können wir also–«


      »Tun?«, sagte Jaime, während sie aufstand. »Gar nichts, Hexe. Du kannst überhaupt nichts tun.«


      Ich zwinkerte verblüfft. Die Nixe war verschwunden– in Jaime hinein.


      »Wo ist sie?«, fragte ich. »Wenn du–«


      »Oh, mach dir keine Gedanken um die Nekromantin. Um die geht es hier nicht.«


      Bevor ich antworten konnte, erschien Trsiel, sah Jaime und runzelte die Stirn. »Was macht sie–«


      »Ich wollte Eve gerade erzählen, was ich mit diesem Körper vorhabe«, sagte die Nixe. »Natürlich könnte ich auch eine Überraschung draus machen, aber das würde es verderben. Viel besser, wenn sie genau weiß, was ich tun werde… und wenn es passiert, weiß sie, dass sie schon wieder versagt hat.«


      »Trsiel!«, sagte ich. »Das ist die–«


      »Nixe«, sagte die Nixe. »Das weiß er, aber tun wird er nichts. Er wird nicht mal eingreifen, wenn ich ihnen die Hände um den Hals lege. Ja, ihnen. Denjenigen, deretwegen du diesen Handel überhaupt abgeschlossen hast. Ironisch, nicht wahr?«


      »Paige und Lucas?«, sagte ich. »Wag es nicht–«


      »Und überleg doch mal– was könnte für deine arme Tochter noch schlimmer sein, als ihre Pflegeeltern zu verlieren? Vielleicht, zu glauben, dass sie selbst ihren Tod verursacht hat.«


      Ich war drauf und dran, mich auf sie zu stürzen, aber mir fiel noch rechtzeitig ein, dass es zwecklos war, und so drehte ich mich zu Trsiel um und brüllte seinen Namen. Aber er rührte sich nicht.


      Die Nixe lachte auf. Sie hob eine Hand, winkte und ging zur Tür hinaus. Kristof brüllte und stürzte sich auf Trsiel, packte ihn am Hemd und schleuderte ihn auf die Tür zu.


      »Geh und mach deinen gottverdammten Job!«, fauchte er. »Halt sie auf!«


      »Das kann ich nicht«, sagte Trsiel leise.


      Kristof ging wieder auf ihn los, packte ihn am Hemd und warf ihn rückwärts gegen die Wand; dann rammte er ihm den Unterarm unters Kinn.


      »Du hast Eve reingelegt, stimmt’s?«, sagte er. »Sie verraten an diese…« Er rang um das richtige Wort. »Wenn du mit dieser Sache hier irgendwas zu tun hattest, können nicht mal die Parzen dich–«


      Ich legte Kris eine Hand auf die Schulter. Er unterbrach sich, seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er zurücktrat.


      »Trsiel? Du sagst, du kannst sie nicht zurückhalten«, sagte ich. »Warum?«


      »Weil ich Jaime damit umbringen würde.«


      »Na und?«, fragte Kristof.


      Trsiels Blick wurde hart, als er Kristof ansah. »Jaime Vegas ist vollkommen unschuldig. Ich weiß nicht, wie die Nixe in ihren Körper geraten ist, aber wenn sie keine freiwillige Komplizin ist–«


      »Ist sie nicht«, sagte ich leise. »Die Nixe hat sie getäuscht. Jaime glaubt, sie hilft mir, Savannah vor der Nixe zu beschützen. Was bedeutet, dass Trsiel recht hat. Wir können sie nicht umbringen… nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gibt. Die Nixe kann nicht teleportieren, solange sie in Jaime steckt, also haben wir noch etwas Zeit, bevor sie in Portland ankommt.«


      Kris trat zurück und ließ die Schultern kreisen. Ein kurzes Zögern, dann hatte er sich wieder in der Hand. »Dann schlage ich vor, wir versuchen gar nicht erst, das hier selbst zu lösen. Mal sehen, was die Parzen zu sagen haben.«

    


    
      »Trsiel hat recht«, sagte die mittlere Parze. »Er kann sie nicht umbringen.«

    


    
      Wir standen im Thronsaal– Kristof und ich. Trsiel wartete draußen, vielleicht in der Ansicht, dass er sich von Kristof eine Weile fernhalten sollte.


      »Schön«, sagte ich. »Er kann keine Unschuldigen töten. Wir haben das schon verstanden, und solange es noch andere Möglichkeiten gibt, die Nixe aufzuhalten, bevor sie Paige oder Lucas umbringt, will ich genauso wenig wie ihr, dass Jaime etwas passiert.«


      Die Parze schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du verstehst nicht, Eve. Trsiel kann sie nicht umbringen. Weder jetzt noch irgendwann sonst– nicht einmal als letzten Ausweg.«


      »Was?!«


      »Moment.« Kristof trat vor. »Wollt ihr uns erzählen, ihr lasst zu, dass die Nixe diese beiden jungen Leute umbringt, und greift nicht ein? Was für eine Gerechtigkeit ist denn das?«


      Die älteste Parze nahm den Platz ihrer Schwester ein und richtete ihren scharfen Blick auf Kris. »Ist Jaimes Leben also weniger wert?«


      »Ja. Da gibt es doch gar keine Frage, oder? Nichts gegen Jaime Vegas, aber sie ist eine Frau, die sich wie eine Nutte an den Höchstbietenden verkauft, während Lucas und Paige da draußen eure Sache vertreten und auf eurer Seite kämpfen. Ihr könnt sie nicht mit ihnen vergleichen.«


      Die mittlere Parze erschien wieder. »Es ist nicht an uns, den Wert menschlicher Leben zu bestimmen, Kristof.«


      »An wem ist es dann? Ich würde nämlich gern mit ihm reden.«


      »Niemand hat diese Macht… oder dieses Recht.«


      Kristof schüttelte angewidert den Kopf. »Schön. Vielleicht könnt ihr zwei Leben nicht miteinander vergleichen, aber zählen könnt ihr sicherlich, und zwei Leben plus ein drittes, das dabei zerstört wird, dürften mehr wert sein als ein einziges.«


      Die jüngste Parze tauchte auf. »Wir können zählen, Kristof. Sogar ich. Du bist derjenige, der Nachhilfe braucht, nicht in Mathe, sondern in Englisch. Wir haben nicht gesagt, dass Trsiel die Nixe nicht töten darf, solange sie in Jaimes Körper steckt, oder dass er sie nicht töten wird. Wir haben gesagt, er kann es nicht tun.«


      »Ihr meint, es ist unmöglich«, sagte ich. »Weil Jaime unschuldig ist?«


      Die Parze nickte. »Das Schwert kann die Seele eines Unschuldigen nicht richten.«


      »Aber die Seele ist doch nicht unschuldig«, sagte Kristof. »Die Nixe–«


      »Die Seele dieses Körpers gehört immer noch Jaime.«


      »Was sollen wir also jetzt tun?«, fragte ich. »Wo stehen wir?«


      »Genau da, wo ihr vorher gestanden habt«, sagte das Mädchen. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Bloß ohne den Plan B.«


      Die Parzen riefen Trsiel herein, um uns zu helfen– je mehr Köpfe wir hatten, um uns mit der Sache zu befassen, desto besser. Solange wir in dem Thronsaal blieben und Pläne schmiedeten, galt die Zeitrechnung der Parzen für uns, und in der Welt der Lebenden würden nur Minuten vergehen. Aber sobald wir selbst dorthin zurückkehrten, würde auch für uns die Uhr ticken.


      »Wir brauchen also eine Methode, um den Geist der Nixe vom Körper ihrer lebenden Partnerin zu trennen«, sagte ich. »Und das Schwert eines Engels wird hier nicht funktionieren, also wie zum Teufel–«


      »Es gibt noch eine andere Methode«, sagte die kleine Parze.


      »Nämlich?«


      Die junge Parze begann zu schimmern; ihr Körper schien sich zu strecken, als sei sie dabei, sich in eine ihrer Schwestern zu verwandeln– aber wie in Zeitlupe, so als würde sie sich gegen die Verwandlung wehren. Ein kurzer Lichtblitz, und das Mädchen war wieder da, das Gesicht zu einer grimmigen Maske kindlicher Entschlossenheit verzerrt.


      »Es gibt noch eine Methode«, sagte sie, ihre Worte überstürzten sich und waren kaum zu verstehen. »Wurde schon mal probiert. Der zweite Sucher–«


      »Nein!«, sagte Trsiel. »Wir haben uns darauf geeinigt–«


      »Worauf?«, fragte ich. »Willst du mir erzählen, dass du eine andere Methode kennst?«


      »Nein.« Er warf der jungen Parze einen finsteren Blick zu. »Und sie kennt auch keine.«


      »Aber der andere tut’s«, sagte sie mit erhobenem Kinn. »Der zweite Sucher.«


      »Du meinst den Engel, den ihr beim zweiten Mal geschickt habt?«, begann ich, dann unterbrach ich mich. »Nein– es war kein Engel, stimmt’s? Es war ein Geist. Ein Mann namens Dachev. Ihr habt ihn hinter der Nixe hergeschickt, und er hat sie erwischt. Dann hat sie einen Deal vorgeschlagen und ihn überredet, sich ihr anzuschließen, statt sie einzuliefern.«


      Die jüngste Parze öffnete den Mund, aber die mittlere Schwester ergriff das Wort, bevor sie etwas sagen konnte. Aber ich brauchte keine Bestätigung. Ein Blick auf Trsiels Gesicht sagte mir, dass ich richtig geraten hatte.


      »Und wenn er kein Engel war«, fuhr ich fort, »dann muss es ihm gelungen sein, den Geist der Nixe auch ohne das Schwert von ihrem Körper zu trennen. Wie?«


      Die Parze schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht, Eve. Wir wissen nur, dass er es getan hat… und dass es danach sehr viel übler geworden ist.«


      »Ein Problem, das manche von uns hatten kommen sehen«, sagte Trsiel.


      Die Parze nickte. »Ja, Trsiel. Wir hätten auf diejenigen hören sollen, die von diesen Dingen mehr verstehen. Wir haben einen Fehler gemacht und für ihn bezahlt.«


      »Von diesen Dingen«, sagte ich. »Du meinst das Böse. Dieser Dachev– die Nixe brauchte ihn nicht in eine Partnerschaft zu locken, stimmt’s? Es war seine Idee.« Ich sah zu ihr hinauf. »Einen Killer zu schicken, damit er einen Killer findet… und ich bin nicht der erste Killer, den ihr geschickt habt.«
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      Offenbar hatten die Parzen nach Janahs Begegnung mit der Nixe beschlossen, dass sie einen Kopfgeldjäger brauchten, der sich besser in seine Beute hineinversetzen konnte. Also hatten sie sich in ihren finstersten Höllendimensionen umgesehen und einen brauchbaren Kandidaten gefunden: einen paranormalen Serienmörder, der Reue für seine Taten gezeigt hatte. Andrei Dachev.

    


    
      Sie hatten mit Dachev einen Handel abgeschlossen. Wenn er die Nixe einfing, würde er in eine andere Dimension verlegt werden– übler als meine eigene, aber sehr viel besser als die, die er zuvor bewohnt hatte. Wie ich hatte er einen Engel als Verbindungsoffizier zugeteilt bekommen, nicht Trsiel, sondern einen anderen Reinblütigen. Er hatte genau zwei Tage gebraucht, um diesen Aufpasser loszuwerden– indem er die Parzen davon überzeugte, dass er besser arbeiten konnte, wenn er allein war. Sobald er die Unterstützung eines Engels brauchte, würde er Bescheid sagen. Und bis dahin würde er sich täglich melden. Nach vier Monaten hatte er die Nixe gefunden. Aber Verstärkung hatte er nicht angefordert. Er hatte sie selbst vom Körper ihrer Partnerin getrennt, und danach hatte er sie nicht etwa zu den Parzen zurückgezerrt und seine Belohnung eingefordert, sondern einen neuen Handel abgeschlossen– mit der Nixe.


      »Okay«, sagte ich, als die mittlere Parze in ihrem Bericht so weit gekommen war. »Dann ist er jetzt also wieder in seiner Serienmörderdimension, ja? Ich meine, er ist nicht geflüchtet oder so?«


      »Nein, Eve. So schlecht sind unsere Sicherheitsmaßnahmen nicht. Die Nixe war–«


      »Ein Sonderfall, ich weiß. Aber wenn der Typ noch da unten ist, worauf warten wir dann? Ich gehe hin und rede mit ihm.«


      Trsiel schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht–«


      »Yeah, ich weiß, der Typ ist ein Killer und steckt in einer Höllendimension, aber so behütet bin ich ja auch nicht aufgewachsen. Wenn er weiß, wie man die Nixe zu fassen kriegt, hole ich es aus ihm raus. Ich weiß, wie man mit solchen Leuten redet.«


      Kris grinste. »Und ich komme mit und helfe… bei den Verhandlungen. Wenn es zu Handgreiflichkeiten kommt, gebe ich dann einfach den Zuschauer.«


      Die Parze seufzte tief und schüttelte den Kopf.


      »Guter Plan«, sagte Trsiel. »Es gibt nur ein Problem dabei.«


      »Nämlich?«


      »Er lügt.«


      »Bitte?«


      »Dachev ist nicht vertrauenswürdig. Schockierend, sicher, aber–«


      »Verschon uns mit dem Sarkasmus, Trsiel«, sagte ich. »Wenn du keine Lösung anzubieten hast, mach dich nicht über meine lustig. Sicher ist der Typ nicht vertrauenswürdig, aber wenn ich ihn hinreichend unter Druck setze–«


      »Das kannst du nicht«, sagte die Parze. »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zur Wahrheit zu zwingen. Indem man ihn auf das Schwert eines Engels schwören lässt.«


      »Und bevor du jetzt fragst, warum ich das nicht selbst schon getan habe«, sagte Trsiel, »ich kann diesen Ort nicht betreten. Kein reinblütiger Engel kann eine wirkliche Hölle betreten. Die Aufgestiegenen können es… und Katsuo haben wir schon geschickt; er war der Einzige, der sich dazu bereit erklärt hatte.«


      »Die einzige Methode, wie ich ihn zwingen könnte, die Wahrheit zu sagen, wäre also, ein Engel zu werden.« Ich sah von Trsiel zu der Parze hin. »Wie praktisch für euch.«


      Kristof fuhr zu Trsiel herum. »Du intriganter Dreckskerl.«


      Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Wenn hier jemand intrigiert, dann wahrscheinlich nicht Trsiel. Bisher war er der Einzige, der mir gegenüber aufrichtig war, was diese ganze Engelsache angeht, oder zumindest versucht hat, es zu sein.« Ich sah die Parze an. »Gibt es da irgendwas, das ihr mir vielleicht erzählen wollt?«


      Die Parze nickte. »Ja, Eve, wir haben dich als Kandidatin für den Aufstieg ausgewählt. Trsiel hat uns erzählt, dass du das schon herausgefunden hast…« Ein vorwurfsvoller Blick in seine Richtung. »Mit etwas Unterstützung von ihm. Wir wollten nicht, dass du es auf diese Weise erfährst, aber wir werden es nicht bestreiten. Trotzdem wird es immer deine Entscheidung sein. Wir würden dich niemals dazu zwingen.«


      »Aber es kommt im Moment ja sowieso nicht drauf an– ich kriege dieses Schwert nicht, bevor ich die Queste nicht abgeschlossen habe, und wenn ich sie abgeschlossen habe, brauche ich Dachev nicht mehr.«


      »Die Antrittsqueste ist keine Zulassungsprüfung. Sie dient dazu, deinen Trainingsbedarf zu ermitteln. Aber es gibt auch noch eine andere, weniger verlässliche Methode. Wenn du kein Engel werden willst–«


      »Ich will nicht.«


      Sie sah zu Kristof hin und dann wieder zurück zu mir. »Deine… Bindung an diese Welt ist also stärker geworden?«


      »Ja.«


      Sie nickte. »Dann ist diese Methode wohl besser geeignet. Wie gesagt, es war deine Entscheidung, und wir werden dich in dieser Frage auch nicht unter Druck setzen, obwohl wir möglicherweise von Zeit zu Zeit Aufgaben für dich finden werden.«


      »Das ist okay. Danke. Und diese andere Methode?«


      »Wie du weißt, gibt es Formeln, mit denen man die Aufrichtigkeit eines Dämons prüfen kann. Es gibt auch Formeln, die das Gleiche bei einem Geist bewirken. Sie erfordern allerdings seine aktive Teilnahme– er muss die entsprechenden Worte sagen, und du kannst ihn nicht durch Zwang oder Täuschung dazu bringen, es zu tun.«


      »Okay. Ich muss also einen in einer Höllendimension steckenden Psychopathen dazu kriegen, mir freiwillig zu verraten, wie ich seine ehemalige Partnerin erwische–«


      »Das ist noch nicht alles.«


      »Natürlich nicht.«


      Kristof trat hinter mich und legte mir die Arme um die Taille. Ich spürte seine Wärme im Rücken und entspannte mich etwas.


      »Er kann dir weh tun, Eve.«


      »Wer– Dachev? Aber ich bin ein–«


      »Ein Geist, ja. Aber dort unten… dort gehört es dazu. Körperlicher Schmerz ist möglich, und wir können dich nicht davon abschirmen. Natürlich kann er dich nicht umbringen, aber er kann dir Schmerzen zufügen… und wir können den Schaden möglicherweise nicht vollständig beheben.«


      »Aha. Na ja, ich brauche eigentlich keine zwei Arme.«


      Kristof lachte leise an meinem Ohr.


      Die Parze runzelte die Stirn. »Ich habe das Gefühl, du nimmst das Ganze nicht ernst, Eve.«


      »Seht mal, angesichts dessen, was ihr sonst noch vorgeschlagen habt, nehme ich das Risiko auf mich, okay?«


      »Wir nehmen es auf uns«, murmelte Kristof. »Ich komme mit dir.«


      »Nein, Kristof«, sagte die Parze.


      Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie hob beide Hände und schnitt ihm das Wort ab.


      »Wir lassen dich nicht mit Eve gehen. Was den Grund angeht, ich bin mir sicher, du kennst ihn. Vielleicht könntest du ihr helfen, aber du würdest sie auch behindern. Jeder, den wir mitgehen ließen, selbst Katsuo, könnte zu einer gefährlichen Ablenkung werden. An einem solchen Ort muss sie ständig auf ihre eigene Sicherheit bedacht sein.«


      »Ich gehe allein«, sagte ich. »Das ist am besten. Eine Frage noch: Wenn der mir weh tun kann, kann ich ihm auch weh tun, oder?«


      »Ja, aber…« Sie zögerte. »Ich habe gesagt, ich respektiere deine Entscheidung, nicht aufzusteigen, und ich tue nicht gern etwas, das nach Einflussnahme aussieht. Trotzdem…« Sie beugte sich vor. »Dies muss ich sagen– es wäre unverzeihlich, es zu verschweigen. Wenn du dich in einer Situation finden solltest, in der ein Entkommen unmöglich ist, wäre der Aufstieg nach wie vor möglich. Du brauchst es nur zu wünschen, es wird dir augenblicklich gewährt werden. Dann wärst du unverwundbar und in der Lage, das Schwert einzusetzen. Aber du musst wissen, wenn du aufsteigst, können wir den Vorgang nicht mehr rückgängig machen.«


      »Ich verstehe. Und jetzt erzählt mir von diesem Dachev. Wenn er in euren Dimensionen steckt, muss er ja ein Paranormaler sein.«


      »Er ist ein Zauberer.«


      Ich ließ den Kopf nach hinten auf Kristofs Schulter fallen. »Das musste kommen.«


      Zauberer sind mit den Magiern verwandt, haben aber noch mehr Grund als ihre Brüder, Hexen zu hassen. Sie sind eine eher unterbegabte Spezies von Formelwirkern, und ich sage das ohne jeden Snobismus. Magier und Hexen können darüber streiten, welche ihrer Spezies mächtiger ist, aber selbst ein Magier würde widerwillig zugeben, dass eine Hexe einem Zauberer jederzeit überlegen ist.


      Jahrhundertelang gab es zwischen den männlichen Formelwirkern keine Unterscheidungen. Sie waren alle Magier und den Hexen unterlegen. Ursprünglich waren ihre Kräfte auf simple Tricks und Illusionen beschränkt, Dinge, wie man sie heutzutage auf Geburtstagsfeiern zu sehen bekommt. Dann kamen die Hexen wie die freigebigen Idioten, die sie so oft sind, auf die Idee, sich mit den Magiern zusammenzuschließen– eine Bewegung, die die Gleichheit der Geschlechter anstrebte, tausend Jahre vor der Zeit der Suffragetten.


      So brachten die Hexen den Magiern bei, ihre Fähigkeiten mit stärkeren Formeln und Beschwörungen auszubauen, und ein paar hundert Jahre lang lief alles bestens– bis die Inquisition zuschlug und die Magier sich gegen die Hexen wandten. Aber all das ist lange her… wobei es die beiden Spezies nicht daran hindert, noch fünfhundert Jahre später ihren Groll gegeneinander zu hegen.


      Zurück zu den ursprünglichen Unterscheidungen. Es gab Magier, die einfach nicht mithalten konnten. Ihre paranormalen Fähigkeiten reichten nicht aus, um zu lernen, was die Hexen ihnen beizubringen versuchten. Somit taten sie, was jede Gruppierung mit einem Rest von Einfallsreichtum und Stolz tut, wenn sie sich nicht in eine größere Gruppe eingliedern kann. Diese Magier fanden eine neue Rolle für sich selbst, spalteten sich von ihren Brüdern ab und erklärten sich zu einer eigenen Spezies, den Zauberern. Statt sich ohne Aussicht auf Erfolg an der höheren Magie zu versuchen, konzentrierten sie sich auf ihre eigenen Stärken, die Befähigung zur Illusion und Taschenspielerei, und gaben sich mit ihrer Rolle zufrieden.


      Ein nobles Stück Identitätsfindung, aber unglückseligerweise stellten sie bald fest, dass diese Befähigungen zu nicht allzu viel taugten. Es endete damit, dass die Zauberer sich in zwei Fraktionen aufspalteten, die der Zauberkünstler und die der Scharlatane, und diese Gruppen waren nicht immer sauber voneinander zu unterscheiden. Heutzutage fallen fast alle Zauberer, die es noch gibt, in die zweite Kategorie. In einer Welt, die an David Copperfield gewöhnt ist, zahlt niemand mehr Geld dafür, dass ihm irgendein Typ eine Münze hinterm Ohr herauszieht.


      Aber in Bulgarien um das Jahr 1926 war das noch anders, und die Parzen erzählten mir, dass sich Andrei Dachev dort seinen Namen gemacht hatte. Er war in einem Land, das sich noch nicht von den Auswirkungen des Balkankonflikts und des Ersten Weltkriegs erholt hatte, von Stadt zu Stadt gezogen und hatte die Leute mit seinen Attraktionen unterhalten. Dachev war ein sehr geschickter Zauberer, aber die Hauptattraktion seines Wanderzirkus war das Monstrositätenkabinett. Und damit waren keine Schwert- oder Feuerschlucker gemeint. Dachevs Monstrositäten gehörten zu dem Typ, den Kinder sich als Mutprobe ansahen und von dem sie noch Wochen später Alpträume hatten. Sie waren mit schweren Missbildungen geboren oder hatten fürchterliche Unfälle erlitten, und alle waren junge Frauen, was den verbotenen Reiz des Ganzen erhöhte.


      Drei Jahre lang zog Dachev durch Bulgarien und die Nachbarländer, wobei er sich an ländliche Gebiete hielt und die Großstädte mied, in denen seine Exponate vielleicht weniger gut angekommen wären. Und wenn im Lauf dieser Jahre gelegentlich ein Mädchen aus einer der kleinen Städte verschwand, in denen er Station gemacht hatte– ja nun, Dachev war attraktiv und charmant und hatte ein Auge für das schöne Geschlecht, und derlei konnte passieren.


      Irgendwann aber hatte eins der verschwundenen Mädchen einen Liebhaber, der die Erklärung, sie sei mit dem Zirkus auf und davon gegangen, nicht hinnehmen wollte. Er folgte Dachev, und bald darauf stellte er fest, dass die Zirkusmonstrositäten gar keine Opfer grausamer Mutationen oder verheerender Unfälle gewesen waren. Sie waren »gemacht« worden. Der junge Mann befreite seine Verlobte, bevor Dachev sich an ihr zu schaffen machte. Bei den übrigen Opfern aber verlegten sich die zuständigen Behörden darauf, ihnen ein schnell wirkendes Gift auszuhändigen und sie ihre Entscheidungen selbst treffen zu lassen. Sie entschieden sich ausnahmslos für den Tod, und Dachev wurde als mehrfacher Mörder hingerichtet.


      »Und dieses… dieses Ding habt ihr also wieder auf die Welt losgelassen?«, fragte ich.


      Die älteste Parze erschien, um mir zu antworten, ihr Mund war eine dünne, harte Linie. »Wir haben ihn nicht losgelassen–«


      »Yeah, er war ein Geist. Machtlos. Aber damit ist er ja klargekommen, nicht wahr? Und was zum Teufel glaubt ihr, was er in all den Jahren getrieben hat? Den Rosenkranz gebetet? Der hat in seinen großen Zeiten geschwelgt und nur auf die Gelegenheit gewartet–«


      »Nein, das hat er nicht.«


      »Oh, und das wisst ihr so genau, weil–«


      »Weil er nicht kann.« Sie machte eine Pause, und ihre jüngere Schwester übernahm das Wort. »Andrei Dachev hatte keine Erinnerungen an die Scheußlichkeiten, die er begangen hat, Eve. Das ist ein Teil ihrer Strafe. Wir nehmen ihnen die Erinnerungen an das Leben, das sie vor ihrem Tod geführt haben. Sie können ihre Verbrechen, ihre Fantasien, sogar ihre Impulse nicht mehr an sich vorbeiziehen lassen. Dann schicken wir sie in eine Dimension, in der sie keine Gelegenheit haben, diese Impulse auszuleben, falls diese wieder auftauchen sollten.«


      »Weil sie in einer von Killern bevölkerten Welt sind?«


      Sie nickte. »Eine Welt ohne Opfer, sogar ohne diejenigen, die sie als potenzielle Opfer betrachten könnten. Keine weiblichen Killer, keine schwächeren Männer–«


      »Lauter Beutegreifer, keine Beute. Okay, er erinnert sich also nicht an seine Verbrechen. Aber was ist mit diesen Impulsen, von denen ihr geredet habt? Wenn er zum ersten Mal wieder ein hübsches Mädchen sieht, selbst wenn er sich nicht erinnern kann, jemals zuvor eins gesehen zu haben–«


      »Manchmal hat der Gedächtnisverlust noch eine zweite Auswirkung. Ihr Gedächtnis zu löschen, kann auch die Quelle dieser Impulse löschen. Wenn ihr Leben durch extreme Umstände geprägt wurde, durch Missbrauch in der Kindheit etwa, dann–«


      »Wenn sie sich nicht dran erinnern können, werden sie zu einer anderen Person, zu jemandem, der kein Killer ist?«


      »Zugegeben, es geschieht sehr selten«, sagte die Parze. »Aber es geschieht. Und wir haben geglaubt, es wäre auch in diesem Fall passiert. Zehn Jahre lang hat Andrei Dachev keinerlei Anzeichen dafür erkennen lassen, dass er die Bedürfnisse empfand, die zu seinen Verbrechen geführt hatten.«


      »Er hat den Mustergefangenen gespielt.«


      »Gespielt. Ja, vermutlich, obwohl jeder Test den Anschein erweckte, dass er wirklich reformiert war. Vielleicht hat er selbst geglaubt, er wäre es.«


      »Bis er wieder nach draußen durfte.«


      Ein langsames, trauriges Nicken.


      »Seine Erinnerungen«, sagte ich. »Nachdem ihr ihn wieder erwischt hattet, wurden sie nicht wieder gelöscht, oder?«


      »Das können wir gar nicht. Wir können nur die Erinnerungen aus dem Leben löschen. Aber ich nehme an, in diesem Fall ist das auch gut so.«


      »Sonst wüsste er nämlich nicht mehr, wie er die Nixe gefunden hat. Ich werde ihn also überreden müssen, es mir zu sagen, und zu diesem Zweck in eine Hölle voller Serienmörder hinuntersteigen, für die ich die erste Frau– und das erste potenzielle Opfer– bin, die sie je gesehen haben.« Ich seufzte. »Na ja, wenigstens empfinden sie Schmerz. Bitte sagt mir, dass ich meine Formeln und meine Aspicio-Kräfte einsetzen kann.«


      Als sie nicht antwortete, stöhnte ich. »Lasst mich raten. Es sind alles Paranormale, also ist es eine magiefreie Zone– das eliminiert alle speziestypischen Vorteile.«


      Das kleine Mädchen erschien. »Na ja, es soll dort magiefrei hergehen. Aber wenn jemand hinginge, der einen Typ von Magie praktiziert, für den keiner von denen da unten in Frage kommt–«


      »Zum Beispiel einen, über den nur Frauen verfügen, wie die Hexenmagie?«


      »Magie zu blockieren ist schon schwierig genug. Es hat keinen Zweck, es auch noch bei einer Sorte Magie zu machen, die niemand dort jemals anwenden kann.«


      »Hm. Meine Magierformeln wären mir lieber, aber Hexenmagie ist besser als gar nichts. Ich nehme an, es kommt nicht drauf an, welcher Spezies diese anderen Killer angehören, wenn sie ihre Kräfte nicht einsetzen können, aber sagt es mir trotzdem.«


      Die junge Parze rasselte die Bewohner dieser spezifischen Höllendimension herunter. Die meisten waren Halbdämonen, ein Nekromant und ein Werwolf waren auch dabei. Keine Magier, und das war im Grunde alles, worauf es mir ankam, denn unter Umständen wären sie nach wie vor in der Lage gewesen, eine Hexe zu erkennen. Es war schon schlimm genug, dass ich dieses Problem möglicherweise bei Dachev haben würde.


      Als Nächstes erklärten mir die Parzen, wie ich aus der Höllendimension wieder herauskam. Ich konnte nicht einfach gehen oder einen Teleportationscode verwenden, dafür waren die Sicherheitsvorkehrungen zu streng. Stattdessen würden sie mir einen Trank geben, einen Höllenbann. Wenn ich ihn schluckte, würde ich draußen sein.


      Schließlich wollten die Parzen, dass ich die Formel, die die Aufrichtigkeit meines Gesprächspartners sicherstellte, ein paarmal ausprobierte. Sosehr ich darauf brannte, loszuziehen– ich wusste ja, dass die Zeit in der Sphäre des Thronsaals verlangsamt war. Eine Stunde, die ich damit verbrachte, die neue Formel zu üben, konnte mir später eine Menge Ärger ersparen, und in der Außenwelt würden währenddessen nur ein paar Sekunden vergehen.


      »Gebt mir die Formel, und ich fange gleich an.« Ich sah über die Schulter zu Kristof hin. »Dafür könnte ich einen Partner brauchen.«


      Er lächelte. »Aber mit Vergnügen. Ein magischer Lügendetektor– genau das, was man in einer guten Beziehung benötigt.«
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      Kris’ Augen würden schwarz werden, wenn er log. Eine lange Nase wäre ja unterhaltsamer gewesen, aber offenbar hatte derjenige, der die Formel entwickelt hatte, die Geschichte von Pinocchio nicht gekannt.

    


    
      »Rolling Stones oder Beatles?«, fragte ich.


      »Die Stones, aber das hättest du auch so wissen können. Das ist das Problem– wenn du die Antwort kennst, dann weißt du, ob ich lüge, mit oder ohne Formel.«


      »Okay, dann habe ich was Besseres. Wärst du lieber intelligent oder attraktiv?« Er verdrehte die Augen, aber ich hob eine Hand, bevor er antworten konnte.


      »Warte. Das muss ich ausführen. Wenn du Intelligenz nimmst, kannst du nicht gut aussehen und umgekehrt.«


      Er schob die Lippen vor. »Definiere ›nicht gut aussehen‹.«


      »Hässlich wie ›drei Tüten überm Kopf reichen nicht‹. Aber brillant auf Nobelpreisniveau. Und dumm wie Bohnenstroh, aber einfach umwerfend.«


      Er lachte. »Du zuerst.«


      »Option B. Doof und umwerfend.«


      »Nie im Leben. Schon durchgefallen.«


      »Probier’s aus.«


      Er sprach die Formel. Als ich meine Antwort wiederholte, beugte er sich vor, sah mir in die Augen und fiel vor Lachen fast hintenüber.


      »Ich glaub’s nicht. Du meinst das ernst?«


      »Überleg doch mal. Nimm das Hirn, und du wirst immer wissen, wie hässlich du bist. Nimm die Schönheit, und du bist zu dumm, um etwas zu vermissen. Ich wäre lieber glücklich als unglücklich. Und ich bin mir sicher, der Sex wäre auch besser– oder zumindest häufiger. Mit Option A kannst du auch gleich Priester werden.«


      Er schüttelte den Kopf und lachte immer noch vor sich hin. »Na, ich bleibe dabei. Lieber Hirn als Schönheit.«


      Seine Augen wurden dunkel.


      Ich prustete. »Lügner!«


      Er seufzte. »Das Zölibatsargument hat mich erledigt.«


      Ich begann zu lachen, und er zog mich auf seinen Schoß und küsste mich.


      »Du musst mir etwas versprechen, Eve.«


      »Hmm?«


      »Wenn es schiefgeht da unten– wirklich schief, und du gerätst in eine Situation, aus der du nicht rauskommst…« Er zögerte; dann schloss er die Hand um meine. »Die Parzen haben gesagt, wenn du dich umentscheidest und ein Engel werden musst–«


      »Nein.«


      Er nahm mein Kinn in die Hand und hob mein Gesicht an. Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde eine andere Möglichkeit, Kris. Es gibt immer eine andere Möglichkeit. Ich habe diesen Höllenbann-Trank, schon vergessen?«


      »Aber wenn du wirklich in der Klemme bist und es wäre der einzige Ausweg– sag mir, dass du ihn nehmen würdest.« Als ich zögerte, strich er mir mit dem Finger über die Wange. »Wenn es so weit käme, würden wir einen Ausweg finden, Eve. Ich würde einen finden. Für jetzt und alle Zeit. Ich habe das gesagt, und ich habe es auch so gemeint. Ich habe einmal aufgegeben, aber ich tu es nie wieder.«


      »Aufgegeben? Du hast nie–«


      »Ich hatte keinen Einfluss darauf, als du das letzte Mal verschwunden bist, aber ich hatte Jahre, in denen ich alles hätte aufgeben können, um dich zurückzugewinnen. Ich habe es nicht getan. Nicht, weil ich dich nicht geliebt hätte oder nicht genug geliebt hätte, sondern aus Feigheit.«


      »Du warst nie–«


      »Ich hatte Angst, du würdest mich nicht wollen. Also habe ich mir eingeredet, ich wollte dir Zeit lassen, und als du dann nicht zurückgekommen bist, habe ich mir gesagt, meine Befürchtungen wären vollkommen richtig gewesen, du hättest mich nur meiner Stellung wegen gewollt… und selbst die wäre es nicht wert gewesen, bei mir zu bleiben.«


      »Kris, ich habe niemals–«


      »Ich weiß. Sogar damals war mir klar, was das wirklich war– schwachsinniges Selbstmitleid. Aber es hat mir eine Rechtfertigung für meine eigene Feigheit geliefert. Dann bin ich hergekommen und habe dich hier gefunden, und da wusste ich, dass ich unrecht gehabt hatte.« Er lächelte. »Noch als du mir gesagt hast, ich sollte zur Hölle gehen– und versucht hast, mich mittels eines Energiestrahls hinzubefördern–, habe ich es gewusst. Also habe ich mir geschworen, ich würde dich zurückgewinnen, und dann würde ich dafür sorgen, dass nichts mehr dazwischenkommt, weder deine Obsession mit Savannah noch irgendwelche Kopfgeldjägergeschichten und nicht mal unglaublich gutaussehende Engelmentoren.«


      »Aber du bist größer.«


      Er grinste. »Siehst du? Du hast es also auch gemerkt.«


      Ich lachte. Er drehte mein Gesicht zu sich herum.


      »Worauf ich hinauswill– ich gehe nicht, und keiner kann mich dazu zwingen. Ganz gleich, was passiert, ich werde kämpfen. Wenn du da drin feststeckst, wirklich feststeckst, dann lässt du mich auch nicht im Stich. Du kämpfst, selbst wenn du dieses verdammte Schwert annehmen musst, um es zu tun.«


      Ich zögerte; dann nickte ich. »Ich verspreche es.«

    


    
      Als ich so weit war, brachte Trsiel mich zu Dachevs Hölle. Auf dem Weg durch den Gebäudekomplex gab er mir ein paar Informationen über Dachev selbst. Ich löcherte ihn nach seinen Erfahrungen mit dem Mann– alles von harten Tatsachen bis zu allgemeinen Eindrücken. Und dann erklärte ich mich für hinreichend vorbereitet.

    


    
      »Er ist hinter dieser Tür«, sagte Trsiel.


      Ich sah in die Richtung, in die er zeigte, und bemerkte eine schmale Tür in der Wand hinter mir. »Da drin ist er?«


      »Es ist jedenfalls seine Hölle. Dachev wirst du selbst finden müssen. Ich weiß nicht, was da drin…« Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst mehr Details. Ich suche Katsuo, er war dort–«


      »Nein«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit. Wenn Dachev da ist, finde ich ihn.«


      Er nickte. »Aber sei vorsichtig. Denk daran, was ich gesagt habe– und die… Männer da unten haben keine Frau gesehen, seit–«


      »Ich weiß.«


      »Sie können dir weh tun, Eve. Wirklich weh tun. Du musst–«


      »Ich weiß.« Ich streckte den Arm aus und drückte ihm die Hand. »Ich weiß, Trsiel.«


      Er zögerte, als gäbe es noch hundert Dinge, die er gern gesagt hätte, aber stattdessen erwiderte er den Händedruck und holte mit der freien Hand eine kleine Ampulle aus der Tasche.


      »Ah, der Höllenbann«, sagte ich. »Den sollte ich wirklich nicht vergessen.«


      »Wenn du es tätest oder ihn verlieren würdest, dann würden wir jemanden schicken. Du bist nicht da unten gefangen. Aber versuch ihn nicht zu verlieren. Die Zeit vergeht langsamer dort, wenn etwas schiefgeht, könnte es dir vorkommen wie Tage, bevor wir dich rausholen können.«


      »Ich habe tiefe Taschen«, sagte ich.


      »Gut. Noch eine Sache… das heißt, zwei…« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Einfach nur…«


      »Geh«, sagte ich lächelnd.


      »Und sei vorsichtig.«


      »Das bin ich«, sagte ich, wandte mich ab und öffnete die Tür.
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      Ich stand in einer grüngoldenen Wiese, leuchtende Wildblumen neigten sich im warmen Sommerwind. Über mir schien die Sonne von einem aquamarinfarbenen, mit wattigen Wölkchen gesprenkelten Himmel. Vögel sangen in den Bäumen. Ein Schmetterling flatterte an mir vorbei.

    


    
      »Serienkillerhölle, was?«, murmelte ich, während ich mich umdrehte. »Trsiel! Du hast die falsche Tür–«


      Die Tür war verschwunden. Stattdessen sah ich einen Fahrweg zwischen hohem Gras und weiteren Wildblumen. Er führte zu einer Gruppe postkartenhübscher Steinhäuschen.


      »Trsiel«, seufzte ich. »Wenn du irgendwas vermasselst, dann machst du’s richtig, oder?«


      Als ich auf das Dorf zuging, fiel mir auf, wie still es war. Die Vögel zirpten und trillerten, aber rings um die winzigen Häuser sah ich keine Bewegung. Ich schauderte, und mir fiel einer dieser Filme aus den Siebzigern ein, die nach dem Atomanschlag spielen– die Bombe ist eingeschlagen, und die Kamera schwenkt durch die hübsche kleine Stadt, die tot ist bis auf das fröhliche Klingeln eines Glockenspiels im Wind.


      Genau so sah es hier aus.


      Eine Geisterstadt. Nur, dass man in jeder Straße jeder wirklichen Stadt Lebenszeichen sieht, selbst wenn im Augenblick kein Mensch zu sehen ist: ein offenes Taschenbuch unter einem Baum, Gartenhandschuhe, die über einem Busch hängen, ein leerer Kaffeebecher auf einer Veranda. Hier sah ich nichts von all dem.


      Ich ging am ersten Häuserpaar vorbei, mein Blick flog von einem zum anderen. Die Häuser starrten zurück mit leeren Augen, Fenstern ohne Vorhänge und Jalousien… ein blindes, totes Starren.


      Ich zählte acht Häuser, auf jeder Seite vier, gleichmäßig angeordnet auf kleinen Rasenflächen. Es gab keine Nebenstraßen, nur diesen einen Fahrweg, der sich auf jeder Seite nach ein paar Dutzend Metern verlor– in der Wiese auf einer Seite, in einem Waldstück auf der anderen.


      Ich sah mich um, aber meine Vorsicht war überflüssig– es war niemand da. Ich ging den Fußweg zur Tür des Hauses zu meiner Linken hinauf. Sie war ebenerdig; es gab keine Veranda, kein Vordach, nur die Tür zwischen zwei leeren Beeten mit jeweils einem Fenster darüber. Ich spähte durch das linke Fenster ins Innere. Ein Schlafzimmer… das nahm ich zumindest aufgrund des Mobiliars an. Das einzige Möbelstück im Raum war ein Doppelbett oder vielmehr eine nackte Matratze auf einem Bettgestell. Sehr gemütlich.


      Ich ging zu dem Fenster auf der anderen Seite der Tür hinüber. Ein Wohn- und Esszimmer mit einem Sofa, einem kleinen Tisch und einem einzigen Stuhl. Mein Blick fiel auf zusammengeknülltes Bettzeug in einer Ecke. Ein Laken und eine Bettdecke, die zu einem improvisierten Schlafplatz angeordnet waren, wie ihn ein Hund hätte bauen können.


      Ich sah zurück zur Straße. Wenn es hier einmal Hunde gegeben hatte, waren sie längst fort. Die Geisterwelt war in dieser Hinsicht nicht anders als die Städte der Menschenwelt; es wimmelte nicht gerade von Tieren, aber wenn man genau hinsah, entdeckte man sie. Ein Kaninchen, das über den Rasen huschte, ein Hund, der auf einer Vortreppe schlief. Aber hier sah ich nicht einmal ein Phantomeichhörnchen. Eine leere Welt. Nur dass es dann keine Erklärung für dieses Deckenlager gab…


      Als ich mich wieder zum Haus umdrehte, glaubte ich das Spiegelbild eines Gesichts hinter einem Fenster gegenüber zu sehen. Ich fuhr herum, versuchte instinktiv, meinen Blick zu schärfen, und fluchte, als es nicht funktionierte. Ich musterte die beiden Fenster dort drüben, wartete auf einen Schatten, die Spur einer Bewegung. Nichts.


      Wo zum Teufel blieb eigentlich Trsiel? Ich griff in die Tasche. Als meine Finger sich um die Ampulle mit dem Höllenbann schlossen, raschelte etwas neben mir. Ich fuhr herum und sah einen großen Zierstrauch an der Hausecke, ein paar Meter entfernt. Der leichte Wind flüsterte in den Blättern. War es das, was ich gehört hatte? Es musste wohl so sein, aber–


      Ein Dielenbrett knarrte. Mein Kopf fuhr hoch. Ich konnte das Knarren unmöglich durch die Steinmauer des Hauses hindurch gehört haben. Also w…–? Mein Blick fiel auf die hölzerne Veranda des Nachbarhauses. Leer. Ich horchte mit angespannten Muskeln und hörte nichts. Nichts, nicht einmal die Vögel. Ich drehte mich wieder zum Fenster um.


      »Was bist du?«


      Ich fuhr herum. Ein. Mann stand hinter mir, ein kleiner Mann, eins sechzig groß und dünn, mit brauner, ledriger Haut, die straff über seine Knochen gespannt war. Sein Gesicht war ein fleischfarbener Schädel mit spärlichen Büscheln von eisengrauem Haar. Als er mich studierte, legte er den Kopf schief, erst nach einer Seite und dann nach der anderen, die Bewegung war ruckartig wie bei einem Vogel. Seine Augen hoben sich zu meinen; sie waren trübe graue Scheiben, die nicht zwinkerten, als sein Kopf mit ebenso ruckartigen Bewegungen auf und ab zu wippen begann, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern.


      »Was bist du?«, wiederholte er. »Antworte. Jetzt.«


      Ich hörte ein Geräusch hinter mir, sah mich um und entdeckte einen weiteren Mann, der im Wohnzimmerfenster stand. Durchschnittsgröße, jung– nicht älter als Anfang zwanzig–, mit dunkelblondem Haar, das ihm in die blauen Augen fiel. Seine Augen tasteten meinen Körper ab und erwiderten dann meinen Blick, seine Oberlippe zog sich nach oben und gab den Blick auf spitz zugefeilte Eckzähne frei. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.


      Noch ein Rascheln weiter links, und ein dritter Mann kam von der Veranda des Nachbarhauses herüber. Er war rundlich und hatte ein Babygesicht mit großen braunen Augen, einer kleinen Nase und fliehendem Kinn. In seiner Hand baumelte eine große hölzerne Keule. Er hob sie und lächelte mich an.


      »Anscheinend hat Trsiel es doch nicht vermasselt«, murmelte ich.


      Der Vogelmann versuchte es zuerst. Er sprang mir in die Seite und legte einen Arm um meinen Hals, um mich zu Boden zu werfen. Ich vereitelte dies mit einem heftigen Stoß in seine Rippen, und er kreischte und fiel zurück.


      »Es kämpft«, sagte der Mann mit dem Knüppel, während er über den Rasen geschlendert kam. »Wie gut kämpft es?«


      »Verdammt gut«, sagte ich. »Aber ihr werdet mir das wahrscheinlich nicht einfach so glauben.«


      Er beschleunigte seinen Schritt und schwang die Keule dabei über dem Kopf. Gleichzeitig stürzte sich der Vogelmann wieder auf mich. Ich wirbelte aus dem Weg und trat den Knüppelschwinger in die Weichteile. Als er sich krümmte, riss ich ihm die Keule aus der Hand und schleuderte sie zur Seite.


      »Wenn ihr Waffen verwendet, tu ich es auch. Und ihr werdet meine nicht mögen.«


      Während der Knüppelmann sich erholte, sah ich weiter links eine Bewegung, fuhr herum… und entdeckte einen weiteren Mann, der uns mit schräg gelegtem Kopf umkreiste und wohl herauszufinden versuchte, wer– oder was– ich war.


      Ich wandte mich wieder dem Knüppelmann zu… und ein Arm packte mich von hinten. Ich verlor das Gleichgewicht. Zähne gruben sich in meine Schulter. Ich quiekte, mehr aus Schock, weil ich überhaupt Schmerzen spürte, als wegen der Schmerzen selbst.


      Die Zähne gruben sich tiefer. Ich rammte dem Angreifer die Faust ins Gesicht, sein Kopf flog nach hinten und nahm ein Stück meiner Schulter mit. Schmerz jagte durch mich hindurch, und mein Angreifer sprang schon wieder. Ich packte ihn und schleuderte ihn von mir. Es war der junge Mann aus dem Haus, der mit den gefeilten Zähnen.


      Ich tat einen schnellen Schritt rückwärts gegen die Tür, so dass ich alle Gegner sehen konnte. Vier inzwischen… und ein fünfter näherte sich langsam vom Ende der Straße her.


      »Qu’est-ce que c’est?« fragte der Mann, der uns umkreist hatte. »Und was machen wir damit?«


      »Das Geräusch«, sagte der Knüppelmann, während er sich die Lippen leckte. »Das laute Geräusch. Macht, dass es das wieder macht.«


      Der Mund des vierten Mannes verzog sich zu einem dünnen Lächeln, und er zog etwas aus dem hinteren Hosenbund… eine Klinge, die mit einer getrockneten Liane an einem hölzernen Griff befestigt war. Die Klinge war aus Stein und zu einer scharfen Spitze zurechtgeschlagen; sie sah aus wie etwas, das ein Archäologe hätte ausgraben können. Wie tief musste ein Bedürfnis eigentlich sitzen, dass ein Mann eine solche Waffe anfertigte?


      Der junge Mann mit den Eckzähnen knurrte. Er war der Werwolf, das war mir mittlerweile klar. Wandeln konnte er sich hier nicht mehr, aber der Wolfsinstinkt reichte aus, ihn auf dem Boden schlafen und sich die Zähne anspitzen zu lassen. Und welche paranormalen Instinkte hatten die anderen sich erhalten?


      Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als der Werwolf auf mich zusprang. Ich warf mich zur Seite, und das Messer des anderen Mannes rammte sich in meine Handfläche und nagelte sie an die hölzerne Tür. Eine Sekunde lang konnte ich nur ungläubig nach unten starren. Dann wurde mir mein Fehler klar, und ich richtete meine Aufmerksamkeit schleunigst wieder auf die Männer. Zu spät. Der Werwolf erreichte mich als Erster; seine Zähne senkten sich in meine Schulter. Ich riss die Hand von der Tür los, zog das Messer heraus und hieb damit nach ihm, aber er schlug es mir aus der Hand.


      Als er wieder auf mich losging, griff der Knüppelmann im gleichen Augenblick nach meinem Haar und riss mich nach hinten. Ich fiel. Feuer schien auf meiner Kopfhaut zu brennen, als er mich an den Haaren herumschwang. Ich bezwang den instinktiven Wunsch, mich zu wehren, und sprach eine Bindeformel.


      Der Knüppelmann erstarrte, sein Griff löste sich, und ich landete hart auf dem Boden. Sie stürzten auf mich zu. Ich warf mich aus dem Weg und sprach einen Tarnzauber, und sie blieben abrupt stehen.


      »Wo ist es hin?«, fragte der Knüppelmann. Seine Lippen begannen zu zittern. »Ist es weg?«


      Der Werwolf ging zu der Stelle, an der ich zuletzt gewesen war, und etwa zum einmillionsten Mal in meinem Leben verfluchte ich die Begrenztheit der Hexenmagie. Weil der Zauber nämlich in dem Moment brach, in dem der Kerl mich anrempelte, und ich absolut nichts dagegen tun konnte. Als er sich auf mich stürzte, sprang ich auf und sprach einen Bindezauber. Ich erwischte ihn. Und den Vogelmann, nur um wieder an die Grenzen des Zaubers zu stoßen, als Nummer drei gerannt kam. Ich hielt die beiden anderen in dem Bindezauber fest und trat den Knüppelmann in die Eingeweide. Er knickte ein, aber der Messermann war unmittelbar hinter ihm, und ich steckte in dem Dilemma, ob ich den Bindezauber von dem Werwolf oder dem Vogelmann auf ihn übertragen sollte, als eine Hand sich um seine Schulter schloss.


      Hinter ihm stand der Mann, der in der Zwischenzeit langsam näher gekommen war, ein dunkelhaariger, bärtiger Mann Mitte dreißig, schlank, mit dem entspannten Grinsen, bei dem Frauenherzen kleine Sätze machen. Sein Blick traf auf meinen, und ich sah in seinen Augen nicht die tierische Gerissenheit der anderen, sondern etwas Komplexeres, eine Stufe der Erkenntnis, die die anderen verloren hatten. Ich sah außerdem, dass er ein Magier war… oder doch zumindest Magierblut hatte. Und von seiner Sorte gab es hier nur einen.


      Er sagte ein paar Worte in einer Sprache, die ich zunächst nicht verstand, bevor die Bedeutung bei mir ankam. »Ich glaube, unsere hübsche Besucherin ist meinetwegen hier«, sagte er, ohne meinen Blick loszulassen. »Habe ich recht?«


      »Vollkommen«, sagte ich.


      Sein Blick glitt über mich hin, und er lächelte. »Wenn die Engel mir eine Frau schicken, sind sie jedenfalls nicht kleinlich.«


      Links von mir fauchte der Werwolf, den Blick starr auf Dachev gerichtet.


      »Das Spiel ist vorbei«, sagte Dachev. »Geht wieder in eure Baue.«


      Sie zögerten, aber dann zogen sie sich mit dem einen oder anderen Murmeln und Knurren zurück.


      »Komm«, sagte Dachev. »Wir unterhalten uns in meinem Haus.«


      »Nein, wir unterhalten uns da drüben«, sagte ich mit einer Handbewegung zu der Wiese hin.


      Er nickte und versuchte mich an sich vorbeizuwinken. Ich zeigte stattdessen auf die Straße, und mit einem kleinen Lächeln ging er voran.
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      Während ich Dachev folgte, sah ich mich mehrmals um. Keiner der anderen kam uns nach. Dachev musste hier eine gewisse Macht haben– wie der erste Mann, der sein prähistorisches Dorf verlassen und eine größere Welt gesehen hatte. Aber im Gegensatz zu diesen frühen Entdeckern hatte Dachev sein Wissen wohl kaum mit seinen Gefährten geteilt. Er würde den Vorteil, den es ihm bot, so lange wie irgend möglich behalten wollen.

    


    
      Als wir die Mitte der Wiese erreicht hatten, schaute ich mich erneut um, um sicherzustellen, dass nichts in der Nähe war, das sich auf mich stürzen konnte; dann wandte ich mich Dachev zu und stellte fest, dass er mich studierte– nicht mit dem Grinsen von vorhin, sondern mit einem forschenden Starren und einem leichten Stirnrunzeln.


      »Wir sind uns schon mal begegnet, oder?«, sagte er. »Du kommst mir bekannt vor… andererseits…« Das Stirnrunzeln wich einem breiten Grinsen. »Ich bin mir sicher, diesen Engel hätte ich nicht vergessen. Du bist so viel hübscher als der andere, den sie geschickt haben. Er war absolut nicht mein Typ.«


      »Wir sind uns nie begegnet«, sagte ich. »Als du das letzte Mal oben warst, war ich noch nicht mal geboren.«


      Ein weiterer forschender Blick, er war offensichtlich verwirrt. Irgendetwas erkannte er, er war sich nur nicht sicher, was es war. Zu traurig für ihn. Wenn er nicht wusste, dass ich eine Hexe war, würde ich ihn bestimmt nicht aufklären– ebenso wenig wie ich ihm sagen würde, dass ich kein Engel war.


      »Hast du einen Namen, meine Schöne?«, fragte er.


      »Den hat wohl jeder.«


      Er wartete. Als ich nichts mehr sagte, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


      »Der Austausch von Namen ist der erste Teil jeder höflichen Unterhaltung«, sagte er.


      »Stimmt«, sagte ich.


      Er begann zu lachen. »Du hast nicht vor, dich gut mit mir zu stellen, stimmt’s? Der andere hat es getan. Er war sehr höflich. Sehr… verständnisvoll. Er hat mich nicht mitten in der Wiese stehen lassen. Er hat an meinem Tisch gesessen und mir erklärt, dass er verstanden hatte– ich war in Versuchung geraten und hatte ihr nachgegeben. Er war schließlich selbst ein Mensch gewesen, er wusste Bescheid. Die Parzen hatten einen Fehler gemacht, als sie einen armen Sünder wie mich in die Nähe eines Wesens wie die Nixe hatten kommen lassen. Sie hatte mich in Versuchung geführt, und ich war gefallen.«


      »Aha. Können wir weitermachen? Du weißt, warum ich hier bin, also–«


      »Siehst du? Jetzt bist du unhöflich. Katsuo war viel netter. Er hatte es nicht eilig. Er hat mir zugehört, hat aufmerksam zugehört, als ich meine Sünden bekannt und ihm erzählt habe, was die Nixe und ich getan hatten. Dann habe ich ihm erzählt, was ich mir wünschte, getan zu haben… in wundervollem Detailreichtum, alles, was ich mit diesen Frauen gemacht hätte, wenn ich im Körper des Mörders gesteckt hätte. Jeden Schnitt, den ich angebracht, jede Entwürdigung, die ich ihnen zugefügt hätte.« Sein Gesicht verzog sich zu einem gespielten Stirnrunzeln. »Da ist er dann gegangen. Ohne sich auch nur zu verabschieden.« Er sah mich an. »Meinst du, Katsuo erinnert sich an mich? In seinen Träumen vielleicht?« Ein breites Lächeln. »Ich hoffe es wirklich.«


      Ich sagte nichts.


      »Träumen Engel?«, fuhr er fort. »Haben sie Alpträume? Oder sind alle Träume wie das hier?« Er schwenkte die Hand zu der Wiese hin. »Wildblumen und sonniger Himmel. Wir träumen, weißt du. Wenn wir schlafen, öffnen sich die Risse in unserem Gedächtnis, eben weit genug, um hier und da ein Bild durchzulassen. Und es sind keine Wildblumen und keine sonnigen Himmel. Manchmal höre ich die anderen schreien. Es hält mich nachts wach.«


      »So ein Jammer.«


      Ein Haifischlächeln. »Ein Jammer allerdings. Du hast nicht vor, auch nur Mitgefühl zu heucheln, oder?«


      »Wenn du Mitgefühl willst, schicke ich Katsuo. Wenn du einen Deal willst, wirst du mit mir vorliebnehmen müssen.«


      »Ein Deal? Das klingt gut. Sehen wir mal… was sollte ich mir wünschen? Na ja, als Erstes will ich natürlich hier raus.«


      Ich lachte.


      »Oh, nicht dauerhaft. Nur ein Besuch, mit Begleitung natürlich. Ich–«


      »Das könnte ich nicht arrangieren, nicht mal, wenn ich wollte.«


      »Dann also Bilder.«


      »Bitte?«


      »Als ich da draußen war, mit der Nixe, und wir jemanden getötet haben, hat die Polizei jedes Mal Bilder gemacht. Klick, klick, klick. Jeder Winkel, jede mögliche Nahaufnahme.« Er schloss die Augen und seufzte. »So viel Sorgfalt im Detail. Sogar ich war beeindruckt.«


      »Und diese Fotos willst du?«, fragte ich.


      »Nein, nein. An die erinnere ich mich. Und es waren ja auch nicht wirklich meine. Ich will meine eigenen– die, an die ich mich nicht erinnere. Ich habe Zeitungsausschnitte von dem gefunden, was ich getan habe, aber es waren keine Bilder dabei. Wirklich enttäuschend.«


      »Damals hat die Polizei auch noch keine Tatortfotos gemacht«, log ich.


      »Nein?«


      Ich sah ihm in die Augen. »Nein.«


      »Ich verstehe. In diesem Fall nehme ich auch Beschreibungen. Diejenigen, die über meinen Fall berichtet haben, waren ausgesprochen knauserig bei den Details. Kein Wort darüber, was genau ich getan habe. Ich möchte–«


      »Details«, sagte ich. »Ich hab’s schon verstanden. Aber kriegen wirst du sie nicht, weil ich sie nicht kenne, und das Einzige, was hier geboten ist, sind Dinge, die ich liefern kann.«


      »Dann setz deine Vorstellungskraft ein. Erzähl mir, was du glaubst, das ich mit diesen Mädchen gemacht habe. Oder vielleicht erzähle ich dir, was ich glaube, getan zu haben, was ich sehe, wenn ich die Augen schließe.«


      »In Ordnung, machen wir das. Du erzählst mir, was du getan zu haben glaubst, und ich höre zu. Du hast eine Stunde. Hinterher– wenn ich dann noch da bin, nicht in die Ecke gekotzt habe und auch nicht zur Tür rausgerannt bin–, erzählst du mir, wie du die Nixe gefangen hast. Und du wirst es mir erzählen, während ich eine Lügendetektor-Formel spreche.«


      Enttäuschung malte sich auf seinem Gesicht und erstarrte zu einem missgelaunten Stirnrunzeln, als ihm aufging, dass der Deal nicht so vergnüglich ausfallen würde, wie er gehofft hatte. Ich legte keinen Wert darauf, mir seine sadistischen Fantasien anzuhören, aber zuhören würde ich, und zwar ohne ihm die Reaktionen zu liefern, die er sehen wollte. Schließlich waren es bloß Worte, Worte, die mit mir nichts zu tun hatten, Worte, die nicht einmal auf Tatsachen beruhten, einfach nur die Fantasien eines kranken Schweins, das nie mehr Gelegenheit haben würde, sie in die Tat umzusetzen.


      »Vergiss das«, sagte er schließlich. »Ich habe etwas Besseres. Ein Spiel für zwei.«


      »Lass mich raten. Verstecken, und ich bin nicht derjenige, der bis fünfzig zählt.«


      Eine Spur Verwirrung, dann lächelte er. »Ja, Verstecken, wie du sagst. Du wirst wegrennen. Wenn ich dich fange…« Sein Blick glitt an mir herunter; seine Augen wurden dunkel. »Kann ich tun, was ich will. Und dann werde ich dir sagen, was du wissen willst.«


      »Wenn du mich fängst, in Ordnung, dann machen wir es so. Aber wenn du mich nicht fängst, dann hast du verloren und erzählst mir, wie man die Nixe fängt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn du auf diese Art spielen willst, dann hast du verloren, wenn ich dich fange. Ich mache, was ich will, und erzähle dir nichts.«


      »Abgemacht.«


      Er zog eine Braue hoch. »Du bist dir deiner Sache ziemlich sicher, was?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich auf meine Bedingungen nicht einlassen würdest, und es hat keinen Zweck, lange herumzustreiten. Wir sollten einen Zeitpunkt festlegen«, sagte ich. »Die Sonne fängt an zu sinken, also sagen wir doch–«


      »Keinen Zeitpunkt. Ein Ziel. In meinem Haus ist ein Buch. Katsuo hat es mir mitgebracht. Irgendeine Sorte Lyrik. Ich habe keine rechte Verwendung dafür, aber ich dachte, vielleicht kann ich es noch mal brauchen, also habe ich es in den Kellerraum im Sockel meines Hauses gelegt. Wenn du es findest–«


      »Wo?«, fragte ich. »Mach es spezifischer, sonst wirst du mich wahrscheinlich erwischen, wenn ich noch am Suchen bin. Wo ist die Luke, und wo genau da unten ist das Buch?«


      Er sagte es mir.


      »Okay, und welches ist dein Haus?«


      Er lachte. »Alles werde ich dir nicht erzählen.«


      »In Ordnung, ich finde es selbst raus. Jetzt werde ich eine Formel sprechen, und du wirst ein paar Worte davon sagen; dann wiederholst du die Bedingungen und sagst, dass du dich an sie halten wirst.«


      Er seufzte und murmelte etwas über meinen völligen Mangel an Vertrauen, aber er tat, was ich sagte. Seine Augen blieben grün.


      Das allerdings war das letzte Mal, dass er die Wahrheit sagte. Nachdem ich mit der Formel fertig war, versprach er mir einen Vorsprung von fünf Minuten– und gab mir nicht einmal drei.

    


    
      Ich schaffte es bis in den Wald, und zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits genug vom Wegrennen. Ich würde Dachev geben müssen, was er wollte, jedenfalls eine Weile lang, aber wenn er mich in die Enge trieb, würde ich kämpfen. Ungeachtet der Tatsache, dass ich ein Loch in der Hand und eine Fleischwunde in der Schulter hatte und mir ganze Haarbüschel fehlten. Das mit der Hand und der Schulter machte mir vergleichsweise wenig Sorgen, aber ich hoffte sehr, dass das Haar nachwachsen würde. In der Zwischenzeit war es besser, wenn ich mir nicht noch mehr Blessuren zuzog.

    


    
      Es gab einen Pfad durch den Wald. Auf den ersten Blick war die Versuchung groß, ihn zu verlassen und einen Weg durchs Unterholz zu suchen, aber mir ging es um Geschwindigkeit, nicht um Heimlichkeit. Wenn ich mich verstecken musste, dann hatte ich meine Hexenformeln– und seit meinem Tod hatte ich mir noch ein paar offensivere Formeln zugelegt, die Sorte, die selbst die immer auf Formeln erpichte Paige vielleicht zu gefährlich gefunden hätte. Sie brauchten allerdings etwas Zeit, wenn man sie richtig wirken wollte. Wenn ich sie brauchte, würde ich dafür sorgen müssen, dass ich diese Zeit hatte.


      Ich rannte den Pfad entlang und sah mich mehrmals um. Als ich Dachev das erste Mal hinter mir sah, betrug der Abstand etwa fünfzehn Meter, aber nach der ersten Viertelmeile hatte er sich mindestens verdoppelt. Er war offensichtlich nicht daran gewöhnt, ehemalige Leichtathletinnen zu jagen.


      Weiter rechts erkannte ich Häuser– der Pfad schlug einen Bogen um das Dorf herum. Als ich auf der anderen Seite des Dorfes angekommen war, teilte er sich; auf einer Seite führte ein Weg ins Dorf, auf der anderen ging es tiefer in den Wald. Ich nahm den Weg zu den Häusern hin. Auf halber Strecke zwischen der Gabelung und dem Dorf machte ich einen Satz in den Wald und sprach einen Tarnzauber. Dann wartete ich… Eine Minute später erschien Dachev an der Gabelung und sah sich um.


      »Bist du weitergerannt?«, murmelte er. »Oder bist du jetzt schon hinter dem Buch her?«


      Ein kurzes Zögern, dann ging er an mir vorbei ins Dorf und verschwand. Ich erwog, hinter ihm herzuschleichen, um zu sehen, zu welchem Haus er ging, aber das war zu riskant. Ursprünglich war er vom Ende des Dorfes gekommen, also gehörte ihm wohl eins der beiden letzten Häuser. Nach etwa zehn Minuten kam er zurück und lief wieder an mir vorbei. Diesmal ging er an der Gabelung in die Richtung weiter, aus der er gekommen war. Das kam mir etwas merkwürdig vor, aber er würde schon wissen, was er tat.


      Als seine Schritte verklungen waren, schlich ich mich zum Rand des Dorfes. Es begann bereits dunkel zu werden, aber solange noch Tageslicht herrschte, war es mir zu gefährlich, nach dem Buch zu suchen. Als ich nahe genug dran war, um die Häuser sehen zu können, hielt ich Ausschau nach einem geeigneten Baum, kletterte auf einen kräftigen Ast, sprach eine Tarnformel und wartete auf die Dunkelheit.


      Dachev suchte mindestens eine Stunde lang nach mir. Zweimal kam er bis an den Waldrand und musterte das Dorf, um sicherzustellen, dass ich nicht zurückgekommen war. Beim dritten Mal verließ er den Wald, sah sich um und rannte zum letzten Haus auf der linken Seite hinüber.


      »Danke«, dachte ich. »Ein Problem weniger.«


      Als er wieder ins Freie trat, kamen zwei der anderen Bewohner aus ihren Häusern und versuchten offenbar zu sehen, was er da trieb. Er fauchte etwas und verschwand wieder im Wald. Einer der beiden folgte ihm. Der Vogelmann– er schoss von einer Seite zur anderen, hielt sich dicht an Bäumen und Büschen, jederzeit bereit, beim ersten Anzeichen, dass Dachev sich umsah, in Deckung zu gehen.


      Dachev war in den dämmerigen Wald verschwunden, bevor sein Verfolger auch nur den Waldrand erreicht hatte. Der Vogelmann ging in die Hocke und wartete dort, bis Dachev etwa eine halbe Stunde später zurückkam– er musste das kleine Waldstück durchsucht haben. Ich hoffte, seine Rückkehr würde den Vogelmann verscheuchen, aber der versteckte sich im Gebüsch, ließ ihn vorbei und spähte dann hinter ihm her. Dachev musterte kurz das Dorf und kehrte in den Wald zurück. Es wurde Zeit für einen neuen Plan.


      Ich schob mich auf meinem Ast entlang und suchte mir ein paar möglichst reißfeste Lianen, die ich aufrollte und mir griffbereit an der Wade festband. Als Nächstes zog ich eine Socke aus und stopfte sie mir in die Hosentasche.


      Ich glitt an dem Baum hinunter, bis ich den untersten Ast erreicht hatte, der mich noch tragen würde. Dann schob ich mich im Schutz der Blätter auf dem Ast vorwärts, so weit ich es wagte. Ich brach einen Zweig ab und ließ ihn fallen. Er blieb im Laub weiter unten hängen. Ich riss einen weiteren Zweig ab, beugte mich vor, so weit es ging, und warf ihn hinunter. Er landete im trockenen Unterholz; das Prasseln kam mir vor wie ein Gewehrschuss. Der Vogelmann schoss aus seinem Versteck hoch und sah sich mit ruckartigen Kopfbewegungen um. Ich ließ einen dritten Zweig fallen. Er tat einen Schritt in meine Richtung. Dann noch einen. Ein weiterer Schritt, und ich ließ mich auf ihn hinunterfallen.


      Als ich auf seinem Rücken landete, rammte ich ihm den Unterarm gegen den Mund. Er biss zu, hart genug, dass ich mich fragte, ob ich jetzt das nächste Stück Fleisch verlieren würde. Ein kurzes Gerangel, dann hatte ich meinen Arm losgerissen und ihm stattdessen die Socke in den Mund gestopft. Ich fesselte ihn und schnürte ihn an dem Baumstamm fest. Irgendwann würden sein Stöhnen und sein Gezappel Dachev aufmerksam machen, aber ein paar Minuten blieben mir bestimmt.


      Ich hielt mich auf dem Weg zu Dachevs Haus so lang wie möglich im Schutz des Waldes. Am Himmel stand ein voller Mond, und ich wagte nicht, zur Haustür zu gehen, also schlich ich mich zu einem offenen Seitenfenster. Als ich hindurchkletterte, hörte ich jemanden durch den Wald gehen. Ich machte einen Satz, landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Fußboden und sprang auf. Ich war im Wohnzimmer. Dachev hatte gesagt, die Luke zu dem Kellerraum sei unter seinem Bett. Ich stürzte durch die einzige Tür ins Schlafzimmer, packte das Bettgestell und zerrte es zur Seite; dann griff ich nach der Kante des Lukendeckels. Draußen stürmten Schritte den Fahrweg entlang. Ich riss die Luke auf und sprang hindurch.
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      Dachevs »Keller« war nichts weiter als ein niedriger Hohlraum, in dem man kaum auf allen vieren kriechen konnte. Wenn ich mich umdrehen wollte, musste ich mich zusammenkauern und den Kopf einziehen.

    


    
      Im Erdgeschoss war das Mondlicht hell genug gewesen, um etwas zu sehen. Hier unten war es stockfinster. Ich sprach eine Lichtkugelformel. Sie hielt kaum eine Sekunde lang vor, was gerade eben reichte, um mir einen einzigen Blick auf Erdwände zu gestatten. Ich versuchte es wieder, und das Gleiche passierte. Im Leben hatte ich die Lichtkugel immer für Kinderkram gehalten. Seit ich in der nicht elektrisierten Geisterwelt eingetroffen war, hatte ich sie ständig verwendet; es musste also an den Bedingungen hier liegen, dass das Licht ausging. Ich versuchte es noch zwei weitere Male und gab dann auf.


      Dachev hatte gesagt, das Buch würde auf einem Brett links unter der Luke liegen. Aber das Einzige, was ich dort ertastete, war ein Geflecht aus dünnen Wurzeln. Als ich mit den Fingern über sie strich, schlug oben die Haustür zu. Ich drehte mich um, so schnell ich konnte, und tastete die rechte Seite der Wand ab. Meine Finger verfingen sich in Wurzeln, und Dreck sammelte sich unter meinen Nägeln, aber ich spürte nichts, das an ein Brett oder ein Buch erinnert hätte.


      Ich sprach die Lichtformel noch einmal. Und noch einmal. Und jedes Mal erhaschte ich einen sekundenlangen Blick auf Erde und Wurzeln.


      Schritte durchquerten das Wohnzimmer. Ich kroch hastig ans andere Ende des Kellers und sah mich hektisch um. Der Geruch von feuchter Erde stieg mir in die Nase.


      »Hast du das Buch?« Dachevs Stimme hallte durch den Raum über mir.


      Ich ließ die Hände über die Decke des Kellers gleiten. Splitter gruben sich in meine Handflächen. Es war ein solider Bretterboden.


      »Es gibt hier kein Buch«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Dachevs Lachen trieb zu mir herunter.


      »Du hast gesagt–«, begann ich.


      Er streckte den Kopf durch die Luke, sah sich um und zog ihn wieder zurück. »Ich habe gesagt, ich würde dir das Geheimnis verraten, wenn du das Buch fändest… was ich auch getan hätte, wenn es ein Buch zu finden gäbe.«


      Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zur Ruhe. Als ich nicht antwortete, streckte er den Kopf wieder nach unten und versuchte vergeblich, mich zu sehen.


      »Du kannst genauso gut da rauskommen«, sagte er. »Von dort geht es nicht weiter.«


      Während er sprach, kroch ich vorwärts; als er aufhörte, hielt ich inne. Er seufzte.


      »In diesem Loch zu hocken, steht dir nicht. Oder schmollst du jetzt?«


      Dieses Mal schaffte ich es halb durch den Raum, während er redete. Als er eine Pause machte, brannte ich darauf, noch ein paar Schritte weiterzukriechen, aber ich wagte es nicht. Selbst das Rascheln meiner Kleidung bei meinen Bewegungen war zu laut. Aber sobald er weitersprach, setzte ich mich wieder in Bewegung.


      »Ich zähle bis fünf, und dann komme ich runter und zerre dich an deinem hübschen langen Haar da raus.«


      Ich wartete, keinen Fuß mehr von seinem Gesicht entfernt und so still, wie ich es nur fertigbrachte.


      »Fünf… vier…«


      Ich erwischte ihn um den Hals und zerrte. Er kam in das Loch heruntergestürzt, landete auf mir und versuchte meine Arme festzuhalten. Als er sie nicht erwischte, packte er mich am Haar.


      Ich rammte ihm die Handfläche unters Kinn, und er grunzte und fiel nach hinten.


      Ich rutschte unter ihm heraus und warf mich auf ihn, so dass er auf dem Bauch landete. Dann stemmte ich ihm, so gut es ging, ein Knie in den Rücken, packte seine Hände und hielt sie fest, während ich mit den Zähnen die Liane entrollte. Er zappelte und fluchte, aber nach ein paar Versuchen gelang es mir, ihm die Liane um die Handgelenke und die Knöchel zu knoten.


      »Du hältst dich wohl für schlau?«, knurrte er. »Ein Ruf von mir, und jedes von diesen Tierchen da oben kommt angerannt–«


      »Oha, das hätte ich fast vergessen. Danke.«


      Ich stopfte ihm die zweite Socke in den Mund. Dann erwies ich ihm die gleiche Ehre, die er mir angekündigt hatte– ich packte ihn an den Haaren und zerrte ihn aus dem Kellerloch nach oben.


      »So«, sagte ich, als ich ihn auf den Schlafzimmerfußboden plumpsen ließ. »Und erzählst du mir jetzt, wie man diese Nixe fängt?«


      Er machte lediglich die Augen schmal– das Äquivalent von »Fick dich ins Knie« in allen Sprachen der Welt.


      »Schön«, sagte ich. »Ich komme in ein paar Tagen zurück, mal sehen, ob du es dir dann anders überlegt hast.«


      Als ich zur Wohnzimmertür hinüberging, machte Dachev hinter seinem Knebel ein Knurrgeräusch.


      »Oh nein, mach dir da keine Sorgen«, sagte ich. »Ich lasse dich hier nicht allein. Du wirst jede Menge Gesellschaft haben– ich muss deinen Freunden nur noch sagen, wo du bist.«


      Er ließ mich bis zur Haustür kommen und rammte dann die Schulter gegen den Fußboden, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich streckte den Kopf zurück ins Schlafzimmer. »Ja?«


      Er grunzte und kaute an dem Knebel. Ich riss ihm den Strumpf aus dem Mund.


      »Bereit zu reden?«


      »Erst bindest du mich los.«


      Ich lachte.


      »Dann haben wir keine Abmachung. Du nimmst dir, was du brauchst, und lässt mich so hier liegen.«


      »Nein, mache ich nicht, aber du kennst mich nicht gut genug, um dich auf mein Wort zu verlassen, also komme ich dir ein Stück weit entgegen. Ich werde dir die Füße losbinden. Wenn ich dich dann hintergehe, kannst du immerhin wegrennen.«


      Er antwortete mit einem Strom von Obszönitäten.


      »Mach weiter, und ich schiebe dir die Socke wieder rein.« Ich sprach die Lügendetektor-Formel. »Jetzt fang an, sonst gehe ich wirklich.«


      Er fauchte, aber dann spuckte er mir seinen Teil der Beschwörung entgegen.


      »Wie kann man die Nixe fangen?«, fragte ich.


      Wieder ein Zögern, dann: »Indem man den Wirtskörper umbringt.«


      »Das weiß ich auch, aber du hast es ohne das Schwert geschafft. Wie?«


      Mindestens eine Minute lang hörte ich nichts als das Knirschen seiner Zähne, als er versuchte, sich einen Ausweg aus der Situation zu überlegen. Schließlich sagte er: »Indem man ihn umbringt… ohne ihn umzubringen.«


      »Vom Rätselraten war nicht die Rede.«


      Er sah zu mir hinauf. »Nein? Warum? Weil so viel in deinem hübschen Kopf nicht los ist, was? Sie muss getötet werden, aber man darf sie nicht sterben lassen.«


      »Man muss einen tödlichen Schlag anbringen, meinst du.« Ich überlegte. »Wenn der Wirt noch am Leben ist, kann sie sich befreien. Wenn der Wirt tot ist, kann sie sich befreien… außer sie landet vorher auf dem Schwert eines Engels. Aber in dem Moment zwischen Leben und Tod steckt sie fest, stimmt’s?«


      Dachev stierte mich wütend an.


      »Ja oder nein«, sagte ich. »Ist sie in ihrem Wirtskörper gefangen, wenn der zwischen Leben und Tod schwebt?«


      »Ja.«


      »Aber wie kriegt man sie da raus? Mit einer Formel?«


      »Nein.« Er zögerte, aber ich merkte ihm an, dass er die Sache hinter sich bringen wollte, und so fuhr er nach einem Moment fort: »Ihr Geist fängt an, sich zu lösen, wenn der Wirt stirbt. Du kannst es sehen. In diesem Moment ist sie machtlos– sie kann nicht fort, und sie hat auch keine Dämonenkräfte.«


      Ich erinnerte mich an das Bürgerzentrum und daran, wie die Nixe aus dem Körper ihrer Partnerin entkommen war, bevor Trsiel den Schlag führen konnte, der ihrem Leben ein Ende gesetzt hätte. Ich hatte gesehen, wie ihr Geist aus Lily hervorgequollen war. Es gab bei diesem Szenario nur ein Problem– den Aspekt des lebensbeendenden Hiebs. Einen Sekundenbruchteil lang war ich der Panik nahe und überzeugt, wieder ganz am Anfang angekommen zu sein, überzeugt, dass es keine Methode gab, die Nixe zu fangen, außer der, Jaime umzubringen– und wenn die Parzen mir das nicht erlauben wollten, wie zum Teufel sollte ich dann–


      »Aber der Wirtskörper ist nicht gestorben«, sagte ich. »Er wurde wiederbelebt, stimmt’s?«


      Dachevs Kiefer straffte sich. Aber einen Augenblick später nickte er.


      »Laut«, sagte ich.


      »Ja«, sagte er durch die Zähne. »Sie wurde ins Leben zurückgeholt. Es waren Leute in der Nähe. Jemand hat sie gefunden–«


      »Und wiederbelebt.« Ich trat neben ihn. »Wie hast du herausgefunden, wie das geht? Steht das in einem Buch?«


      Ein kurzes Lachen. »Buch? Bücher sind etwas für Leute, denen die Fähigkeit fehlt, selbst zu denken. Ich bin selbst dahintergekommen.«


      Seine Augen wurden dunkel.


      »Hm– willst du das noch mal versuchen?«, fragte ich.


      Er antwortete mit einem weiteren Schwall von Flüchen. Ich überlegte einen Moment und lachte dann auf, unvermittelt genug, dass er zusammenfuhr.


      »Es war Zufall, stimmt’s?«, fragte ich. »Du hast die Nixe gefunden, und während du noch überlegt hast, was du tun sollst, ist ihre Partnerin fast gestorben. Du hast den Geist der Nixe gesehen und einen Handel abgeschlossen. Du hast sie gezwungen, dir zu helfen, den Parzen zu entkommen, weil du sonst einen Engel auf sie gehetzt hättest. Es war nicht geplant, es war reines Glück.«


      Dachev fauchte und spuckte dann auf den Boden.


      »Da ist keine Antwort mehr nötig«, sagte ich.


      Ich öffnete seine Fesseln.


      »Bitte sehr, wie versprochen–«


      Er kam auf die Beine und schlug nach mir, so dass ich nach hinten fiel. Ich fing mich wieder, aber bevor ich reagieren konnte, war er am anderen Ende des Raums.


      »Du hast das, was du wolltest«, sagte er. »Jetzt trink deinen Höllenbann und verschwinde.«


      »Oh, keine Sorge, das mache ich auch.«


      Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. »Nein, meine Hübsche, ich glaube eher nicht.«


      Er hob die geschlossene Hand und drehte die Handfläche nach oben wie ein Zauberkünstler, der die verborgene Münze zum Vorschein bringt. Als er die Finger öffnete, wusste ich, was ich sehen würde. Ich setzte mich in Bewegung, bevor ich das Glasfläschchen mit dem Höllenbann auch nur sah, und hatte ihn fast erreicht, als er die geöffnete Ampulle umdrehte. Der Inhalt floss auf die Bodenbretter.


      Mein Körper rammte seinen und schleuderte ihn gegen die Wand. Ich schnappte die Ampulle, aber sie war leer.


      Dachev packte mich am Arm und riss mich mit sich zu Boden. Ich landete hart und versuchte, mich unter ihm herauszuwinden, aber er lag mit seinem ganzen Gewicht auf mir.


      »Vom Kämpfen wird es nur schmerzhafter«, murmelte er. »Es tut mir so leid um deinen Trank. Aber ich habe ein Geschenk für dich. Etwas, womit man ihn ersetzen kann.«


      Ohne mich loszulassen, griff er in die Tasche, holte etwas heraus und zeigte es mir. Es war eins der Steinmesser des anderen Mannes.


      »Ich glaube, wir werden unseren Spaß mit dem hier haben«, sagte er. »Viel mehr, als wir mit deinem Trank gehabt hätten.«


      Ich begann einen Bindezauber zu sprechen. Als die ersten Worte fielen, wurden seine Augen weit vor Überraschung und dann Wut. Ich erkannte meinen Fehler und versuchte den Rest der Formel herunterzuhaspeln. Er rammte mir die Faust gegen die Wange. Knochen knackten, und ein Zahn sprang mir in die Kehle. Ich keuchte, hustete, und der Zahn flog mit einem Speichelfaden aus meinem Mund. Ich begann wieder mit der Formel, und Dachev packte mich an der Kehle.


      »Eine Hexe?«, fauchte er. »Das war es also, was ich an dir erkannt habe. Du hast nicht gewagt, mich aufzuklären, nicht wahr?«


      Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber er hatte mich so gründlich am Boden festgenagelt, dass ich nur ungeschickt auf seinen Rücken einschlagen konnte.


      »Glaubst du, ich weiß nicht, wie man jemanden festhält?«, sagte er. »Bei meinem Prozess haben die Leute geglaubt, ich hätte bei meinen Opfern Betäubungsmittel verwendet oder sie bewusstlos geschlagen. Weder das eine noch das andere. Was soll amüsant daran sein, einen Körper zu bearbeiten, der nichts spürt?«


      Ich kniff die Augen zusammen und versuchte einen Teil meiner Aspicio-Kräfte zu beschwören, um ihn zu blenden.


      »Sieh mich nicht so an, Hexe«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Ich hab dich nicht schockiert, das weiß ich. Du erinnerst mich an sie, weißt du. Meine Nixe.«


      Er hob das Messer. »Womit ich nicht sagen will, dass ich dich verschonen werde. Schließlich hat sie mich verraten. Ich verzeihe ihr. Aber ich stelle mir gern vor, wie ich sie verraten würde. Liebe und Hass– das gleiche Bedürfnis, die gleiche Leidenschaft.«


      Ich schnippte mit den Fingern, um den Rückstoßzauber zu versuchen, und brachte das eine Wort heraus, das für die Magierformel vonnöten war. Es geschah nichts.


      »Ziemlich nutzlos ohne deine Formeln, was?« Er lächelte. »Na ja, ohne deine Formeln und deine Tritte und Schläge. Du weißt, wie man kämpft. Keins meiner anderen Opfer wusste das. Einigermaßen enttäuschend.«


      Ich brauchte eine Formel. Nichts zu Aufwendiges, das mich auslaugen würde. Ich versuchte die Gedanken freizubekommen und begann einen hochrangigen Hexenzauber vorzubereiten.


      Dachev fuhr fort: »Ich glaube, ich lasse dich kämpfen. Aber zuerst lasse ich dich wissen, gegen welches Schicksal du kämpfst. Wir fangen mit einer Kostprobe an. Nichts, das dich ernstlich beeinträchtigt, nicht gleich ein Arm oder Bein. Ein, zwei Finger vielleicht? Nein. Das würde dich immer noch beeinträchtigen und mir einen unfairen Vorteil verschaffen. Sagen wir ein Ohr. Oder vielleicht die Nase. Ja, das ist es. Ich schneide dir ein Ohr ab oder schlitze dir die Nase auf.« Er beugte sich zu mir herunter; seine Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Such dir eins aus.«


      Ich gab vor, mich zu wehren, um mir mehr Zeit für die Formel zu verschaffen. Er hielt mich mühelos fest.


      »Es reicht jetzt«, sagte er. »Wenn du dich nicht schnell entscheidest, mache ich beides.«


      Ich murmelte etwas.


      Er runzelte die Stirn. »Wie war das?«


      Wieder öffnete ich den Mund, aber es kam nur ein Keuchen heraus.


      Er lockerte den Griff um meine Kehle. Ich flüsterte ein paar Worte der Beschwörung, aber ich wusste, dass ich nicht genug Zeit hatte, um sie zu Ende zu bringen.


      »Ohr«, sagte ich. »Nimm das Ohr.«


      Ich brachte eine weitere Zeile heraus, bevor sein Arm mir wieder die Kehle zudrückte. Ich schloss die Augen, als das Messer an meinem Ohr ansetzte. Die Klinge schnitt in die weiche Haut zwischen dem Ohrläppchen und dem Gesicht und begann sich nach oben zu schieben. Als sie den Knorpel erreichte, beugte er sich vor, um einen besseren Ansatzwinkel zu bekommen, und ich konnte die letzte Zeile der Beschwörung flüstern.


      Dachev brüllte, ein ohrenbetäubendes Aufheulen. Ich schoss unter ihm heraus und sprang auf. Er blieb zusammengekrümmt auf dem Boden liegen und schrie, als stünden seine Eingeweide in Flammen. Was auch der Fall war. Ich hatte eine Feuerkugel beschworen, die einfache, ziemlich nutzlose Feuerkugel, die auch Paige verwendete– nur, dass ich sie in der Magengrube des Opfers beschworen hatte. Ein paar Sekunden lodernder Schmerz und dann ein schneller Tod, es sei denn, man war schon tot.


      Ich ging zu Dachev, beugte mich über ihn und nahm ihm das Messer aus der Hand.


      »Wenn du mich hören kannst– in einer Minute ist es vorbei«, sagte ich. »Das Feuer, meine ich. Das brennende Gefühl, das wird noch eine ganze Weile anhalten. Da wirst du etwas Bettruhe brauchen, und zu der kann ich dir verhelfen.«


      Ich ging hinter ihm in die Knie, packte mit einer Hand sein Bein und machte mich daran, ihm die Kniesehne durchzuschneiden. Wenn ich hier gestrandet war, bis jemand mich rettete, dann durfte ich Dachev keine Gelegenheit zur Vergeltung geben. Während er brüllte und sich wand, schnitt ich ihm das Hosenbein auf.


      »Was hat es mit ihm gemacht?«, fragte eine Stimme hinter mir.


      Der Knüppelmann stand in der Tür, seine Keule in der Hand. Er starrte Dachev mit einem Stirnrunzeln auf seinem babyglatten Gesicht an. Dann sah er mich an und begann zu lächeln, wobei er einen kieferorthopädischen Traum an schiefen Zähnen sehen ließ.


      »Ich hab gedacht, es ist weg«, sagte er, während er ins Zimmer kam.


      »Vielleicht ist es zum Spielen geblieben.« Der Messermann kam herein, eine selbstgemachte Klinge in jeder Hand.


      Ich sprang auf die Füße, ohne das Messer loszulassen.


      »Habt ihr gesehen, wie ich spiele?«, fragte ich mit einer Handbewegung zu Dachev hin, der immer noch stöhnte und sich krümmte. »Wenn ihr beide jetzt geht, vergesse ich vielleicht, dass ich euch gesehen habe, und–«


      Der Knüppelmann stürzte sich auf mich. Ich sprach einen Bindezauber, aber meine Kräfte waren zu erschöpft, und er erstarrte nur eine Sekunde lang, bevor er sich losmachen konnte. Unmittelbar hinter ihm waren der Messermann, der Werwolf und ein rothaariger Mann, den ich noch nie gesehen hatte.


      Ich fuhr herum, setzte mich in Bewegung und sprang geradewegs durch die Fensterscheibe. Ein durchaus dramatischer Abgang, wobei ich lieber gar nicht gegangen wäre. Aber ich hatte inzwischen genug Erfahrungen mit den Typen, um zu wissen, dass ich mich in den Wald verziehen und mir eine Möglichkeit überlegen sollte, wie ich es zurück in meine eigene Dimension schaffen konnte.


      Als ich um die Hausecke rannte, hörte ich Schritte hinter mir. Der Messermann hatte es bereits ins Freie geschafft… und als ich ihn den Arm mit dem Messer heben sah, rannte ich geradewegs in einen riesigen Sandsack.


      Ich stolperte nach hinten und erkannte, was der Sandsack in Wahrheit war– ein Mann mit einem Dreifachkinn und einem Bauch wie von einer überfälligen Schwangerschaft.


      »Willst du irgendwo hin?«, knurrte er.


      Ich sprang aus seiner Reichweite… und stellte fest, dass ich umzingelt war. Sogar der Vogelmann hatte sich inzwischen eingefunden, die zerrissenen Lianen baumelten ihm noch von den Handgelenken. Ich sah mich um, fand die Stelle, an der sie am wenigsten dicht beieinanderstanden, und machte einen Satz in diese Richtung, während ich zugleich einen Tarnzauber sprach.


      Als ich auf dem Boden aufkam, verschwand ich. Auch diesmal erstarrten alle in einem Augenblick der Verwirrung. Bevor sie sich gefangen hatten, sprang ich auf und rannte in Richtung Wald.
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      Als ich losrannte, waren die Schritte der Verfolger unmittelbar hinter mir, aber bald fielen sie zurück. Ich hoffte, sie würden ganz verklingen, aber ich hätte es besser wissen sollen. Diese Typen hatten seit Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten kein Opfer mehr gesehen; sie würden bestimmt nicht aufgeben, sobald die erste Kandidatin davonrannte.

    


    
      Ich konnte es nicht mit allen aufnehmen. Trsiel hatte gesagt, die Parzen würden jemanden schicken, wenn ich nicht zurückkam. Das Einzige, was ich noch mehr hasste als das Wegrennen, war, herumzuhängen und auf Rettung zu warten, aber dies war nicht der beste Zeitpunkt für eine Demonstration meiner Eigenständigkeit. Ich musste ein Versteck suchen und warten. Das schmerzte mich in meinem Stolz– aber die Alternative würde noch mehr weh tun. Außerdem war es meine eigene Schuld, dass ich überhaupt gerettet werden musste. Ich war dem Taschenspielertrick eines Zauberers aufgesessen– ich könnte jetzt sagen, das sei der Tiefpunkt meiner bisherigen Karriere gewesen, aber dann würde ich lügen.


      Als ich tiefer in den Wald lief, wurde es wirklich Nacht. Ich versuchte den Lichtkugelzauber. Er funktionierte– matt, aber stetig. Die Mattigkeit hatte ihr Gutes, denn in voller Stärke hätte die Lichtkugel nur meinen Verfolgern den Weg gewiesen. Noch besser wäre meine Nachtsichtfähigkeit gewesen, aber ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass die sich noch melden würde.


      Als ich die Weggabelung erreichte, nahm ich die rechte Abzweigung, die tiefer in den Wald führte. Nach ein paar Minuten erkannte ich weiter rechts eine Lichtung. Ohne langsamer zu werden, lenkte ich die Lichtkugel in diese Richtung und konnte durch die Bäume die verschwommenen Umrisse von Häusern erkennen. Mist! Noch ein Dorf? Aber warum eigentlich nicht? Vielleicht war das die Art, wie diese Dimension beschaffen war– eine ganze Welt aus Dörfern, jedes mit seiner Bande von Killern.


      Ich stieß auf eine Stelle, an der jemand mehrere Bäume gefällt hatte und ich einen freien Blick auf das Dorf hatte. Ich hatte diese Anordnung von Baumstümpfen schon einmal gesehen. Als ich an der Lichtung vorbeirannte und dabei zu dem Dorf hinübersah, wusste ich, was ich gleich entdecken würde. Die Steinhäuser, die ich gerade verlassen hatte.


      Es war dasselbe Dorf. Der scheinbar endlose Wald war eine Illusion. Wenn man das Dorf in nördlicher Richtung verließ, fand man sich an seinem südlichen Ende wieder. Deshalb war Dachev vorhin auch in die Richtung zurückgegangen, aus der er gekommen war– weil er geglaubt hatte, dass ich geradeaus weitergerannt war, und er mir auf diese Art einfach entgegengegangen wäre. Und in dem Augenblick, in dem ich das dachte, erkannte ich eine Gestalt vor mir zwischen den Bäumen. Ich sah über die Schulter zurück. Weitere Gestalten kamen hinter mir her.


      Ich stürzte mich nach links in den Wald. Als ich durchs Gestrüpp brach, hörte ich nichts hinter mir, aber ich wusste bereits, dass ich nicht weit kommen würde. Ich löschte das Licht, blieb stehen, schlich mich ein Stück weit nach links und sprach einen Tarnzauber. Sekunden später war die Luft erfüllt von Schritten und Flüchen, als sie angestolpert kamen und im Dunkeln nach mir suchten.


      Rechts von mir flackerte ein Licht auf. Als ich in diese Richtung spähte, sah ich eine orangefarbene Flamme auf mich zutanzen. Jemand war ins Dorf zurückgekehrt und hatte eine Fackel geholt. Sekunden später hatte jeder von ihnen einen brennenden Ast in der Hand, mit dessen Hilfe er in die Dunkelheit spähte.


      »Sie verwendet Magie«, rief Dachev. »Sie kann sich unsichtbar machen, aber dann kann sie sich nicht bewegen. Wenn ihr sie anrempelt, wird sie wieder sichtbar.«


      Ein paar zufriedene Grunzer.


      »Wir können dies auf zwei verschiedene Arten machen«, fuhr Dachev fort. »Konkurrenz oder Kooperation.«


      »Ich helfe keinem«, knurrte die Stimme des Knüppelmannes. »Wenn ich es finde, gehört es mir.«


      »In Ordnung. Diejenigen, die mir helfen wollen– kommt her, und wir trennen uns und suchen systematisch.«


      »Und dann nimmst du es«, sagte jemand.


      Mehrere Stimmen äußerten Zustimmung.


      »Nein, dann lasse ich sie euch. Jeder, der mir hilft, kommt dran. Erst wenn ihr fertig seid, gehört sie mir. Wenn ihr das fair findet, kommt her. Alle anderen können ja allein suchen.«


      Mehrere Gestalten gingen zu Dachev hinüber, andere entfernten sich.


      Ich wartete, bis das Fackellicht schwächer wurde und schlich mich davon. Dachev war mit seiner Fackel von Westen gekommen, somit lag dort das Dorf. Diese Welt war kugelförmig. Ging man zu lang in eine Richtung, landete man dort, wo man losgegangen war. Der tiefste Teil des Waldes musste der Streifen nördlich und südlich des Dorfes sein, dorthin wollte ich.


      Ich bewegte mich so schnell, wie ich es wagte. Wenn ich weit genug gekommen war, würde ich mir einen Baum suchen und den Trick von vorhin wieder versuchen. Damit würde es meinen Verfolgern wenigstens unmöglich sein, mich im Dunkeln anzurempeln und meinen Tarnzauber zu brechen. Aber was, wenn der Vogelmann gesehen hatte, wie ich von dem Baum gesprungen war, und es Dachev erzählte?


      Mitten in meinen Überlegungen erschien eine Erhebung vor mir, und ein paar Schritte rechts von mir lag ein Block vor einem Fleck Dunkelheit, der noch tiefer war als die des Hangs. Irgendeine Öffnung. Ich ging näher ran und spähte in den schmalen Spalt über dem Steinblock. Dahinter erstreckte sich eine Dunkelheit, die meine Lichtkugel nicht erhellen konnte. Nicht einfach eine Öffnung also, sondern eine Höhle. Sieh an. Genau das, was ich brauchte.


      Ich trat neben den Block und schob. Schmerz schoss durch meine durchstochene Hand. Ich riss ein paar Blätter vom nächsten Baum, um sie als Polster zu verwenden, stemmte die Beine in den Boden und wuchtete. Der Block rührte sich nicht. Was so schlecht nicht sein musste. Wenn ich das Ding nicht bewegen konnte, würden sie nicht auf den Gedanken kommen, mich dahinter zu suchen. Mit etwas Hebelkraft und einer Telekineseformel müsste ich in der Lage sein, den Stein weit genug zu verschieben, um mich durchquetschen zu können.


      Ich fand einen dicken Ast und verwendete ihn als Hebel, während ich schob und zugleich eine Telekineseformel sprach. Eigentlich ist die Formel dazu bestimmt, kleine Gegenstände zu bewegen, aber viele Hexen nutzen sie als zusätzliches Hilfsmittel, wenn sie schwerere Dinge verschieben wollen, zum Beispiel den Kühlschrank von der Wand abrücken. Praktische Magie eben.


      Mit der Formel, dem Ast und Muskelkraft konnte ich den Block ein Stück anheben, weit genug, um mich an ihm vorbeizuquetschen. Weil er etwas in den Boden eingesunken war, rollte er in seine Mulde zurück, sobald ich an ihm vorbei war. Ich zerrte den Ast mit ins Innere der Höhle, sprach die Lichtkugelformel und sah mich um.


      Der Tunnel erstreckte sich so weit, wie ich sehen konnte, und führte leicht abwärts wie der Eingang zu einem unterirdischen Gang– wie der Tunnel, der die beiden Schlösser miteinander verbunden hatte. War auch dieser Gang von jemandem angelegt worden? Vielleicht war das die Erklärung für den Steinblock– hatte man ihn dort hingelegt, um die Bewohner dieser Welt in dem Dorf festzuhalten, in das sie gehörten?


      Vom Eingang aus sah ich den Gang entlang. Ich konnte wenigstens ein Stück weit gehen, bis die Lichtkugel von draußen nicht mehr zu sehen war, und meine Verletzungen untersuchen. Die Anstrengung, den Stein zu bewegen, hatte den Schmerz in meiner Hand und Schulter wieder aufflammen lassen. Dann war da noch das verletzte Ohr– ich konnte spüren, wie das halb abgetrennte Ohrläppchen mich am Hals kitzelte, aber ich hatte noch nicht herauszufinden versucht, wie viel Schaden Dachev angerichtet hatte; ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


      Sobald ich etwas Ruhe hatte, konnte ich mir ein paar Streifen von der Bluse reißen und das Ohr und die Hand verbinden. Sie bluteten nicht– es hat seine Vorteile, ein Geist zu sein–, aber ich würde die Hand besser einsetzen können, wenn die Wunde abgedeckt war. Und was das Ohr anging– ein Ohrläppchen weniger zu haben würde zwar das Problem einzelner verlegter Ohrringe lösen, aber ich hoffte trotzdem, die Parzen würden es wieder in Ordnung bringen können.


      Als ich ein paar Meter in den Tunnel hineingegangen war, erkannte ich auf der rechten Seite eine Art Raum. Ich schlüpfte hinein und spürte, dass der Boden abfiel. Zugleich wurde die Lichtkugel schwächer. Fabelhaft. Ich konnte nur hoffen, dass ich das Licht nicht ganz verlieren würde wie in Dachevs Kellergeschoss; ich hatte wirklich nicht die geringste Lust, stundenlang im Dunkeln zu sitzen.


      Ich machte einen weiteren Schritt und stieß mir den Fuß an etwas an– weicher als Stein, aber fest genug, um mich fast zu Fall zu bringen. Ich sah nach unten und entdeckte einen langen, hellen Zylinder. Ein Ast. Ich wollte schon darüber hinwegsteigen, hielt aber inne. Der Ast war mit etwas bedeckt, das nicht nach Rinde aussah.


      Ich winkte die Kugel näher und sah einen Arm vor mir auf dem Fußboden liegen. Einen menschlichen Arm, der noch in einem Ärmel steckte. Ich ging in die Hocke. Der Arm war aus dem Gelenk gerissen worden. Nicht, dass ich in dieser Frage eine Expertin gewesen wäre, aber das zerfetzte Fleisch rings um den Knochen sah eher zerrissen als zersägt aus.


      Ich hatte nicht bemerkt, dass einem der Männer im Dorf ein Arm gefehlt hätte, aber ein paar davon hatte ich nicht aus der Nähe gesehen. Wenn man eine Gruppe von Killern zusammen einsperrt, wird irgendwann jemand Körperteile verlieren. In gewisser Weise wunderte es mich, dass es nicht schlimmer war.


      Ich wollte mich schon aufrichten und hielt dann erneut inne. Ein paar Schritte weiter lag ein jeansbekleidetes Bein. Okay, das wäre mir aufgefallen. Aber vielleicht waren die Gliedmaßen ja nicht echt. Sie sahen nicht echt aus. Das Fleisch war sauber und unblutig, wie bei Filmrequisiten, bevor jemand das Kunstblut drüberklatscht. Ich beugte mich vor, um die Hand zu berühren. Kalt, aber ganz entschieden Fleisch.


      Als ich einen Schritt auf das Bein zu machte, entfuhr mir ein Fluch. Hinter dem ersten Bein lag ein zweites und kurz dahinter der zweite Arm. Gut, jetzt schüttelte es mich wirklich. Was zum Teufel war hier drin los gewesen?


      Als ich mich umdrehte, um den Raum schleunigst wieder zu verlassen, fiel mein Blick auf die Wand links von mir. Ein Stein von der Größe einer Bowlingkugel lag dort auf dem Boden. Ja sicher, ein Stein. Blödsinn. Ich wusste genau, was es war. Und ich wusste auch, was hier passiert war. Die Dorfbewohner hatten es getan– waren auf einen der Ihren losgegangen und hatten ihn in Stücke gerissen. Dann hatten sie die Teile hier versteckt und die Höhle versperrt in der Hoffnung, die Parzen würden es nicht merken.


      Ich wandte mich schaudernd ab. Plötzlich hörte ich ein schwaches Klicken. Ich drehte mich um, eine eher instinktive als absichtliche Reaktion, und lenkte die Lichtkugel in die Richtung des Geräuschs. Der Kopf eines dunkelhaarigen Mannes lag dort; blaue Augen starrten zu mir herüber, leer und blicklos. Dann zwinkerte er.


      »Himmelherrg…!«, quiekte ich, während ich einen Satz rückwärts machte.


      Der Blick des Mannes richtete sich auf mich, und sein Mund öffnete sich, als wollte er schreien, und gab den blutlosen Stumpf einer Zunge frei. Seine Zähne klickten gegeneinander. Unterhalb des Halses zuckte etwas Langes und Weißes im Dreck– seine Wirbelsäule, das Einzige, das noch mit dem Kopf verbunden war.


      Ich rannte aus dem Raum, schneller, als ich im ganzen Leben vor etwas weggerannt war. Draußen im Tunnel lehnte ich mich an die Wand, rieb mir übers Gesicht und versuchte das Bild aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Natürlich gelang es mir nicht– ebenso wenig, wie ich mein Hirn davon abhalten konnte, der Bedeutung des Bildes nachzugehen. Ich hätte wissen müssen, dass er noch am Leben war. Er war ein Geist. Geister können nicht sterben. Erst jetzt wurde mir das Entsetzliche dieser Tatsache klar. Wenn man nicht sterben konnte, aber nach wie vor Schmerz empfand, dann konnte man in Stücke gerissen werden und trotzdem noch leben.


      Mit einem Knurren zwang ich das Bild aus meinen Gedanken. Ich musste mich darauf konzentrieren, versteckt und in Sicherheit zu bleiben, nicht darauf, was sie mir antun konnten, wenn es mir nicht gelang.


      Ein Geräusch unterbrach meine Überlegungen. Noch während ich zu der Türöffnung zurücksah, wusste ich, dass es nicht von dort gekommen war. Das Geräusch wiederholte sich, ein dumpfer Aufschlag. Dann eine Art scharfes Flüstern, als würde etwas durch den Dreck gezerrt. Noch ein Aufschlag und noch ein Zerrgeräusch.


      Ohne nachzudenken, schoss ich um die Ecke und zurück in den Raum. Das Geräusch draußen kam näher. Zeit für einen Tarn… Scheiße! Die Lichtkugel. Ich löschte sie und sprach meine Tarnformel.


      Während ich die Beschwörung murmelte, spürte ich, wie das Ding mich beobachtete. Beobachtete es mich? Konnte es noch denken, empfinden, war es ein vollständiges Bewusstsein, gefangen in–


      Himmeldonnerwetter! Der zerteilte Typ war ein gottverdammter Psychopath, sonst wäre er nicht hier unten. Aber es war gar nicht er, um den ich mir Gedanken machte, es war das, was er für mich bedeuten konnte. Als die Parzen gesagt hatten, ich würde mich in Gefahr begeben, wäre ich nicht im Leben auf den Gedanken gekommen–


      Denk nicht dran. Schalt das ab und konzentrier dich.


      Das Geräusch war jetzt nah genug, dass ich noch etwas anderes hören konnte– ein leises, wortloses Gemurmel. Eine Gestalt ging draußen vorbei. Es war so finster, dass ich kaum etwas erkannte, aber es war eine menschliche Gestalt, ein wuchtiger Klotz von einem Mann, der ein Bein nachzog.


      Er war fast an der Öffnung vorbei, als er innehielt; sein Kopf fuhr so schnell herum, dass ich fast zurückgefahren wäre und meinen Tarnzauber ruiniert hätte. Sein Gesicht hing dort wie ein dünner, heller Fleck in der Dunkelheit. Er schnüffelte, als versuchte er etwas zu wittern. Ein leises Brabbeln, irgendein unverständliches Kauderwelsch, dann ging er in die Hocke und schien den Boden zu mustern. Er strich mit den Fingern durch den Dreck, kicherte und schob sich in der Hocke vorwärts– meinen Fußspuren nach.


      Ich bewegte mich nicht, aber meine Gedanken jagten. Würde mein Bindezauber funktionieren? War ich schneller als er? Und wohin sollte ich rennen? Ich hatte mich selbst eingesperrt. Aber es musste ja noch einen anderen Eingang geben– den, durch den er hereingekommen war. Aber sobald ich das dachte, wusste ich, dass er nirgendwo hereingekommen war. Wenn er in dieser Dunkelheit meine Fußabdrücke sah, dann bedeutete das, dass seine Augen sich an die fast vollständige Schwärze angepasst haben mussten. Und das wiederum bedeutete, dass er nicht erst seit ein paar Minuten hier drin war.


      Es waren nicht die Männer im Dorf gewesen, die ihren Mitgefangenen in Stücke gerissen hatten. Er war es gewesen– der Mann hier, dieses Wesen, das sich gerade auf mich zuwuchtete und dabei in einer Sprache vor sich hin murmelte, die seit langem unter das Niveau jeder menschlichen Kommunikation gefallen war. Er hatte sein Opfer auseinandergerissen, und sie hatten beide hier eingesperrt. Und jetzt hatte ich mich dazugesperrt.


      Verflucht noch mal, steh nicht einfach hier rum und warte drauf, dass er in dich reinrennt! Wirk irgendwas. Die verdammte Feuerkugelformel. Nein, viel besser, die Ausstechformel. Lass ihm die Augen aus den Höhlen springen, mal sehen, ob er dich dann noch findet. Blende ihn, hol deinen Ast und drisch ihm den–


      Aufhören! Denk nach. Ich hatte mich noch nicht weit genug erholt, um einen wirklich sicheren Bindezauber zustande zu bringen. Wenn ich etwas Stärkeres versuchte, würde ich mich verausgaben, und dann würde auch ich in Teilen auf dem Boden–


      Aufhören!


      Ich konnte ihn jetzt riechen, einen süßlichen, widerlichen Geruch wie von faulendem Fleisch. War das sein Atem? Fraß er–?


      Ich biss die Zähne zusammen. Er schob sich immer noch vorwärts. Ich würde einen Bindezauber riskieren müssen. Ein paar Sekunden würde er halten, lang genug, dass ich an ihm vorbeikam, und dann würde ich rennen– tiefer in die Höhle hinein. Mit dem schleifenden Bein würde er mich nicht einholen können.


      Er zögerte jetzt, den Kopf gesenkt; dann sprang er plötzlich auf. Ein Geräusch vom anderen Ende des Raums– das Klicken von Zähnen. Mit einem Aufbrüllen stürzte er vorwärts und trat den Kopf gegen die Wand, als sei er frustriert von seiner Unfähigkeit, dieses Leben zu beenden. Dann sah er sich um und verschwand. Er hatte mich vergessen. Gott sei– Ein Grunzen trieb aus dem Gang herein. Es kam vom vorderen Ende. Er versuchte den Block fortzuschieben. Er hatte mich nicht vergessen, er wollte lediglich herausfinden, wie ich hereingekommen war… und ob er vielleicht auf dem gleichen Weg entkommen konnte.


      Wie lang war er schon in dieser Höhle? Wie lang war dieses andere Ding– dieser Kopf… ich konnte ihn nicht als einen Mann sehen, ich bekam Zustände davon–, wie lang war es schon hier? So?


      Dies war die Hölle dieser Dimension. Nicht das Ding auf dem Boden, sondern die immerwährende Möglichkeit, die es darstellte.


      Für alle Ewigkeit mit anderen Killern zusammengesperrt zu sein, von denen jeder Einzelne in jedem einzelnen Moment dies tun konnte.


      Und man musste darauf vertrauen, dass sie es nicht tun würden, dass sie einen nicht anrührten, wenn man sie nicht anrührte, sich auf den Anstand und das Ehrgefühl von Männern verlassen, die nichts dergleichen hatten. Und wenn einer davon dann genau das tat, was man befürchtet hatte, dann schlossen die anderen sich zusammen und sperrten ihn mit seinem Opfer ein, verrammelten den Eingang und ließen die beiden da drin… bis irgendein verdammter Idiot ankam, fragte: »Was macht der Felsblock da?«, ihn wegschob und sich selbst mit ihnen zusammen einschloss.


      Ich kniff die Augen fest zusammen und versuchte den Gedanken zu verscheuchen.


      Panik. So fühlte sich das also an.


      Nach ein paar weiteren Versuchen mit dem Block stieß der Mann ein Fauchen aus, das bis zu mir drang. Dann wieder die schleifenden Schritte, und Sekunden später erschien er in der Türöffnung.


      Er sah sich um, schnüffelte und murmelte; dann drehte er sich um und verschwand in die Tiefen des Tunnels. Gott sei Dank.


      Jetzt konnte ich– Moment. Scheiße!


      Er hatte etwas in der Hand gehalten. Es war so dunkel, dass ich nach wie vor nur Umrisse erkannte, aber ich wusste, dass er zuvor nichts dabeigehabt hatte, und der einzige lange schmale Gegenstand, den er auf dem Weg zur Tunnelmündung gefunden haben konnte, war der dicke Ast, den ich dort liegen gelassen hatte. Der Ast, den ich brauchte, wenn ich hier rauskommen wollte.


      Langsam. Denk nach. Es muss hier noch etwas anderes geben, das du nehmen kannst.


      Mein Blick glitt über die vier Gliedmaßen. Armknochen waren zu kurz. Ein Oberschenkelknochen könnte es tun, aber ich würde zuerst das Fleisch herunterbekommen müssen. Wenn ich nur Dachevs Messer noch gehabt hätte. Ich hätte es mitnehmen sollen. Gedankenlosigkeit. Pure Gedankenlosigkeit; ich war einfach zu sehr daran gewöhnt, mich auf Formeln zu verlassen.


      Nach einem Moment des Überlegens schüttelte ich den Kopf. Ich hatte keine brauchbare Methode, den Knochen freizubekommen.


      Entweder, ich versuchte den Block ohne Hebel zu bewegen, oder ich ging tiefer in die Höhle hinein und suchte nach einem geeigneten Werkzeug. Hinter mir hörte ich ein schnatterndes Geräusch von dem Ding auf dem Fußboden, und ich verwarf die zweite Option. Ich würde nichts tun, das mich in näheren Kontakt mit dem Wesen bringen würde, das dies verbrochen hatte. Dafür war ich nicht tapfer genug… oder nicht dumm genug.
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      An der Tür horchte ich angestrengt auf die schleifenden Schritte, hörte aber nur ihr fernes Echo. Gut. Immerhin wusste ich jetzt, dass er nicht in der Nähe war.

    


    
      Ich rannte zum Eingang und sprach die Telekineseformel, dann lehnte ich mich gegen den Steinblock und schob. Er rührte sich nicht. Mir wurde klar, dass ich meine Zeit nicht mehr mit niederrangiger Magie verschwenden konnte. Dies würde die stärkste Formel erfordern, die ich kannte, und sie würde meine Kräfte vollkommen erschöpfen. Das bedeutete, wenn sie nicht ausreichte, um diesen Steinblock zu bewegen, dann war ich aufgeschmissen. Ich könnte dem Wesen genauso gut gleich einen Arm hinstrecken, damit er mit dem Rausreißen anfangen konnte.


      Oh, jetzt hör schon auf. Dass du keine Formeln mehr zustande bringen wirst, bedeutet ja nicht, dass du wehrlos bist. Wenn er wiederkommt, wirst du das tun, was du in jeder solchen Situation tun würdest. Kämpfen und fliehen, fliehen und kämpfen. Das ist ein Mann. Sonst nichts. Du wirst kämpfen und fliehen und darum beten, dass irgendwer dich aus dieser Hölle rausholt, bevor es zu spät ist.


      Nach erfolgter Selbstaufmunterung rieb ich mir mit den Händen übers Gesicht und schüttelte die letzten Reste von Panik ab. Dann legte ich die Hände gegen den Block, stemmte die Füße in den Boden, sprach die Telekineseformel und wuchtete.


      Der Block zitterte. Ich schob weiter. Wieder ein Zittern, und dann begann er sich zu bewegen, schob sich langsam aus seiner Mulde nach oben.


      Ein Geräusch hinter mir. Ein Aufprall, ein Schleifen.


      Eine Tarnformel lag mir auf den Lippen, aber ich schluckte sie hinunter. Wenn ich das Wirken der Telekineseformel unterbrach, würde es mindestens eine Stunde dauern, bis ich es wieder versuchen konnte, und selbst etwas, das so wenig Energie erforderte wie ein Tarnzauber, würde bei meinen erschöpften Kräften jetzt möglicherweise versagen.


      Schieb weiter.


      Ein Grunzen hallte den Gang hinter mir entlang. Ein anderes Grunzen als das von vorhin. Ein überraschtes Grunzen. Dann wurden die Schritte schneller. Ein begeistertes Aufbrüllen. Er konnte mich sehen. Scheiße! Dreh dich um und renn. Es ist deine einzige Chance.


      Nein! Weiterschieben. Stärker. Sprich die Formel noch mal und schieb, als hinge dein Leben davon ab.


      Ich schloss die Augen, sprach die Telekineseformel und legte alle verbleibenden Kräfte in einen letzten Stoß. Der Fels zitterte und rollte aus der Mulde. Finger packten mich an der Schulter. Ich fuhr herum und trat blind zu. Ein kurzes Grunzen, als mein Fuß auftraf. Ich warf mich herum in die schmale Öffnung und schob Arme und Oberkörper hindurch. Mit einem Bein schaffte ich es ins Freie, doch dann gruben sich Finger in den anderen Knöchel. Ein fürchterlicher Ruck. Ich flog gegen die Erdwand; jetzt war ich eingeklemmt, mit einem Bein drin und einem draußen. Schmerz jagte durch mich hindurch, als mein Angreifer zerrte und mir fast die Hüfte ausrenkte.


      In diesem Augenblick kam mir ungebeten die Möglichkeit in den Sinn, gegen die ich so hart angekämpft hatte. Ich hörte Kristofs Stimme.


      Wenn du da drin feststeckst, wirklich feststeckst, dann lässt du mich auch nicht im Stich. Du kämpfst, selbst wenn du dieses verdammte Schwert annehmen musst, um es zu tun.


      Ich hatte ihm versprochen, dass ich es tun würde, und ich würde es tun, wenn ich diesen Punkt erreichte. Aber ich hatte ihn noch nicht erreicht. Noch nicht ganz.


      Ich hielt mich so still, wie ich konnte, kämpfte den Drang nieder, mich ins Freie zerren zu wollen. Sobald sein Griff sich lockerte, weil er den nächsten Ruck vorbereitete, trat ich zu– kein Versuch, mich loszureißen, sondern ein gezielter Tritt nach ihm. Wieder ein überraschtes Grunzen, und sein Griff wurde noch lockerer. Ich zog das Bein mit einem Ruck zu mir hin, seine Finger rutschten an meinem Knöchel entlang und schlossen sich wieder, als sie meinen Laufschuh fanden. Noch ein letzter Ruck, und ich hatte den Fuß aus dem Schuh gerissen und segelte mit dem Gesicht voran auf den Waldboden.


      Ein Brüllen aus der Höhle. Als ich mich aufrappelte, sah ich seine Arme aus der Öffnung in die Luft greifen, während er versuchte, sich durch die schmale Lücke zu schieben. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, ob es ihm gelang. Sobald ich wieder auf den Beinen war, rannte ich los.


      Ein paar Minuten lang stürmte ich blind vorwärts; Zweige peitschten mir ins Gesicht, Gestrüpp brachte mich zum Straucheln, während ich mit nur noch einem Schuh voranstolperte und in der Pechschwärze den Weg zu finden versuchte. Als die Höhle allmählich hinter mir zurückblieb, wurde ich etwas langsamer und horchte auf Geräusche von einem Verfolger. Nichts. Auf die Erleichterung folgte augenblicklich ein wortloser Fluch. Was zum Teufel dachte ich mir eigentlich dabei, wie ein panisches Stück Wild durch den Wald zu preschen, hatte ich die anderen denn vollkommen vergessen? Die sechs oder sieben Killer, die gerade den Wald nach mir absuchten?


      Ich blieb stehen, um mich zu orientieren. Ringsum war es still. Einen Moment später schüttelte ich mich, bückte mich und zog den zweiten Schuh aus. Es war einfacher, ohne Schuhe zu rennen als mit nur einem. Ich schob den Schuh unter einen Strauch– ich brauchte den Verfolgern ja nicht auch noch Hinweise zu geben. Dann richtete ich mich auf und beschwor eine Lichtkugel. Es geschah gar nichts. War ich so ausgebrannt? Dumme Frage natürlich. Ich wusste, dass meine Kraft zum Formelwirken gründlich erschöpft war. Ich konnte es spüren, wie einen kaum merklichen Puls in meinem Kopf, dort, wo ich normalerweise einen stetigen Strom der Energie fühlte.


      Ich schloss die Augen, lehnte mich an einen Baum und wartete. Nach ein paar Minuten versuchte ich es noch einmal. Die Lichtkugel erschien, hielt ein paar Sekunden lang und ging mit einem schwachen Knackgeräusch wieder aus. Ich schluckte ein frustriertes Knurren hinunter und ließ die Schultern kreisen, um mich etwas zu entspannen. Es hatte keinen Zweck, in vollständiger Dunkelheit herumzurennen. Besser war es, auf die Formel zu warten.


      Ein Zweig knackte hinter mir. Als ich mich von dem Baum abstieß, grub sich eine scharfe Spitze in meine Schulter, und ich verbiss mir ein Quieken.


      »Vielen herzlichen Dank für den Lichtblitz«, flüsterte mir Dachev in das zerrissene Ohr. »Es war wirklich nett von dir, mich wissen zu lassen, wo du steckst.«


      Ich trat nach hinten und erwischte ihn am Schienbein. Als er fiel, holte er mit dem Messer aus. Die Steinklinge jagte mir durch den Oberschenkel, und ich stolperte. Er stürzte sich auf mich. Ich drehte mich aus seiner Reichweite, aber er stach wieder zu, und dieses Mal schnitt er mich in die Wade des anderen Beins. Ich versetzte ihm einen Tritt; der Schmerz schoss durch den verletzten Oberschenkelmuskel, aber ich trat mit aller Kraft zu und traf ihn in den Unterleib. Er wurde rückwärts gegen den Baum geschleudert, und das Messer flog ihm aus der Hand. Ich wollte dieses Messer. Oh Gott, wie sehr ich dieses Messer wollte– aber ich wusste, wenn ich es aufzuheben versuchte, würde er sich wieder auf mich stürzen. Also tat ich das Zweitbeste und trat es noch im Fallen aus dem Weg; es segelte in die Dunkelheit.


      Als Dachev sich wieder auf mich stürzte, ließ ein Geräusch aus dem Wald mich erstarren. Rennende Schritte. Rennende Schritte mehrerer Leute. Die anderen hatten uns gehört.


      In einem Kampf ohne Formeln wäre ich Dachev wahrscheinlich überlegen gewesen. Aber ich war verletzt, und meine Aussichten darauf, es in dieser Verfassung mit Dachev und allen anderen aufnehmen zu können, waren gleich null. Exakt gleich null, und ich war nicht dumm genug, mir etwas anderes einreden zu wollen.


      Also rannte ich.


      Ich wirkte meine Lichtkugel. Dieses Mal hielt sie– so schwach wie eine fast erledigte Taschenlampenbatterie, aber stetig genug, dass ich in dem Licht sehen konnte. Und ja, ich wusste, dass ich Dachev gleichzeitig die Richtung angab, aber darum konnte ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen. Wenn ich im dunklen Wald herumgestolpert wäre, wäre ich tot gewesen, sobald die anderen mit ihren Fackeln eintrafen.


      Ich brachte es fertig, den Abstand zu halten, aber es war nicht einfach, und ich konnte ihn nicht vergrößern. Ich war barfuß, ich hatte Verletzungen an beiden Beinen, und nur blanke Entschlossenheit machte es mir möglich, überhaupt weiterzurennen. Entschlossenheit und das Wissen darum, was mich erwartete, wenn ich stehen blieb.


      Vor mir hörte ich ein Geräusch. Mist! Hatte jemand mir den Weg abgeschnitten? Das Geräusch trieb durch die Nacht zu mir herüber– ein leises Gebrabbel. Oh, verdammt noch mal! Der Höhlenmann. Er hatte es also wirklich an dem Block vorbei geschafft. Ich hatte in der Eile den deutlichsten Pfad genommen, den ich fand– und der war deshalb so deutlich gewesen, weil ich selbst ihn vorhin gebahnt hatte. Ich war genau zu der verdammten Höhle zurückgerannt. Von allen idiotischen Dingen, die ich heute Abend schon getan hatte, war dies hier wirklich die Krönung.


      Halt– Moment. Vielleicht war das gar nicht so dumm. Vielleicht war es sogar verdammt klug… vollkommen unfreiwillig. Es war ein Risiko. Ein großes Risiko. Und wenn es danebenging– Denk nicht drüber nach. Konzentrier dich auf den Moment.


      Ich ermittelte die Richtung, in der das Höhlenmonster sich befand. Irgendwo zu meiner Linken. Dann bog ich in diese Richtung ab.


      Ein paar Sekunden später konnte ich die schlurfende Gestalt vor den Bäumen erkennen. Sein Gesicht bildete einen bleichen Fleck in der Dunkelheit, als er mein Licht bemerkte und aufblickte. Dann entdeckte er mich. Seine Augen leuchteten auf, und er trampelte auf mich zu.


      Ich sprach den Bindezauber. Er lief weiter. Ich wollte schon ausweichen, als er plötzlich wie festgefroren stehen blieb. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und rannte unmittelbar an ihm vorbei, so dicht, dass der Geruch nach faulendem Fleisch mir in die Nase stieg.


      Ich stürzte vorbei und lauschte. Hinter mir hörte ich ein Keuchen. Dann einen Fluch und das Geräusch auf dem Waldboden rutschender Füße, die anzuhalten versuchten.


      Ich brach den Bindezauber. Der Höhlenmann brüllte. Dachev schrie auf. Und ich rannte weiter. Was in meinem Rücken als Nächstes passierte– ich wusste es nicht, und es kümmerte mich auch nicht. Wenn Dachev jetzt das gleiche Schicksal ereilte wie das Ding dort in der Höhle… na ja, ich war mir ziemlich sicher, keins seiner Opfer würde die Strafe als unangemessen hart empfinden.


      Ich rannte weiter, bis ich mich in dem Dorf wiederfand. Es schien mir der sicherste Ort für mich zu sein, wenn alle Welt draußen im Wald war und nach mir suchte. Ich würde mich einfach hier verstecken und–


      Ein Messer kam aus der Dunkelheit geflogen und grub sich zwischen meine Rippen. Als ich mich krümmte, sah ich den Messermann aus den Schatten treten. Er lächelte und hob eine weitere Klinge. Ich riss die Erste heraus und wirbelte aus der Wurflinie. Oder zumindest versuchte ich zu wirbeln, aber es endete eher damit, dass ich in einem Halbkreis herumstolperte, auf Beinen, die drauf und dran waren, unter mir nachzugeben, während der neue Schmerz durch mich hindurchjagte. Aber immerhin gelang es mir, dem geworfenen Messer aus dem Weg zu gehen, und nur darauf kam es an.


      Der Messermann rannte auf mich zu. Während ich noch versuchte, mein Gleichgewicht zurückzugewinnen, sah ich einen weiteren Mann auf die Straße zurennen– Asiate, etwa in meinem Alter, klein und muskulös, moderne Kleidung.


      Scheiße, wie viele von denen gab es hier eigentlich?


      Der Messermann rammte mir eine Faust seitlich in den Brustkorb. Ich stolperte, fing mich wieder und fuhr herum, das Messer in der Hand. Die Klinge erwischte ihn an der Schulter. Seine Augen wurden weit. Als er nach hinten fiel, war mein erster Gedanke: »Oha, hätte gar nicht gedacht, dass ich ihn so gut getroffen habe.« Dann sah ich eine weitere Klinge im Mondlicht blitzen. Ein Schwert, von unten nach oben geführt, und der Messermann torkelte schreiend zurück.


      Mein Blick folgte dem Schwert bis zur Hand des Neuankömmlings.


      Er erwiderte meinen Blick und schenkte mir ein breites Lächeln. »Katsuo.«


      »Oh, Gott sei Dank«, murmelte ich. »Bitte sag mir, dass du Höllenbann mitgebracht hast.«


      Er lachte. »Für zwei.«


      Bei dem Geräusch, das vom Ende des Dorfes kam, drehten wir uns um und sahen vier Gestalten auf uns zurennen.


      »Und offenbar nicht einen Moment zu früh«, sagte Katsuo. »Fang.«


      Er warf mir die Ampulle zu. Ich fing sie, gerade als der Messermann sich auf die Beine kämpfte. Ich trat ihn wieder nach unten und entkorkte meine Ampulle. Der Vogelmann und der Werwolf stürzten sich von zwei Seiten auf mich.


      »Tut mir leid, Jungs«, sagte ich, »aber ich muss jetzt wirklich los.«


      Ich schüttete mir den Trank in den Mund.
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      Ich landete wieder in dem kleinen Raum, von dem aus die Tür in die Serienkillerhölle führte. Trsiel wartete dort auf mich. Ich wusste, dass er sich Sorgen gemacht hatte und dass er wissen wollte, was passiert war, aber ich war noch nicht so weit, es ihm zu erzählen. Ich schob mich mit einem gemurmelten »Hab’s« an ihm vorbei in den nächsten Raum, zu Kristof.

    


    
      Einen Moment lang stand ich einfach nur in der Tür, und die Beine drohten unter mir nachzugeben. Kristof durchquerte den Raum mit zwei langen Schritten, schloss mich in die Arme und drückte mich an sich. Dann trug er mich ans andere Ende des Zimmers und setzte mich dort auf den Boden.


      Ich saß an ihn gedrängt da und schauderte, ohne sprechen zu können. Ich wünschte mir, ich hätte mit einem triumphierenden »Geschafft!« durch die Tür hereinfegen und alles, was passiert war, vergessen können. Aber ich konnte es nicht. Und dies war der eine Ort, von dem ich wusste, dass ich es auch nicht musste, und Kristof der eine Mensch, der mich nicht weniger hoch schätzen würde dafür, dass ich hier saß und zitterte, noch einen Herzschlag davon entfernt, vollkommen zusammenzubrechen und zu heulen wie ein Baby.


      Kristof griff nach meiner linken Hand und fuhr mit dem Finger die Messerwunde in der Handfläche nach. Seine Lippen bewegten sich. Ich versuchte zu hören, was er sagte, fing ein paar Worte Griechisch auf und erkannte eine niederrangige Heilformel. Eine Hexenformel, eine der wenigen, die er beherrschte. Ich hatte sie ihm beigebracht, als wir noch zusammen gewesen waren– ein Geschenk an seine Söhne, mit dem er ihnen die Schrammen und blauen Flecken der Kindheit leichter machen konnte. Er hatte Schwierigkeiten mit der Formel gehabt, aber nicht lockergelassen, bis er sie vollkommen gemeistert hatte; er hatte härter gearbeitet, als er es jemals für eine Formel getan hätte, die ihm wirklich Macht verlieh.


      Als er fertig war, sah er etwas verlegen auf. »Ich nehme an, du bräuchtest etwas Stärkeres.«


      Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Nein, das war genau richtig. Danke.«


      Ich beugte mich vor und drückte die Lippen auf seine. Ich schloss die Augen, als die Wärme seiner Haut die letzten Spuren der Kälte in mir vertrieb. Ich legte die Hände um sein Gesicht, während ich ihn küsste, und seine Wärme drang durch sie hindurch, beruhigend wie Trsiels heilende Berührung, vielleicht sogar noch mehr.


      Er drehte die Hände in mein Haar und erwiderte den Kuss, und ich schmeckte meine eigene Furcht und seine und wusste, wie viel Angst er um mich gehabt hatte. Wie viele Male in meinem Leben hätte ich alles für dies gegeben– nach irgendetwas Fürchterlichem nach Hause zu kommen und zu wissen, dass jemand dort wartete. Dass Kris dort wartete.


      »Ich muss dies zu Ende bringen«, sagte ich und machte mich weit genug los, um ihn ansehen zu können. »Ich habe Savannah in Gefahr gebracht und muss sie da wieder rausholen. Aber danach muss Schluss sein. Nur diese eine Sache noch, dann ist es vorbei. Ich lasse sie gehen.«


      Seine Arme legten sich fester um mich. »Du brauchst sie nicht gehen zu lassen, Eve. Du musst nur etwas Abstand gewinnen, darauf vertrauen, dass sie zurechtkommt, und dich um dich selbst kümmern.«


      »Ich weiß.«


      Wir blieben noch ein paar Minuten lang sitzen. Dann wurde es Zeit, ihm zu erzählen, was ich herausgefunden hatte, und zu überlegen, was ich als Nächstes tun würde.

    


    
      Zu diesem Zweck holten wir Trsiel dazu, und Trsiel bestand darauf, mich zu heilen, bevor wir an die Arbeit gingen. Die Schmerzen verschwanden. Das Haar würde nachwachsen. Der ausgeschlagene Zahn nicht. Den Schnitt im Ohr und die anderen offenen Wunden konnte er schließen, aber er warnte mich, dass wahrscheinlich Narben zurückbleiben würden– eine Erinnerung an den Preis, den ich beinahe bezahlt hätte.

    


    
      Während ich ihnen berichtete, wie Dachev die Nixe gefangen hatte, begann Kristof in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. »Ich hatte gehofft, dieser Dachev hätte sie sowohl gefunden als auch dingfest gemacht, aber er hat offenbar nur die Umstände genutzt.«


      »Und die dürften sehr schwer zu rekonstruieren sein«, sagte ich. »Wir sind in einer ganz ähnlichen Lage wie Dachev. Weitestgehend unfähig, jemanden in der Welt der Lebenden zu töten. Aber genau das müssen wir tun.« Ich warf einen Blick zu Trsiel hinüber. »Nicht Jaime töten– aber einen lebensbeendenden Hieb anbringen und sie dann wiederbeleben. Die Frage ist nur– wie?«


      Trsiel schüttelte langsam den Kopf. »Damit ist das ursprüngliche Problem nicht gelöst. Einen tödlichen Schlag anbringen–«


      »Und sie wiederbeleben. Wir müssen eine Situation finden, in der sie eine gute Chance hat.«


      »Eine gute Chance ist nicht gut genug, Eve. Ganz gleich wie sorgfältig wir dies planen, wir können nicht garantieren, dass sie es überlebt.«


      Kristof fuhr zu ihm herum. »Was zum Teufel willst du eigentlich von uns?«


      Trsiel trat verwirrt einen Schritt zurück. »Ich habe nicht–«


      »Du hast absolut nichts getan, Trsiel. Das ist das Problem. Eve ist gerade in die Hölle und zurück gegangen, um dir diese Information zu bringen. Und jetzt erzählst du ihr, es war alles umsonst?«


      »Nein, das sage ich nicht. Ich sage, wenn es eine andere Möglichkeit gibt–«


      »Es gibt andere Möglichkeiten«, sagte ich. »Natürlich gibt es die. Aber keine davon gibt uns eine bessere Chance, diese Nixe zu erwischen, ohne Jaime umzubringen.«


      »Mich brauchst du nicht zu überzeugen, Eve«, sagte Trsiel. »Ich verstehe. Wirklich. Ich sage nicht, dass ich anderer Ansicht bin. Aber es ist eine Tatsache, dass Jaime unschuldig ist, und deshalb kann ein Engelschwert diesen tödlichen Hieb nicht führen.«


      »Aber Eve ist kein Engel«, sagte Kristof.


      Trsiel warf die Hände hoch. »Weshalb sie das Schwert nicht mal einsetzen kann!«


      »Hast du Dantalians Amulett noch?«, fragte Kristof.


      »Das Ding, das eine Seelenübertragung ermöglicht? Ja, aber es funktioniert nur bei–« Trsiel unterbrach sich und sah mich an. »–jemandem mit Dämonenblut.«


      Vor zwei Tagen hätte ich mich noch auf die Gelegenheit gestürzt. Sie war alles, was ich mir gewünscht hatte, alles, von dem ich geträumt hatte. Aber jetzt, nachdem ich meine Entscheidung über mein Leben getroffen hatte, darüber, mich von Savannah zu lösen…


      Ich sah Kris an, und ich wusste, es ging hier nicht um die Frage, ob ich es riskieren sollte.


      Man überprüft seine Schwimmkünste nicht, indem man am flachen Ende bleibt. Kristof musterte mich eine sehr lange Minute lang; dann holte er mich aus dem tiefen Ende des Beckens heraus… und ließ mich stattdessen in einen von Haien bevölkerten Ozean fallen.


      »Sie sollte in Paiges Körper fahren«, sagte er.


      »Moment mal«, sagte Trsiel. »Das ist–«


      »Es muss Paige sein«, fuhr Kristof fort. »Sie ist an Ort und Stelle. Sie kommt mühelos in die Nähe der Nixe, ohne Verdacht zu erregen. Sie ist eine Hexe, was bedeutet, dass Eve in der Lage sein sollte, ihre eigenen Formelwirkerfähigkeiten durch sie einzusetzen. Und Eve kennt Paige. Gut genug, um Lucas und Savannah eine Weile lang täuschen zu können.« Kris’ Blick hielt meinen fest. »Das wird sie nämlich tun müssen. Sie kann ihnen nicht erzählen, was da los ist.«


      Ich schluckte.


      Dann nickte ich. »Sonst verdreifachen wir die Aussichten darauf, dass einer von uns Mist baut und die Nixe merkt, dass irgendwas nicht stimmt. Ich kann… ich kann mich Savannah also nicht zu erkennen geben.«


      »Bist du in der Lage, das zu tun, Eve?«, fragte Trsiel leise.


      Ich hob das Kinn. »Wenn es bedeutet, sie davor zu bewahren, dass sie ein Leben lang glaubt, Paige und Lucas umgebracht zu haben? Unbedingt.«

    


    
      »Es könnte funktionieren«, sagte die mittlere Parze nachdenklich.

    


    
      »Könnte?«


      »Es gibt viele Variablen zu bedenken, Eve, nicht zuletzt die Gefahr für Jaimes Leben.«


      »Wir–«


      »Ihr werdet alles tun, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Ja, das weiß ich, und ich glaube, dass du dich daran halten wirst. Angesichts der Gefahr, die diese Nixe für die Welt der Lebenden darstellt, haben wir uns darauf geeinigt, dass ein gewisses Risiko für Jaime nicht zu vermeiden ist, sosehr es uns auch zuwider ist. Selbst wenn du nichts tust und die Nixe Lucas und Paige angreift, ist Jaimes Leben in Gefahr, denn wir können davon ausgehen, dass sie sich wehren werden.«


      »Gut, dann kann ich also–«


      »Ein weiteres Problem ist, dass Trsiel möglicherweise nicht in der Lage sein wird, sie einzufangen. Nein, ich bezweifle deine Kompetenz nicht, Trsiel. Aber dies ist kein Fall von dämonischer Besessenheit. Die Nixe hat Jaimes Körper nicht als ein Dämon, sondern als ein Geist in Besitz genommen. Wenn dieser Körper gestorben ist, müsste das Schwert seinen Dienst tun können, aber solange die Nixe zwischen zwei Welten gefangen ist… kann es das vielleicht nicht. Kein Engel wurde jemals losgeschickt, um unter solchen Umständen eine Seele zurückzubringen.«


      »Dann wissen wir also nicht mit Sicherheit, ob Trsiel die Nixe erwischen wird«, sagte ich. »Aber versuchen können wir es ja trotzdem, oder nicht? Im schlimmsten Fall jagen wir ihr genug Angst ein, dass sie Jaime verlässt. Dann wären Paige, Lucas und Savannah in Sicherheit, und ich mache mich einfach wieder auf die Suche. Wir wären zumindest nicht schlechter dran, als wir waren, bevor sie in Jaime gekrochen ist.«


      Die Parze zögerte und antwortete dann mit einem langsamen Nicken.


      Als Nächstes beförderten sie Trsiel, Kristof und mich in Paiges Büro, wo Paige gerade dabei war, ihre E-Mails zu beantworten. Es sah ganz so aus, als würde sie damit noch eine Weile beschäftigt sein.


      Wir verabschiedeten uns voneinander. Trsiel versprach, an meiner Seite zu bleiben, wenn ich übergetreten war– sich in der Nähe zu halten, jederzeit bereit, dies zu Ende zu bringen. Dann gab er mir das Amulett und ließ Kristof und mich allein. Als er fort war, nahm Kristof mir das Amulett aus der Hand und legte mir die Kette um den Hals.


      »Steht dir«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Gewöhn dich nur nicht zu sehr dran.«


      Ich antwortete mit einem Kuss; meine Hände glitten in sein Haar, und ich ließ die feinen seidigen Strähnen durch die Finger gleiten. Er legte die Arme um mich, so fest, dass ich glaubte, meine Rippen knacken zu hören, und ich drängte mich an ihn, so dicht ich konnte. Nach einer Minute hob er den Kopf.


      »Ich gehe davon aus, dass das kein Abschiedskuss ist«, sagte er.


      »Du weißt, dass es keiner ist. Ich komme zurück, und wenn ich zurückkomme, dann auf Dauer. Mit beiden Füßen auf dieser Seite.«


      Wir küssten uns wieder. »Trsiel wird nicht der Einzige sein, der an deiner Seite ist«, sagte er. »Ich werde nichts tun können, um dir zu helfen. Aber ich werde da sein. Ich werde immer da sein.«


      »Ich weiß.« Ich drückte ihm die Hand und berührte dann das Amulett. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Es gibt viele Methoden, ein Amulett zu aktivieren. Meist ist eine Beschwörung erforderlich, oft eine, die praktischerweise bereits auf dem Amulett steht, so wie es hier der Fall war. Ich spreche Hebräisch einigermaßen fließend, aber beim ersten Mal wusste ich, dass die Formel nicht wirkte. Ich hatte nichts anderes erwartet. Bei einer neuen Formel braucht man mindestens ein paar Übungsdurchgänge, um Rhythmus und Intonation richtig hinzubekommen. Beim vierten Versuch wusste ich, dass beides stimmte. Aber Paige saß immer noch da und tippte.


      »Vielleicht muss ich näher ran«, sagte ich, während ich hinter sie trat.


      »Es war erst der vierte Versuch. Wenn ich es versuchen würde, wären wir noch den ganzen Tag hier, aber selbst du dürftest noch ein paar–«


      Kristof verstummte.


      »Noch ein paar was?«, fragte ich.


      Meine Stimme war in eine dunkle Altlage gerutscht und hatte einen Akzent angenommen, den ich selbst vor mindestens einem Jahrzehnt verloren hatte. Vor mir sah ich eine halbfertige E-Mail-Nachricht.


      »Heiliger Bimbam«, murmelte ich.


      Als ich sprach, spürte ich etwas seltsam Belegtes in meiner Stimme, ein ungewohntes Vibrieren in der Brust. Ich brauchte eine Sekunde, um herauszufinden, was es war, und dann konnte ich mir ein Auflachen nicht verbeißen. Ich atmete. Ich sah auf meine Hände hinunter, die noch auf der Tastatur lagen und auf Anweisungen warteten. Ich sah Finger, die mit Silberringen und einem Trauring aus Weißgold geschmückt waren. Die Nägel waren schmale Viertelmonde– praktisch, kurz und unlackiert.


      Unten in der Einfahrt sprang ein Motor an. Ich stand auf und wäre fast gefallen, als meine Knie sich im Rocksaum verfingen. Ein Kleid in A-Linie aus weichem Baumwollstoff, wunderbar geschnitten und unendlich feminin. Ich lachte wieder. An Paiges drittem Geburtstag hatte ich ihr einen wirklich entzückenden Jeansoverall geschenkt… und ihr entsetzter Gesichtsausdruck war einfach unbezahlbar gewesen. Nach der Party hatte ich den Overall von dem Tisch mit Geschenken genommen und in den Laden zurückgebracht, wo ich ihn gegen einen roten Wollmantel mit einem Webpelzkragen und einem passenden Muff eintauschte, und das hatte mir eine ungestüme Umarmung und ein Grinsen eingebracht, das ich nie vergessen würde.


      Ich rannte zum Fenster, eben noch rechtzeitig, um Paiges Auto aus der Einfahrt fahren zu sehen. Den Fahrer konnte ich nicht sehen– wahrscheinlich Lucas–, aber als die Beifahrerin einen Blick zum Haus zurückwarf, setzte mein Herz einen Schlag aus, und dieses Mal spürte ich es– zum ersten Mal in drei Jahren.


      »Hi, Baby«, flüsterte ich.


      Ich drückte die Fingerspitzen gegen die kühle Scheibe. Savannah sah auf, als sie die Bewegung bemerkte, spähte durchs Autofenster nach oben, und dann lächelte sie und winkte.


      »Endlich allein«, sagte eine Stimme hinter mir.


      Zwei Arme legten sich mir um die Taille und schwangen mich hoch.


      Ich drehte mich und hatte den rechten Haken schon vorbereitet, als ich den Angreifer sah.


      »Lucas«, sagte ich. »Was… äh…« Ich wand mich aus seinem Griff und trat zurück. »Ich habe gedacht, du bist– Schön, dich zu sehen.«


      Eine seiner Brauen wölbte sich nach oben. »Es ist auch schön, dich zu sehen.«


      »Sorry«, sagte ich mit einem kleinen Lachen. »Du hast mich einfach überrascht. Ich habe nachgedacht.«


      Er lehnte sich rückwärts an den Aktenschrank. »Worüber?«


      »Äh, alles Mögliche. Arbeit. Langweiliges Zeug.«


      Herrgott, war ich klein. Von allen Dingen, die ich mir in diesem Moment hätte überlegen sollen, stand dies wahrscheinlich ganz unten auf der Liste, aber ich konnte nicht anders. Lucas war nicht größer als ich– das wirkliche Ich–, aber er war merklich größer als Paige, die es kaum auf eins zweiundsechzig brachte. Die Erfahrung, zu jemandem aufsehen zu müssen, war so verstörend, dass mein Hirn sich an ihr festbiss und nicht loslassen wollte. Und während ich all das dachte, musterte Lucas mich mit einem Blick, der mir mitteilte, dass ich schleunigst etwas tun musste– und zwar etwas Paigetypisches.


      Ich glitt nach vorn, lächelte und griff nach seiner Hand; dann lehnte ich mich neben ihn an den Aktenschrank, so dass unsere Seiten sich berührten.


      »Also–«, sagte ich, und dann fiel mir nichts ein, das darauf hätte folgen können.


      »Was dieses Geschenk betrifft.«


      »Geschenk?«


      Er lächelte zu mir herunter. »Das Geschenk, das vergessen zu haben du so entschlossen vorzugeben versuchst.«


      »Ah… das Geschenk. Das… von deiner Reise.«


      Er nickte, und ich klopfte mir in Gedanken auf die Schulter. Lucas brachte Paige immer etwas mit.


      »Was ist es also?«, fragte ich.


      Er zog wieder eine Braue hoch, ein unmissverständliches »Und das fragst du noch?«, und ich wusste, dass ich hier sehr schnell an Boden verlor.


      »Na ja, lass mich raten.« Ich grinste und trat zurück, wobei ich seine Hand losließ. »Was könnte es sein? Ein Pelzmantel? Nein. Ein Lamborghini? Nein.«


      Er schüttelte den Kopf, ohne zu lächeln. Okay, Scherze würden mich hier nicht retten.


      Denk nach– was würde Lucas Paige als Geschenk mitbringen–?


      »Magie«, sagte ich. »Du hast mir eine, äh, eine Formel oder ein Formelbuch mitgebracht. Stimmt’s?«


      Seine Stirn legte sich in Falten.


      Ich wusste, dass ich die richtige Antwort gefunden hatte, aber etwas an der Art, wie ich sie angebracht hatte, hatte offenbar nichtgestimmt. Ich griff wieder nach seiner Hand und grinste ihn an.


      »Okay, Cortez«, sagte ich. »Schluss mit dem Quatsch, sag mir, was du mir mitgebracht hast. Ist es eine Formel? Eine neue Formel? Was bewirkt sie?«


      Er lachte, und ich stieß in Gedanken einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Nur Paige redete Lucas mit seinem Familiennamen an, und ihre Begeisterung für neue Formeln entsprach meiner eigenen.


      »Ich habe dir gestern mitgeteilt, dass ich Option zwölf wähle«, sagte er. »Aber ich habe gelogen.«


      »Du… wirklich?« Option zwölf? Was zum Teufel war Option zwölf, und was hatte sie mit einer neuen Formel zu tun?


      Seine Lippen zuckten und verzogen sich zu einem Grinsen, das seine Augen aufleuchten ließ und ihn beinahe attraktiv machte.


      »Ja, ich entschuldige mich für das Manöver, aber der ihm zugrunde liegende Zweck war es, meine wahren Absichten bis zu einem Zeitpunkt geheim zu halten, zu dem wir sie in die Praxis umsetzen können, ohne Unterbrechungen befürchten zu müssen.«


      »Und auf Englisch, Cortez?«


      Das Grinsen wurde breiter. »Ich wollte abwarten, bis wir allein sind. Die Wahrheit ist nämlich, dass ich mir selbst eine Option habe einfallen lassen.«


      Er bemerkte meinen verwirrten Blick und lachte. »Ich weiß, meine bisherigen Bemühungen in dieser Hinsicht waren wenig eindrucksvoll, und ich gestehe, dass mir deine Kreativität in derlei Dingen nach wie vor fehlt. Aber ich glaube, in diesem Fall kann ich Boden gutmachen.« Seine Augen funkelten; das Grinsen wurde geradezu tückisch. »Dieses Mal hatte ich Unterstützung. Präziser gesagt, ich hatte Cinsel Büyücülük.«


      »Cinsel Büyücülük? Ist das nicht dieses Sex…–« Ich ließ seine Hand los und ging auf Abstand. »Verdammt, Lucas, es tut mir so leid. Ich würde wirklich gern, aber…« Ich winkte zum Computer hinüber. »Mein E-Mail-Ordner platzt aus allen Nähten. Können wir’s aufschieben?«


      Er nickte langsam. »Ich verstehe schon.«


      Ich lächelte. »Danke. Das ist wirklich lieb.« Ich drehte mich zum Computer um. »Was meinst du– ich erledige noch ein paar von denen, dann mache ich uns Tee, und–«


      Eine Hand schloss sich um meine Kehle; die Finger gruben sich so hart in die Haut, dass ich keuchte.


      »Mach eine Bewegung, und ich zerquetsche dir die Luftröhre«, murmelte Lucas hinter mir, seine Stimme war leise, der Ton vollkommen entspannt. »Du hast zwei Minuten, um mir zu erzählen, was ich wissen will. Fangen wir an mit: Wo ist meine Frau?«
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      Ich griff nach Lucas’ Hand und versuchte sie fortzuzerren, aber sie rührte sich nicht.

    


    
      »Was ist heute los mit dir, Cortez?«, keuchte ich.


      Sein Tonfall wurde schärfer. »Nenn mich nicht so.«


      »Nenn dich–? Lucas. Ich bin’s.«


      Der Griff wurde fester.


      »Lucas?« Ich versuchte mich zu ihm umzudrehen und sorgte dafür, dass Furcht in meiner Stimme mitklang. »Lucas, bitte. Du machst mir Angst.«


      »Nicht.«


      »Lucas? Ich bin’s–«


      »Nicht!« Er beugte sich über meine Schulter. »Du bist nicht Paige, und je mehr du es zu bestreiten versuchst, desto ärgerlicher werde ich. Also, wer bist du?«


      Verdammt noch mal! Ich war noch keine zehn Minuten hier und hatte es schon vermasselt. Ich dachte an Jaimes Hotelzimmer, wo Kristof den Blendwerkzauber der Nixe durchschaut hatte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Er hatte gewusst, dass sie nicht ich war. Wie zum Teufel hatte ich mir also einbilden können, dass ich Lucas in Paiges Körper täuschen könnte?


      Ich hatte zwei Möglichkeiten– hartnäckig zu bleiben in der Hoffnung, dass er sich irgendwann damit zufriedengeben würde, oder zu gestehen. Der Erfolg der ersten Möglichkeit hing davon ab, wie leichtgläubig Lucas war… womit die Entscheidung mir nicht mehr allzu schwerfiel.


      »Eve. Eve Levine. Savannahs–«


      »Ich weiß, wer Eve Levine ist.«


      »Stimmt ja, wir sind uns begegnet. Achtundneunzig, neunundneunzig vielleicht. Herrgott, du warst ja praktisch noch ein Junge. Aber Courage hast du gehabt– zu mir zu kommen und mir diese Grimorien abnehmen zu wollen. Ich hab das wirklich bewundert. Es hat mich nicht davon abgehalten, dich gründlich in den Arsch zu treten, aber ich hab’s bewundert.«


      Seine Hand blieb um meine Kehle geschlossen.


      »Hm, also, du erinnerst dich doch da dran, oder?«, fragte ich.


      »Ja.«


      »Aber du glaubst nicht, dass ich wirklich Eve–«


      »Nein, das habe ich nie bezweifelt. Und wo ist also Paige?«


      Sein Ton war schneidend, so kalt und emotionslos wie am Anfang. Nicht, dass ich erwartet hätte, man würde mir zur Begrüßung um den Hals fallen, aber– na ja, ich nehme an, ich hatte irgendwas erwartet. Ich dachte an all die Stunden, die ich in seiner Gegenwart verbracht hatte, all die Gelegenheiten, bei denen ich seine Arbeit verfolgt und ihn in Gedanken sogar angefeuert hatte. Und als wir jetzt da standen mit seiner Hand an meiner Kehle, wurde mir bewusst, wie einseitig diese Beziehung war.


      Sein Griff wurde noch fester. »Wo ist Paige? Du magst ja Savannahs Mutter sein, Eve, aber bilde dir nicht ein, dass ich–«


      »Nicht! Dies ist Paiges Körper. Wenn du mir weh tust, tust du ihr weh. Sie spürt es nicht, aber wenn sie zurückkommt… und sie kommt zurück. Ich verspreche es dir, Lucas. Dies ist nur vorübergehend.«


      »So, ist es das?«


      »Unbedingt. Ich würde niemals etwas tun, um Paige zu schaden. Ich war ihr Babysitter, als sie noch klein war. Hat sie dir das nicht erzählt?«


      »Sie hat mir erzählt, dass du das gesagt hast… wobei sie sich nicht daran erinnern kann.«


      »Immer noch nicht?« Ich konnte die Enttäuschung in meiner Stimme nicht verbergen. »Ich frage mich, ob ihre Mutter ihre Erinnerungen an mich blockiert hat, nachdem ich den Zirkel verlassen hatte. Nicht, dass ich mir vorstellen könnte, Ruth würde so etwas tun– aber, na ja, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Paige mich einfach so vergessen kann. Ich hab ihr ihre erste Formel beigebracht. Eine Aufschließformel, weil ihre Mutter immer Paiges Lieblingsspielzeug wegge…–«


      »Paige hat mir noch etwas anderes erzählt«, unterbrach Lucas. »Als sie dich in der Geisterwelt getroffen hat, hast du ein paar Dinge gesagt, die sie etwas beunruhigend fand. Sie hat gesagt, du wärst auf der Suche nach einer Methode gewesen, Savannah zu helfen, und hättest sehr entschlossen gewirkt.«


      »Hey, damit wollte ich nicht sagen, dass ich euch nicht traue. Ihr macht das fantastisch, und–« Ich unterbrach mich. »Du glaubst, das ist es, was ich gerade mache? Dass ich Paiges Körper in Besitz genommen habe, um zurückzukommen? Oha. Nein, nein, nein.« Ich drehte mich und versuchte ihm ins Gesicht zu sehen, aber er behielt die Hand an meiner Kehle und mein Gesicht von sich abgewandt. »Ich bin hier, um etwas ganz Bestimmtes zu erreichen. Sehr vorübergehend, sehr wichtig. Dann gehe ich. Ich sage Savannah nicht mal, dass ich hier bin.«


      Er zögerte, dann fragte er: »Und was genau ist dieses ganz Bestimmte?«


      »Darf ich mich hinsetzen? Bitte?«


      Wieder ein Zögern, länger diesmal. Dann lösten sich seine Finger von meiner Kehle. Ich rieb mir den Hals und lieferte ihm eine sehr kurz gefasste Beschreibung der Situation– mit möglichst wenig Details, weil ich nicht wusste, wie viel ich ihm erzählen sollte oder konnte.


      »Du erzählst mir also, dass Jaime Vegas vorhat, Paige und mich umzubringen und es Savannah in die Schuhe zu schieben?«


      »Genau.«


      Er nahm das schnurlose Telefon vom Schreibtisch. »Du hast eine Minute Zeit, Paige in ihren Körper zurückzuholen, oder ich werde innerhalb einer Stunde den besten Nekromanten des Landes hier haben und einen Exorzismus durchführen lassen… ein Vorgang, von dem ich dir versprechen kann, dass er für dich sehr unangenehm sein wird.«


      »Äh, ich glaube, ich liefere dir lieber die ausführliche Version.«


      Er hob das Telefon. »Zwei Minuten.«


      Als ich fertig war, erwiderte er meinen Blick; sein Ausdruck war nicht zu deuten.


      »Was in diesem Bürgerzentrum passiert ist, die Schüsse– das war also diese Nixe.«


      Ich nickte, aber ich wusste, dass ich ihn nicht überzeugt hatte, dass meine Geschichte zu abstrus war und er–


      »Wir haben uns Sorgen gemacht, dass es auf irgendeine Art mit Savannah zu tun haben könnte«, sagte er ruhig. »Wir haben versucht, uns selbst zu überzeugen, dass wir paranoid werden, aber–« Sein Kopf fuhr hoch. »Diese Nixe steckt in Jaime? Jetzt?«


      »Yeah, aber keine Sorge. Wir kümmern uns drum, bevor sie auch nur in die Nähe–«


      Lucas war bereits auf den Beinen und zur Tür hinaus. Ich sprang von meinem Stuhl auf und rannte hinter ihm her.


      »Hey!«, rief ich, als er die Treppe hinunterjagte.


      Er wurde nicht einmal langsamer. Er kam unten an und verschwand durch die Tür zum Esszimmer. Als ich ins Esszimmer stürzte, fegte er bereits durch die Küche; er hielt nur inne, um nach den Schlüsseln zu greifen.


      »Oh, Scheiße!«, sagte ich. »Sie ist schon da, stimmt’s? Sie war das mit Savannah im Auto.«


      Ich holte ihn im Schuppen ein, wo er die Plane von seinem Motorrad zog.


      »Moment«, sagte ich. Als er nicht zuhörte, riss ich ihm die Schlüssel aus der Hand. »Lucas, warte! Sie hat es nicht auf Savannah abgesehen, und wenn du sie jetzt verfolgst, wird sie herausfinden, dass wir Bescheid wissen. Und wenn sie nur noch die Wahl hat, entweder Savannah umzubringen oder ihre Rache ganz aufzugeben, dann weiß ich genau, welches davon sie sich aussuchen wird.«


      Er drehte sich zu mir um und öffnete den Mund, um zu antworten; als er mich sah, brach er ab, und ein unbehaglicher Ausdruck glitt über sein Gesicht.


      »Wirk den Blendwerkzauber«, sagte ich.


      »Bitte?«


      »Das hier ist dir unangenehm– dass ich aussehe wie Paige. Du weißt, wie ich wirklich aussehe, also wirk den Blendwerkzauber, dann wirst du stattdessen mich sehen.«


      Er nickte und tat es. Als er fertig war, flog sein Blick zu mir herüber; er wirkte angespannt, als wappnete er sich für etwas. Dann entspannte er sich.


      »Besser?«, fragte ich.


      Er nickte. »Danke.«


      »Du wirst ihn aufheben müssen, wenn sie zurückkommen, damit du dich dran erinnerst, wer ich angeblich bin. Wann ist Jaime also hier aufgetaucht?«


      »Heute Vormittag. Savannah war natürlich begeistert, und Paige und ich–« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren genauso zufrieden. Wir dachten, es wäre genau das, was Savannah braucht, und wie nett es von Jaime war…« Wieder ein Kopfschütteln.


      »Sie ist euch überhaupt nicht… merkwürdig vorgekommen?«


      »Wenn es irgendjemand anderes gewesen wäre, hätte ich das Ganze bestimmt merkwürdig gefunden. Aber Jaimes Stimmungen und ihr Verhalten können etwas… unberechenbar sein. Sie hat angerufen, nachdem sie von der Schießerei gehört hatte, und sich nach Savannah erkundigt; insofern war es nicht ungewöhnlich, dass sie dann plötzlich auf die Idee kam, sie zu besuchen. Nicht für Jaime.«


      Er sah zu den Schlüsseln in meiner Hand hin. Ich schloss die Finger fester darum.


      »Glaub mir«, sagte ich, »ich wünsche mir mindestens so sehr wie du, hinter ihr herzujagen, aber solange du die Schlüssel nicht hast und ich nicht Motorrad fahren kann, sind wir ziemlich sicher. Wohin wollten sie? Bleiben sie lange weg?«


      »Sie wollten nur in die Videothek und ein paar Lebensmittel besorgen, sie müssten jeden Moment zurück sein.« Er ging aus dem Schuppen ins Freie und sah die Einfahrt entlang. »Vielleicht rufe ich sie besser an–«


      »Gute Idee, sag ihr, es ist keine Milch mehr da oder irgend so was.«


      Er nickte und wählte. Seiner Stimme merkte ich an, dass er mit Savannah sprach. Ich glaube nicht, dass ich diesen Anruf hätte erledigen können, ohne mich zu verraten, aber er sprach so gelassen, als ginge es wirklich nur um eine Tüte Milch.


      »Alles in Ordnung«, sagte er, als er das Gespräch beendete. »Sie sind jetzt an der Kasse, was bedeutet, dass wir noch etwa zehn Minuten zum Planen haben.«


      Wir verständigten uns auf ein paar Grundregeln– auf die im Wesentlichen Lucas kam, nicht ich. Sobald die Nixe merkte, dass sie in eine Falle gegangen war, würde sie Jaimes Körper verlassen; der tödliche Schlag würde also überraschend kommen müssen. Die andere Möglichkeit war, sie in einen Kampf zu verwickeln. Wenn sie selbst es war, die ihn anfing, dann würde sie nicht merken, was wir vorhatten. Mit anderen Worten, wir mussten warten, bis sie einen von uns umzubringen versuchte– sie würde es nur natürlich finden, wenn wir uns wehrten.


      »Geh rauf in Paiges Büro«, sagte Lucas, als wir das Auto in der Einfahrt hörten. »Ich erzähle ihnen, dass die Website eines Kunden zusammengebrochen ist und du nicht gestört werden willst. Ich bringe dir das Essen rauf–«


      »Hey, Moment! Wenn ich mich in dem Büro verkrieche, wird sie ihre Pläne ändern müssen, und je länger sie braucht, desto länger werde ich hierbleiben müssen.«


      Lucas überlegte. »Dann rufe ich dich zum Essen runter. Sag so wenig wie möglich. Nach dem Essen werden wir… ja, wir werden das Video ansehen, das sie mitgebracht haben.« Er nickte. »Ja, das ist gut. Dann brauchst du nicht zu reden.«


      »Hey, dass ich dich nicht täuschen kann, bedeutet nicht, dass ich nicht eine verdammt gute Paige-Imitation hinkriegen würde.«


      Er sah mich an.


      »Na ja, eine ziemlich gute«, sagte ich.


      Er sah mich immer noch an.


      »Ich halte den Mund.«


      Eine Tür schlug zu. Savannah rief etwas. Ich zögerte, aber Lucas löste den Blendwerkzauber und schob mich zur Treppe.

    


    
      Die erste halbe Stunde in Paiges Büro verbrachte ich damit, mir die Sachen auf ihrem Computer anzusehen. Es war nicht so, dass ich herumschnüffelte, aber ich hatte ja schließlich nichts zu tun. Okay, vielleicht schnüffelte ich herum… ein kleines bisschen. Nach der halben Stunde tauchte Lucas auf, bat mich sehr höflich, Paiges Dateien in Frieden zu lassen, und schloss das E-Mail-Programm und alle anderen Fenster bis auf zwei– Solitaire und eine Datei, die wie irgendwelches Programmierzeug aussah. Wenn Savannah oder die Nixe hereinkamen, konnte ich wenigstens so tun, als arbeitete ich. Wobei Lucas die Programmierdatei in den Nur-Lesen-Modus geschaltet hatte. Man hätte meinen können, der Typ traute mir nicht.

    


    
      Das mit dem mangelnden Vertrauen traf mich ein bisschen. Okay, nicht nur ein bisschen. Es traf mich. Konnte ich es ihnen zum Vorwurf machen? Nein. Ich hatte es mir verdient, vielleicht nicht dadurch, dass ich ihnen persönlich etwas angetan hatte, aber durch meinen Ruf. Na ja, ich nehme an, wenn man den gebrochenen Arm mitrechnete, den ich Lucas damals bei der Grimoriensache verpasst hatte, dann hatte ich ihnen persönlich etwas angetan. Trotzdem hätte ich gedacht, sie beide aus der Geisterwelt gerettet zu haben, würde für mich sprechen. Vielleicht tat es das ja. Wenn es nicht so gewesen wäre, dann hätte ich jetzt vielleicht auch auf diesem Stuhl gesessen, aber nicht mit einem rücksichtsvoll für mich geöffneten Solitaire-Spiel vor mir auf dem Bildschirm, sondern festgebunden und in Erwartung eines Exorzisten.


      Also spielte ich Solitaire und gab mir sehr, sehr viel Mühe, nicht auf die Stimme meiner Tochter im Erdgeschoss zu lauschen, nicht daran zu denken, dass sie endlich in Reichweite war, dass ich hinuntergehen und sie in den Arm nehmen konnte und ihr sagen, dass– aber darüber dachte ich ja nicht nach.


      Vierzig Minuten vergingen, dann hörte ich unten die Hintertür zuschlagen. Ich ging zum Fenster, konnte aber niemanden aus dem Haus kommen sehen. Ich öffnete das Fenster und horchte. Zwei Stimmen– Lucas und Jaime.


      »…wirklich ein wunderschönes Motorrad«, sagte Jaime. »Und dass du es selbst restauriert hast–«


      Hatte sie vor, ihn in seinem Motorradschuppen umzubringen? Aber inwiefern würde das aussehen, als sei es Savannahs Schuld? Wollte sie zuschlagen, solange ich in meinem Büro verbarrikadiert war? Ich musste runtergehen und etwas–


      Das Telefon klingelte.


      Ich erstarrte auf halbem Weg zur Tür. Lucas, ich bin sicher, du hörst das. Die perfekte Entschuldigung, um wieder ins Haus zu kommen–


      Das Telefon hörte auf zu klingeln. Gut. Und jetzt–


      »Paige!«, brüllte Savannah.


      Scheiße! Was jetzt? Halt, nein, Lucas hatte ihr gesagt, sie sollte mich– Paige– in Frieden lassen, also würde sie–


      Schritte donnerten die Treppe herauf. Ich rührte mich nicht. Konnte mich nicht rühren.


      Die Tür flog auf, und da stand meine Tochter. Meine wunderschöne fünfzehnjährige Tochter. Stand da. Sah mich an. Mich– nicht irgendetwas unmittelbar links vom unsichtbaren Geist ihrer Mutter, sondern wirklich und wahrhaftig mich. Sah mich–


      »Telefon«, sagte sie, während sie damit vor meiner Nase herumwedelte. »Was bist du eigentlich, taub?«


      Ich zwang meine Hand nach oben. Sie gab es mir, segelte quer durchs Zimmer und ließ sich auf den zweiten Stuhl plumpsen.


      Ich starrte sie an, dann riss ich mich los und hob das Telefon ans Ohr.


      »Paige Winterbourne.«


      »Oh, Gott sei Dank, du bist zu Hause«, sagte eine Frauenstimme. »Liza hat nicht gewusst, was wir machen sollen, und ich habe gesagt: ›Ich rufe schnell Paige an, der fällt sicher was ein‹.«


      »Mhm. Sieh mal, ich bin hier ziemlich im Druck. Könnte ich dich–«


      »Oh, es dauert wirklich nur einen Moment. Es ist wegen dem EMRAW.«


      »Em…?«


      »Elliot Memorial Run and Walk?« Sie lachte. »Nach einer Weile hören sich diese ganzen karitativen Sachen alle gleich an, oder?«


      »Äh, stimmt.«


      »Flaschen oder Becher?«


      »Hä?«


      »Das Wasser. Wir müssen ja Wasser für die Teilnehmer haben. Wenn wir Großbehälter kaufen und es in Becher gießen, würde uns das eine Menge Geld sparen. Aber es könnte knauserig aussehen.«


      »Knauserig?«


      »Eben. Also, sollen wir doch lieber kleine Flaschen besorgen?«


      Sekundenlang saß ich einfach nur da und dachte: »Was zum Teufel–?«


      »Paige?«


      »Oh, was soll’s, kauft Evian«, sagte ich. »Es sind schließlich bloß Spendengelder, die ihr ausgebt, oder?«


      Lautes Schweigen am anderen Ende. Ich verdrehte die Augen.


      »Becher natürlich«, sagte ich. »Es ist eine karitative Veranstaltung. Wenn die Wasser in Flaschen haben wollen, können sie gehen und das Joggen im Country Club erledigen.«


      Wieder Schweigen, dann ein unsicheres »Okay. Äh, ich hab mir gedacht, dass du das sagen würdest, aber–«.


      »Warum dann der Anruf?«


      Ich legte auf. Unfassbar. Zeit in gemeinnützige Anliegen zu investieren ist ja sehr schön und nobel, aber wo zum Teufel nahm Paige eigentlich die Geduld für so was her? Da versucht sie nun die Welt vor den Mächten des Bösen zu retten und muss sich mit Idioten abgeben, die die Frage, wie sie das Wasser anbieten sollen, für eine Entscheidung auf Leben und Tod halten. Wenn Sie mich fragen, das ist kein Anstand mehr, sondern ein Märtyrerkomplex.


      »Lucas hat recht, du bist wirklich in einer komischen Stimmung«, sagte Savannah. »Er hat gesagt, ich soll dich in Frieden lassen, weil du zu tun hast. Aber ich hab dich schließlich nicht gestört. Das war das Telefon. Und wenn du jetzt sowieso schon gestört bist, kann ich ja auch mit dir reden, oder?«


      Ich dachte an Lucas unten im Erdgeschoss und in Gesellschaft der Nixe.


      »Äh, können wir–«


      »Es ist wegen Trevor«, sagte sie. »Der benimmt sich– ich versteh den einfach nicht, weißt du. Ich glaube, er will mit mir zusammen sein, aber dann benimmt er sich wieder–« Sie stöhnte und hörte auf, auf dem Stuhl herumzuschaukeln. »Er ist wieder so richtig verdreht.«


      »Und du– du willst einen Rat von mir?«


      »Gah, nee. Ich will bloß wissen, was du dazu meinst. Ich meine, klar, wenn du mir einen Rat geben willst, kann ich dich nicht abhalten. Du machst es ja sowieso. Aber es ist ja nicht so, dass ich mich dran halten muss.«


      Ich stand sprachlos da.


      Meine Tochter wollte meinen Rat wegen eines Jungen. Wie oft hatte ich mir diese Unterhaltung ausgemalt, hatte mir überlegt, was ich sagen würde, welche weisen Ratschläge ich ihr geben konnte– oder im Hinblick auf meine eigene romantische Erfolgsgeschichte vielleicht eher, welche Warnungen ich vermitteln konnte.


      Jaimes Lachen trieb durch das offene Fenster herein.


      »Scheiße!«, sagte ich.


      Savannah sah mich an; eine Braue schob sich nach oben.


      »Äh, Lucas«, sagte ich. »Ich muss ihm wirklich sagen– Ist er unten?«


      »Nee, draußen. Jaime wollte sein Motorrad sehen. Als ob sie das nicht schon gesehen hätte.«


      »Ich muss– das mit dem Jungen. Nicht vergessen. Bin gleich zurück.«


      Ich rannte aus dem Raum und hörte, wie Savannah mir folgte, die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus. Jaime drehte sich um, und einen Sekundenbruchteil lang sah ich etwas in ihrem Gesicht, das ganz und gar nicht nach Jaime aussah, ein innerliches Fauchen der Frustration.


      »Ah, Paige«, sagte Lucas. »Gutes Timing. Wir müssen übers Abendessen reden.«


      »Schon?«, fragte Jaime mit einem gezwungenen Lachen. »Und ich dachte, Lucas könnte mich vielleicht mal mitfahren lassen.«


      »Wollten wir nicht Hähnchen essen?«, fragte Savannah hinter mir.


      »Ursprünglich ja«, sagte Lucas. »Aber Paige war mit dieser abgestürzten Site so beschäftigt, dass sie es nicht vorbereiten konnte, also brauchen wir eine Alternative.«


      »Kümmert ihr euch drum«, sagte Savannah. »Jaime und ich haben nämlich was zu besprechen.«


      Jaime musterte sie stirnrunzelnd.


      »Du weißt schon«, sagte Savannah. »Diese Sache da.«


      »Welche Sache?«, fragte ich.


      »Curry«, sagte Lucas.


      Ich runzelte die Stirn. »Sie müssen über Curry reden?«


      »Nein– zum Abendessen. Wir holen uns indisches Essen. Du magst indisches Essen, oder nicht, Jaime?«


      Sie lächelte. »Ich find’s wunderbar.«


      Savannah zog sie am Ärmel und nickte zum Haus hin. Als sie verschwanden, stand ich da und starrte hinterher. Von wegen Mutter-Tochter-Gespräch über Männerfragen. Vielleicht ein anderes Mal.


      Ich wandte mich an Lucas. »Jaime mag indisches Essen überhaupt nicht, stimmt’s? Die richtige Jaime, meine ich.«


      »Sie verabscheut es.«


      »Ah, du hast mir also nicht geglaubt. Es hätte einfachere Methoden gegeben, das zu überprüfen… und wir hätten die beiden nicht allein lassen müssen, um etwas Essbares zu besorgen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir gehen auch nichts Essbares besorgen. Die Frage nach dem indischen Essen war einfach eine naheliegende Methode, um zu verifizieren, dass die Nixe nach wie vor in Jaimes Körper steckt. Ich war mir ziemlich sicher, als sie mich hier herausgebeten hat, aber ziemlich sicher ist in Anbetracht unseres Vorhabens nicht gut genug.« Er reichte mir Paiges Helm und nahm seinen eigenen vom Regal.


      »Hast du nicht gesagt–«, begann ich.


      »Wir müssen zumindest den Anschein erwecken, dass wir wegfahren. Das wird uns auch Gelegenheit geben, uns zurückzuschleichen und herauszufinden, was Savannah gemeint hat– was sie und Jaime zu besprechen haben.«
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      Lucas stellte das Motorrad bei einem winzigen Gemüsegarten einen halben Block entfernt ab. Wir ketteten die Helme am Motorrad an und rannten zurück zum Haus.

    


    
      »Verschwimmformel?«, fragte ich. »Das heißt, beherrschst du sie?«


      »Du wirst vermutlich feststellen, dass meine Fähigkeiten als Formelwirker seit unserer letzten Begegnung deutlich zugenommen haben. Von einer mit Magierformeln arbeitenden Hexe übertroffen zu werden, muss auf jeden Magier eine anspornende Wirkung haben. Ich habe die Verschwimmformel letztes Jahr schließlich gemeistert.«


      »Wie ist es mit Paige? Weil ich hier nämlich auf ihre magischen Fähigkeiten beschränkt bin. Meine Aspicio-Kräfte funktionieren nicht.«


      »Paige ist auch da recht kompetent. Alles, was ich kann, kann auch sie…« Ein kleines Lächeln. »Oder sie tut ihr Bestes, um es zu lernen.«


      »Und wie ist es mit dem Tarnzauber? Wenn du ihn nicht kannst, könnte ich–«


      »Paige ist nicht die Einzige, die sich bemüßigt fühlt, ihr Repertoire zu erweitern. Ich beherrsche den größten Teil der Hexenmagie, die sie kennt, einschließlich der Tarn- und Bindeformeln, wobei ich glaube, bei Letzterer an meine speziesbedingten Grenzen gestoßen zu sein.«


      »Na, du bist der erste Magier, den ich treffe, der sie überhaupt beherrscht, du hast also einen ordentlichen Vorsprung vor den anderen.«


      Wir nutzten Verschwimmformeln, um es bis unters Wohnzimmerfenster zu schaffen, und sprachen dann jeweils einen Tarnzauber.


      Das Wetter war noch kühl, aber die meisten Fenster des Hauses waren gekippt. Am Wohnzimmerfenster hörten wir Stimmen, und mit etwas Konzentration waren auch Worte zu verstehen.


      »…aber wenn es gefährlich ist–«, sagte Savannah gerade.


      Jaime lachte. »Und seit wann machst du dir darüber Gedanken?«


      »Darüber muss ich mir ja wohl Gedanken machen. Bei meinen Kräften kann ich nicht einfach Formeln in die Gegend schmeißen. Ich muss genau wissen, was ich da mache und was passieren kann, sonst–«


      Jaime lachte wieder; diesmal schwang ein schärferer, spöttischer Klang darin mit. »Herrgott, du hörst dich ja an wie Paige. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch mal erlebe. Deine Mutter würde die Krise kriegen.«


      Ich biss die Zähne zusammen.


      Nein, Baby, würde ich nicht. Paige hat recht. Du musst wirklich aufpassen. Du musst–


      »Klar, Paige sagt immer, ich soll vorsichtig sein«, sagte Savannah. »Das heißt aber nicht, dass ich auf sie höre.«


      »Sieh mal, Savannah, entweder du willst deine Mom beschwören, oder du willst es nicht.«


      Mein Herz hämmerte.


      »Natürlich will ich«, sagte Savannah.


      »Dann musst du aber auch bereit sein, die Risiken zu akzeptieren. Wie du selbst sagst, du hast die Kräfte dazu. Dieses Ritual würde sonst kaum funktionieren. Aber du könntest es tun.«


      Eine Hand berührte mich am Arm. Ich blickte auf und sah, dass Lucas mit dem Kinn zum Gehweg hinüberdeutete.


      »Genug gehört«, formte er mit den Lippen.


      Ich zögerte; dann wirkte ich den nächsten Verschwimmzauber und schoss quer über den Rasen und hinter den Zaun des Nachbargrundstücks.


      »Das hat sie also vor«, sagte ich. »Savannah einreden, dass sie eine Möglichkeit kennt, Verbindung zu mir aufzunehmen. Und wenn wir, du und Paige meine ich, dann umkommen, wird sie sagen, es lag an der Formel, Savannah hätte irgendwas falsch gemacht.« Lucas nickte.


      Wir setzten uns in Bewegung, zurück zu seinem Motorrad. »Aber wie hat sie vor, uns zu töten, während Savannah das Ritual durchführt?«, fragte ich. »Nekros können niemanden umbringen– nicht auf magischem Weg.«


      »Ich vermute, sie hat vor, uns schon vorher aus dem Weg zu räumen«, sagte Lucas. »Das könnte der Gedanke hinter der Sache mit dem Motorrad gewesen sein. Eine Möglichkeit finden, mich umzubringen, das Motorrad zu verstecken und zu erklären, ich hätte irgendwas zu erledigen gehabt.«


      »Dann mich umzubringen– Paige, meine ich– und uns nach dem Ritual tot aufzufinden. Woraufhin Savannah glauben würde, sie hätte euch beide getötet, weil sie so erpicht drauf war, mich zu kontaktieren. Herrgott, wenn ich dieses Miststück erst in die Finger kriege–«


      »Vorsicht. Wir müssen die Initiative hier ihr überlassen.«


      Er warf mir einen Seitenblick zu. »Hast du damit ein Problem?«


      »Nicht, wenn es bedeutet, dass ich sie irgendwann wirklich in die Finger kriege.«

    


    
      An diesem Punkt beschlossen wir, Savannah und Jaime zu erzählen, dass die Schlange vor dem indischen Lokal zu lang gewesen war, und stattdessen Pizza kommen zu lassen. Ich würde mich wieder in Paiges Büro zurückziehen. Lucas würde die erste Gelegenheit nutzen, um Savannah von Jaime fortzulocken, und mit etwas Glück würde die Nixe dann versuchen, sich mich als Erstes vorzunehmen.

    


    
      Oben in Paiges Zimmer machte ich mich daran, ihre Schubladen zu durchsuchen.


      Nach ein paar Minuten hatte ich gefunden, was ich brauchte: ein Stück robustes Band. Ich verwendete es, um Paiges lange, dicke Locken im Nacken zusammenzubinden, und machte eine Schleife, die sich mit einem einzigen Ruck öffnen ließ. Lucas und ich waren uns einig darüber, dass Erstickung die beste Methode war, Jaimes Körper »beinahe« zu töten. Ich hatte zwar vor, die bloßen Hände zu verwenden und der Nixe ins Gesicht zu sehen, während ich sie erwürgte, aber ich brauchte zur Sicherheit ein Werkzeug, und das Band war gut geeignet.


      Zwanzig Minuten später hörte ich von draußen einen dumpfen Aufprall, gefolgt von einem Brüllen von Savannah. Ich sprang auf und stürzte zum Fenster. Wieder ein Aufprall; es kam von der anderen Seite des Hauses. Savannah stöhnte laut und schrie dann etwas.


      Ich öffnete das Fenster und beugte mich hinaus. Savannah und Lucas waren unten in der Einfahrt und spielten Basketball.


      Der Anblick ließ mich schlagartig vorsichtig werden. Wenn die beiden da draußen waren, dann war ich mit der Nixe allein im Haus. Und wenn sie nicht einmal versuchte, heraufzukommen und etwas zu unternehmen, dann musste ich wohl nachhelfen.


      Ich fand sie im Wohnzimmer; sie saß in einem Sessel– meinem Sessel– und starrte ins Nichts. Zunächst glaubte ich, dass sie das Nachbild der weinenden Frau gesehen hatte, aber sie sah nicht in Richtung Esszimmer. Sie starrte geradeaus, und ihre Augen waren so blicklos wie die einer Schaufensterpuppe.


      »Da bist du ja«, sagte ich im Hereinkommen.


      »Nein!« Die Nixe sprang auf, ihre Lippen verzogen sich zu einem Fauchen. »Verschwinde!«


      Ich spielte einen erschrockenen Schritt rückwärts. »Jaime? Sag mal, ist alles in Ordnung?«


      Ihr Blick flog zu mir herüber; sie runzelte die Stirn, als hätte sie mich eben erst bemerkt.


      »Was?«, schnappte sie. Dann ein hastiges Zwinkern. »Oh, Paige. Es tut mir leid.«


      »Macht irgendein Geist Ärger?«, fragte ich.


      Wieder ein schneller, überraschter Lidschlag. Dann ein kurzes, heftiges Kopfschütteln, das in ein Nicken und ein schiefes Lächeln überging. »Yeah. Du weißt ja Bescheid. Die lassen uns nie in Frieden. Bist du fertig mit der Arbeit?«


      »So ziemlich. Ich wollte nur schnell nachsehen, ob wir irgendwas in der Tiefkühltruhe haben, das sich als Nachtisch eignet. Da müsste noch irgendwo Kuchen sein.«


      »Klingt gut.«


      »Wenn Lucas oder Savannah reinkommen, sag ihnen doch, dass ich unten bin. Im Keller. Kann eine Weile dauern– diese Truhe ist vollgestopft bis zum Rand.«


      Sie nickte und setzte sich wieder hin; ihre Augen wurden blicklos, als hätte sie bereits vergessen, dass ich da war. Ich ging zur Kellertreppe. An der Hintertür warf ich einen Blick ins Freie. Lucas bemerkte mich und sah zu mir herüber. Ich teilte ihm mit einer Geste mit, dass ich in den Keller ging, und er nickte.


      »Ich gehe jetzt runter«, murmelte ich. »In den dunklen Keller. Ganz allein.«


      Eine Sekunde lang glaubte ich, Kristofs leises Lachen zu hören, aber das Geräusch wurde zu dem Aufprall eines gedribbelten Basketballs in der Einfahrt.


      Unten im Keller musste ich nach der Tiefkühltruhe suchen. Ich wusste genau, dass es hier irgendwo eine gab, und ich war mir ziemlich sicher, es würde ein Obstkuchen drin sein. Hausgemacht wahrscheinlich. Wie Paige die Zeit für so etwas fand, war mir ein Rätsel. Ich hatte sie nie gefunden. Nun hatte ich es natürlich auch nie probiert.


      Irgendwann fand ich die Truhe. Und sie war so voll, wie ich angenommen hatte. Ich fand einen ganzen Stapel von Kuchen, also schob ich ein Brot darüber, um ihn zu verstecken, und tat dann so, als wühlte ich. Oben blieb es still.


      »Jetzt komm schon«, murmelte ich. »Das ideale Opfer, den Kopf praktischerweise schon in der Kühltruhe. Worauf wartest du eigentlich? Darauf, dass ich hier drin genug Platz für meine eigene Leiche frei räume?«


      Ich hatte das kaum ausgesprochen, als ich über mir Schritte hörte.


      »Wurde auch Zeit. Beeil dich, bevor ich hier Frostbeulen bekomme.«


      Die Schritte durchquerten die Küche, stiegen die paar Stufen zum Hintereingang hinunter und hielten inne– wahrscheinlich vergewisserte sich die Nixe, dass Lucas und Savannah draußen beschäftigt waren. Ich schob zwei Dosen mit Keksteig in der Gegend herum. Mit Schokoladenstückchen. War der nach Ruths Rezept entstanden? Mmm. Es musste zwanzig Jahre her sein, seit ich ihre Kekse gegessen hatte. Vielleicht konnte ich ein paar davon–


      Die Schritte brachen ab.


      »Ich weiß, dass hier irgendwo Kuchen ist«, murmelte ich.


      Paige war nicht der Typ, der Selbstgespräche führt, aber die Truhe stand hinter einer Ecke, und vielleicht hatte die Nixe Schwierigkeiten, mich zu finden.


      Aber es verging mindestens eine Minute, ohne dass etwas geschah. Das Gesicht nach wie vor zur Kühltruhe gewandt, sah ich zur Seite, so weit ich konnte.


      Die nackte Glühbirne an der Decke warf meinen Schatten und den der Waschmaschine auf den Fußboden. Aber keinen jaimeförmigen Schatten. Dreißig Sekunden lang stand ich da, den Hals unbequem verrenkt, und beobachtete den Fußboden. Schließlich gab ich es auf, schloss leise den Deckel der Kühltruhe und glitt an der Wand entlang in Richtung Tür, um vorsichtig einen Blick auf die Treppe hinauszuwerfen. Keine Spur von der Nixe.


      Ich hatte sie ganz entschieden auf der Treppe gehört. Sie war nicht nach unten gekommen, aber ich war mir einigermaßen sicher, dass sie weiter gegangen war als bis zu dem Treppenabsatz an der Hintertür. Was hatte Lucas doch gleich gesagt? »Ziemlich sicher« war in Anbetracht der Umstände nicht gut genug? Okay, »einigermaßen sicher« war dann wirklich zu wenig. Sie konnte längst wieder nach oben gegangen sein, während ich noch damit beschäftigt gewesen war, Dosen mit gefrorenem Plätzchenteig zu beäugen.


      »Nein!«


      Ich fuhr zusammen und wäre beinahe hinter der Ecke herausgestolpert.


      »Ich hab nicht gefragt– Nein! Dies gehört mir!«


      Es war die Nixe, das vollkommen jaimeuntypische Fauchen, das ich schon oben gehört hatte. Die Stimme kam von der Treppe her. Mit wem redete sie da? Nicht mit Lucas oder Savannah, so viel stand fest– nicht in diesem Ton.


      Ein Knurren, bei dem sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten, dann schwere Schritte, als sie wieder hinaufging. Die Hintertür quietschte. Ich rannte aus meinem Versteck zum Fuß der Treppe.


      »Jaime? Bist du das?«


      Sie ging weiter und ließ die Tür hinter sich zufallen. Ich galoppierte die Treppe hinauf und in den Garten hinaus. Als ich dort ankam, stand sie neben der Einfahrt. Lucas brach mitten im Wurf die Bewegung ab, und der Ball rollte ihm aus der Hand. Savannah kicherte hämisch und stürzte sich darauf. Dann sah sie uns und hielt inne.


      »Jaime!«, rief ich, während ich hinter ihr hertrabte.


      Sie ignorierte mich.


      »Was ist los?«, flüsterte Savannah.


      Ich holte die Nixe ein und berührte ihren Arm, aber sie schüttelte mich ab und knurrte etwas davon, dass sie frische Luft brauchte. Als ich mich umdrehte, fing Lucas meinen Blick auf und gab mir zu verstehen, ich sollte sie gehen lassen.


      »Es wird Zeit, die Pizza zu bestellen«, sagte er, während er den Ball aufhob. »Wer will was? Pizza Hawaii? Die hatten wir seit einer ganzen Weile nicht mehr.«


      »Puh«, sagte Savannah, während sie ihm den Ball aus der Hand riss. »Die hatten wir nicht, weil ich Ananas hasse.«


      »Wirklich?«, gab er zurück. »Ich glaube gesehen zu haben, dass du gestern Abend Ananas auf deinen Bananensplit getan hast.«


      »Das war, weil Bananensplit süß ist und Ananas auch. Pizza ist nicht süß. Süßes Zeug und nicht süßes Zeug mischt man nicht. Das ist einfach eklig.«


      »Aber du tust immer Pflaumensauce auf dein Hühnchen, und das ist nun entschieden ein Fall des Mischens von Süßem und nicht Süßem. Insofern sieht es so aus, als sei deine Logik–«


      »Oh, hör schon auf.« Sie schmetterte den Ball in seine Richtung. »Ich gehe Pizza bestellen.«


      Sie schleuderte ihr Haar zurück und marschierte davon; Jaime schien vollkommen vergessen.


      »Gutes Ablenkungsmanöver«, sagte ich. »Du kommst wirklich gut mit ihr klar.«


      Er nickte nur und legte den Ball an seinen Platz zurück.


      Ich hatte mich oft gefragt, wie es für Lucas sein musste, diese Doppelpackung.


      Als er Paige wollte, hatte er auch Savannah nehmen müssen. Wie viele Männer hätten sich mit fünfundzwanzig Jahren auf so etwas eingelassen? Nicht nur die Belastung akzeptiert, die es bedeutete, einen Teenager im Haus zu haben, sondern zugleich auch die Stiefvaterrolle? Ja, okay, ich habe ein paar fünfundzwanzigjährige Typen gekannt, die sicher nichts dagegen gehabt hätten, ein Mädchen im Teenageralter anvertraut zu bekommen, aber bei Lucas war derlei nie auch nur in Frage gekommen.


      Vom ersten Tag an war er genau das gewesen, was Savannah brauchte– eine Kombination aus Vaterfigur und großem Bruder, der ihre ideologischen Konflikte mit Paige ausglich. Ich hätte mich gern bei ihm bedankt. Wirklich. Aber mir fiel keine Möglichkeit ein, dies zu tun, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen… und mich wahrscheinlich auch.


      »Ich glaube, es ist ein Geist«, sagte ich, als Lucas zurückkam.


      »Hmm?«


      »Was da mit der Nixe los ist. Sie hat sich da drin ziemlich merkwürdig aufgeführt, hat ins Nichts gestarrt und sich selbst angefahren. Wenn ich Paiges Fähigkeiten habe, dann muss sie Jaimes haben, und das heißt, sie sieht wahrscheinlich einen Geist. Als ich es erwähnt habe, hat sie sich richtig erschreckt– vielleicht war ihr vorher nicht klar, dass es das war.«


      Er nickte. »Es ist möglich. Es könnte auch Jaime selbst sein.«


      »Die versucht, sich ihren Körper zurückzuholen, meinst du?«


      Wieder ein Nicken. Er sah zu mir hin. »Weiß Paige Bescheid?« Er räusperte sich, um den besorgten Ton aus seiner Stimme zu eliminieren. »Ich meine damit, du hast es ihr ja wohl erklärt, oder? Was du mit ihr gemacht hast?«


      »Äh, nein. Ich konnte nicht– glaub mir, sonst hätte ich es getan.«


      »Sie weiß also gar nicht, was hier vor sich geht.« Er rückte seine Brille zurecht und sah wieder zu mir herüber. »Gibt es eine Möglichkeit, es sie wissen zu lassen? Nach ihr zu sehen?«


      »Es ist alles in Ordnung, Lucas. Ich schwör’s dir. Und ich verschwinde, sobald ich kann.«


      Ein langsames Nicken. »Gehen wir rein. Der Pizzabote wird nicht lang brauchen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Savannah vorhat, die Pizza zu bezahlen.«


      »Ich hoffe, sie hat Champignons bestellt. Ohne Champignons ist eine Pizza doch keine richtige Pizza.« Ich schüttelte den Kopf. »Das hier wird von Minute zu Minute absurder, findest du nicht?«


      »Basketball zu spielen und über Pizza zu streiten, während wir darauf warten, dass eine bösartige Quasi-Dämonin endlich mit den Mordversuchen anfängt?« Ein winziges Lächeln. »Absurd? Ganz und gar nicht. Obwohl ich mir wünsche, sie käme allmählich zur Sache. Savannah hat Fluch der Karibik ausgeliehen, und den wollte Paige wirklich sehen.«


      »Viel Spaß. Was mich angeht, ich habe von Piraten erst mal genug.«


      Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Du willst es nicht wissen. Und die Nixe– ich glaube allmählich, wir müssen ihr selbst einen Anstoß liefern. Vor allem, wenn sie damit zu tun hat, Geister oder Jaime abzuwehren. Vielleicht– Oops, da kommt sie gerade.«


      Die Nixe kam mit langen Schritten um die Hausecke, ohne auch nur einen Blick in unsere Richtung zu werfen.


      »Jaime!«, rief ich ihr entgegen. »Wir haben Pizza bestellt. Sie müsste jeden Moment–«


      »Keinen Hunger«, schnappte sie. »Ich gehe rauf und packe aus.«


      Lucas und ich warteten, bis sie verschwunden war, und wechselten dann einen Blick.


      »Ich glaube, hier ist ein kräftiger Anstoß vonnöten«, sagte er.


      »Vor oder nach der Pizza?«


      »Danach. Ich glaube fest daran, dass wir diese Situation zufriedenstellend auflösen können. Für den unwahrscheinlichen Fall jedoch, dass die Dinge sich anders entwickeln, bin ich der Ansicht, dass ich ein Anrecht auf eine letzte Mahlzeit habe. Selbst wenn es sich dabei um Pizza ohne Ananas handelt.«


      »Willst du auch Kekse?«, fragte ich. »Ich hab welche im Keller gesehen.«


      »Mit Schokostückchen?«


      »Sah so aus.«


      »Die versteckt Paige wohl vor mir. Bring welche rauf. Savannah kann sie aufbacken.«

    


    
      Die Nixe verbrachte die Abendessenszeit in Savannahs Zimmer, wo sie vermutlich den Koffer auspackte. Beim Essen versuchte ich mit Savannah das Gespräch über Jungs wiederaufzunehmen, was mir einen derart entsetzten Blick einbrachte, dass ich für einen Moment glaubte, Jaime stünde mit einem Hackebeil hinter mir. Offenbar redete man nicht über Jungs, wenn Jungs– oder Männer– anwesend waren. Lucas schien sehr willens, sich zu beteiligen, aber nach einem mörderischen Blick von Savannah wechselte ich das Thema.


      Nach dem Essen räumten Lucas und ich die Geschirrspülmaschine ein und besprachen mit Hilfe eines Abschirmzaubers die nächsten Schritte. Wir würden der Nixe eine letzte Chance geben. Lucas würde Savannah bei ihren Mathehausaufgaben helfen, und ich würde in Paiges Büro zurückkehren.

    


    
      Ich trampelte so laut die Treppe hinauf, dass die Nixe mich hören musste. Dann rief ich noch von oben hinunter, Lucas solle eine Stunde lang alle Anrufe für mich abwimmeln.


      Dreißig Minuten später hörte ich Schritte im Gang.


      »Bist du so weit, Trsiel?«, flüsterte ich. »Hoffentlich bist du an Ort und Stelle, diesen Quasi-Dämon erledigen wir jetzt nämlich.«


      Ich griff nach oben in Paiges Haar und tastete nach dem Band; dann nahm ich den Stuhl, schob ihn hinter die Tür und stieg darauf, um mir die nötige Höhe zu verschaffen. Das Leben ist wirklich einfacher, wenn man groß ist.


      Während ich auf dem Stuhl balancierte, zog ich mir das Band aus dem Haar, wickelte es mir um die Hände und wartete. Der Türknauf drehte sich. Ich ging in die Hocke, das Band vor mir.


      Die Tür öffnete sich, und Lucas kam herein.
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      »Glaubst du wirklich, das hätte funktioniert?«, fragte er mit einem Blick auf das Band.

    


    
      »Zusammen mit einem Bindezauber bestimmt«, antwortete ich, während ich vom Stuhl sprang. »Lass mich raten– unsere Nixe zeigt keinerlei Anzeichen von Mordlust.«


      »Sie hat mich gebeten, mir mal Paiges Auto anzusehen.«


      »Bitte?«


      »Sie sagt, es hätte sich komisch angehört, als sie es heute Nachmittag gefahren hat.«


      Ich sackte auf den Stuhl. »Ich glaub das einfach nicht.«


      »Sie wollte es mir unbedingt vorführen, obwohl Savannah sie daran ›erinnert‹ hat, dass mein mechanisches Fachwissen auf Motorräder beschränkt ist.«


      »Oh, ich verstehe. Sie will dich draußen haben, weg von Savannah und mir.«


      »Genau das. Und draußen«– eine Bewegung zum Fenster hin– »wird es gerade dunkel.«


      »Vielleicht machen wir also doch Fortschritte. Aber wenn du–«


      Ein Schrei gellte durchs Haus.


      »Oh Gott«, rief ich. »Savannah!«


      Als ich von dem Stuhl aufsprang, jagte Lucas quer durchs Zimmer zum Fenster.


      »Sie sind im Wohnzimmer«, sagte er, während er es aufriss.


      »Nimm die Treppe. Ich nehme die Haustür. Wer zuerst kommt, lenkt ab. Wer als Zweiter kommt, greift von hinten an.«


      Ich war im Gang, als er die letzten Worte sagte; sie klangen gedämpft, weil er gerade zum Fenster hinauskletterte. Wieder ein Schrei. »Du kleines Miststück!«


      Etwas schoss um die Ecke zum Wohnzimmer und rammte mich, als ich gerade die letzten Stufen hinunterrannte.


      »Runter!«, zischte Savannah und zerrte mich auf die Treppe hinunter.


      »Sav…–«


      Sie drückte mir eine Hand auf den Mund und hielt mich fest, während sie zugleich einen Tarnzauber über uns beide sprach. Die Nixe erschien in der Türöffnung, ein Messer in der Hand. Blut strömte ihr aus der Nase. Sie wischte sich mit der Hand darüber.


      »Wo bist du hin, Miststück?« Sie sah von einer Seite zur anderen. »Komm raus, komm raus, wo immer du steckst!«


      Sie lächelte; ihre Stimme war zu einem hohen Singsang geworden, von dem ich wusste, dass er nicht der Nixe gehören konnte. Es hatte sich also wirklich ein Geist angeschlossen– aber es war nicht Jaime.


      Die Frau drehte sich um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Savannah sprach einen Abschirmzauber, ohne mich loszulassen.


      »Das ist nicht Jaime«, flüsterte sie. »Sie ist irgendwie besessen. Wir haben dagesessen und geredet, und plötzlich hat sie–«


      Die Schritte kamen zurück. Savannah wirkte einen neuen Tarnzauber. Sie beschützte mich. Ich wusste, dass es in Wirklichkeit Paige war, die sie schützte, aber dennoch– meine kleine Tochter, die auf diese Art die Initiative ergriff, einer Gefahr begegnete, mich beschützte… Kris hatte recht. Savannah brauchte meine Hilfe nicht mehr. Sie brauchte sie schon lange nicht mehr.


      Die Frau trat in den Gang hinaus und sah sich um, während sie Blut schniefte.


      »Du kannst dich nicht verstecken, Zuckerpüppchen«, rief sie. »Cheri kennt all deine Tricks. Ja, alle Tricks. Sie findet jeden.«


      Cheri MacKenzie. Scheiße! Das also war hier passiert. Die parasitische Nixe machte gerade die Erfahrung, die sie anderen verschafft hatte– eine ihrer ehemaligen Partnerinnen drängte sich in ihren Körper. Das verkomplizierte die Sache. War die Nixe noch da drin? Was, wenn ich Jaimes Leben riskierte und niemanden fand als Cheri MacKenzie?


      Die Frau warf einen letzten Blick den Gang entlang und verschwand wieder. Savannah brach den Tarnzauber, und dabei sah ich Blut durch ihren Ärmel sickern. Ich griff nach ihrem Arm und versuchte den Ärmel hochzuschieben.


      »Das ist gar nichts, Paige«, sagte sie, während sie sich losmachte. »Wo ist Lucas?«


      Der Knauf der Haustür drehte sich. Savannah machte Anstalten aufzuspringen.


      »Wir müssen ihn warnen–«, begann sie.


      »Er weiß Bescheid. Lass ihn reinkommen und sie ablenken, dann nehmen wir sie uns vor.«


      Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, aber es stand niemand draußen. Ich wollte aufspringen, aber dann begriff ich, dass Lucas einen Tarnzauber verwendete. Ich zeigte zum Wohnzimmer und sprach dann meinerseits einen Tarnzauber über Savannah und mich.


      Lucas brach den Zauber und öffnete die Tür mit einem Knall. MacKenzie kam aus dem Wohnzimmer geschossen, sah ihn und blieb mit dem Rücken zu uns mitten im Gang stehen.


      »Wo ist sie?«, fragte Lucas, während er mit großen Schritten hereinkam.


      »Deine Frau oder deine hübsche kleine Pflegetochter?«, schnurrte Cheri. »Welche interessiert dich denn mehr?«


      »Wo sind sie?« Lucas’ Blick glitt zu dem Messer in ihrer Hand hinunter. »Wenn du ihnen etwas getan hast–«


      »Wirst du was tun? Mir erklären, dass ich ein ungezogenes kleines Mädchen bin, und mich ins Bett schicken? Und dich dann dazulegen? Ich möchte wetten, du hast es dir zumindest überlegt. Bei deiner ungezogenen kleinen Pflegetochter.«


      Ich wusste nicht, wer angewiderter ausgesehen hätte– Lucas oder Savannah. Ich bedeutete Savannah mit einer Geste, sie solle von links kommen, während ich quer durch den Flur zur anderen Wand glitt.


      »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Cheri, während sie näher an Lucas herantrat. »Hilf mir, sie zu finden, und du kannst sie haben. Wie alt ist sie, fünfzehn, sechzehn? Und noch Jungfrau, das merke ich. Würdest du–«


      Lucas schlug zu.


      »So viel zum Thema ablenken«, murmelte ich.


      Als MacKenzie unter dem Schlag nach hinten taumelte, packte ich sie und schleuderte sie gegen die Wand. Oder hatte es jedenfalls vor. Aber ich steckte in Paiges wenig athletischem Körper, und Jaime war acht bis zehn Zentimeter größer als ich; also fiel das Schleudern eher wie ein kräftiger Schubs aus, MacKenzie prallte von der Wand zurück und stürzte auf mich zu, das Messer erhoben. Lucas riss mich aus dem Weg.


      Ich landete auf dem Fußboden und sprach einen Bindezauber. MacKenzie rammte Lucas das Messer in den Oberschenkel. Ich wiederholte die Formel.


      »Funktioniert nicht!«, rief Savannah. »Hab ich auch probiert. Nimm was anderes!«


      Ich versuchte es mit dem Energiestrahl. Es geschah gar nichts. Scheiße! Den kannte Paige offenbar nicht. Was kannte sie? Denk nach, denk nach… Feuerkugel!


      Ich wirkte die Formel, gerade als Lucas MacKenzie gegen die Wand schleuderte, und der Feuerball traf die Wand zwischen ihnen und versengte Lucas fast das Gesicht. Er warf mir einen warnenden Blick zu und packte MacKenzie am Ellenbogen, hart genug, dass sie quiekte und das Messer fallen ließ. Als sie sich danach zu bücken versuchte, stürzte ich vor und trat es ins Esszimmer. Paiges Körper mochte sich nicht für blitzschnelle Roundhouse-Tritte eignen, aber er war durchaus schnell genug für so etwas.


      »Oh Herr, warum hast du mich verlassen?«


      Wir drehten uns alle zu MacKenzie um… aber es war nicht mehr MacKenzie. Sie stand mitten im Flur, die Arme erhoben, das Gesicht tränenüberströmt.


      »Habe ich dir nicht gut gedient, Herr?«, rief sie. »War ich nicht deine getreue Dienerin auf Erden? Und dafür soll ich nun bestraft werden?«


      »Was zum Teufel–«, murmelte Savannah.


      »Es ist jemand anderes«, sagte ich.


      Die Frau drehte sich zu mir um, und ihre rotgeränderten Augen flammten. »Du warst es, nicht wahr? Du hast mich verraten.«


      Sie stürzte sich auf mich. Lucas trat ihr die Beine weg, und sie stürzte. Als er eine Formel zu sprechen begann, sah sie zu ihm auf, die Augen erfüllt von echter Angst.


      »T-tut mir nichts«, weinte sie. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich wollte das nicht tun. Es war alles ihre Schuld– Victorias. Bitte tut mir nicht mehr weh.«


      Lucas zögerte. »Warte«, sagte er, als ich eine Formel zu sprechen begann. »Das ist nicht deine Nixe.«


      »Aber eine unschuldige Zeugin ist es auch nicht. Das ist eine von ihren Partnerinnen. Dieses Wehtun, von dem sie da redet– das ist keine Belohnung des Himmels.«


      Er zögerte noch, als die Frau plötzlich aufsprang, sich aus unserer Reichweite warf und ins Esszimmer stürzte, auf das Messer zu. Savannah, die ihr am nächsten stand, jagte hinterher.


      »Nein!«, schrie ich.


      Als Lucas und ich das Zimmer erreichten, hatte die Frau Savannah von hinten gepackt. Savannah fluchte und versuchte sich frei zu winden; dann wurden ihre Augen weit, als die Frau ihr die Messerspitze von unten gegen das Kinn drückte. Lucas und ich erstarrten.


      »Was für ein hübsches Kind«, säuselte die Frau, während sie Savannah mit der freien Hand übers Haar strich.


      »Lass sie los, Suzanne«, sagte ich.


      Simmons sah sich stirnrunzelnd zu mir um. »Du kennst mich? Wie seltsam. Ist das dein Kind?«


      Sie musterte mich– Paige– von oben bis unten und sah dann zu Lucas hin. »Nein. Viel zu alt für eure Tochter. Eine Nichte vielleicht?«


      Sie unterbrach sich, und ihre Augen rollten nach oben. Dann lächelte sie. »Oh, wie interessant! Das Mädchen gehört also zu ihr– der, die mich getäuscht hat.«


      Sie zog das Messer nach vorn zu Savannahs Kehle. Ein haarfeiner Blutstreifen folgte der Spitze. Ich fauchte und wollte mich auf sie stürzen, aber in Simmons’ Rücken schüttelte Lucas den Kopf. Er hatte natürlich recht– ich war vier Meter entfernt; die Frau konnte meiner Tochter die Kehle durchschneiden, bevor ich sie erreichte.


      »Oh, das wird Spaß machen«, sagte Simmons, in ihren Augen leuchtete derselbe Hunger, den ich auch auf dem Friedhof gesehen hatte. »Nur, wo fange ich an…«


      Lucas versuchte mir mit einer Handbewegung eine Idee zu vermitteln. Ich antwortete mit einem angedeuteten Nicken. Lucas zählte mit den Fingern, während seine Lippen die Formel wirkten.


      Drei, zwei, eins.


      Er schleuderte einen Feuerball, der Simmons am Kopf traf. Als sie nach vorn stolperte, riss ich Savannah mit einer Rückstoßformel aus Simmons’ Griff, und Lucas packte sie und schob sie hinter sich; dann schnappte er sich das Messer.


      Ich rannte durchs Zimmer und packte Simmons am Arm, als sie zu Lucas und Savannah herumfuhr. Ich riss sie mit einem Ruck nach hinten, trat nach ihren Beinen, und sie stürzte. Während ich versuchte, sie am Boden festzuhalten, sagte Lucas etwas zu Savannah, und sie sprachen beide einen Bindezauber. Simmons schlug nach mir, und ihre Hand rutschte von meiner Schulter ab. Sie knurrte und versuchte zu treten, konnte aber die Beine kaum noch bewegen.


      »Es funktioniert«, rief ich den beiden zu. »Einigermaßen zumindest.«


      Ich konnte Simmons jetzt mühelos festhalten. Als ich ihr die Hände um die Kehle legte, blitzten ihre Augen auf und wurden dann blicklos. Ich drückte zu, und ihre Augen schlossen sich. Scheiße! Was, wenn der Bindezauber sie umbrachte? Er funktionierte offensichtlich nicht so, wie er sollte, und–


      Jaimes Körper bäumte sich auf und hätte mich fast abgeschüttelt. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht auf sie, und als ich ihr in die Augen sah, wusste ich, dass Simmons verschwunden war.


      »Willkommen zurück«, sagte ich. »Auch wenn du ein bisschen spät dran bist.«


      Die Lippen der Nixe verzogen sich, und sie versuchte mich abzuschütteln. Ich drückte fester zu. Aus dem Augenwinkel sah ich Lucas aufspringen.


      »Macht weiter mit dem Bindezauber!«, rief ich. »Es macht einen Unterschied!«


      Der Zauber band die Nixe nicht wirklich, aber er schwächte ihre Dämonenkräfte. Ich beugte mich über sie und sah ihr in die hervorquellenden Augen, während ich ihr weiter die Kehle zusammendrückte.


      »Sollen wir zählen?«, fragte ich. »Ich nehme an, du hast noch etwa dreißig Sekunden.«


      »Paige!«, schrie Savannah. »Hör auf damit! Das ist immer noch Jaime. Du kannst sie nicht umbringen!«


      Ich griff fester zu. »Lucas, bring sie raus hier. Bitte.«


      Savannah hatte die Formel abgebrochen, aber die Nixe wehrte sich kaum noch. Ihre Lider senkten sich, als sie das Bewusstsein verlor.


      »Paige! Nein!«


      Savannah packte mich an den Schultern, um mich von Jaime fortzureißen. Ich sah auf und ihr in die Augen.


      »Ich bin nicht Paige, Baby«, sagte ich. »Ich bin’s.«


      Ein verwirrtes Zwinkern. »M-Mom?«


      Und da war meine lang erträumte Wiedervereinigung. Endlich konnte ich meiner Tochter in die Augen blicken und sie zurückblicken sehen, und sie wusste, dass ich es war… und ich hatte die Hände um die Kehle ihrer Freundin gelegt und versuchte sie zu Tode zu würgen.


      »Du musst gehen, Baby«, flüsterte ich. »Bitte. Ich weiß, was ich tue. Lucas wird es dir erklären. Ich passe auf Jaime auf. Ich verspreche es.«


      Sie starrte mich aus weiten Augen an. »Mom?«


      Ich riss meinen Blick von ihr los und sah Lucas an, der hinter ihr stand. Er nickte und legte ihr die Hände auf die Schultern.


      »Ich warte draußen«, murmelte er. »Ruf mich, wenn du sie zurückholen musst.«


      Er flüsterte Savannah etwas zu, und sie ließ sich von ihm aus dem Zimmer führen. Ich spürte ihren fassungslosen Blick im Rücken, bis sie um die Ecke bogen. Dann sah ich auf die Nixe hinunter und drückte zu. Als ihr Körper schlaff wurde, hielt ich sie fest und wartete auf Trsiel.


      Würde ich wissen, wenn Trsiel seine Aufgabe erfüllt hatte? Ich sah auf Jaimes Gesicht hinunter. Ihre Lippen waren blau angelaufen, und ihre Augen waren glasig. Mist! Ich würde sehr bald mit den Wiederbelebungsmaßnahmen anfangen müssen. Aber wenn ich zu früh anfing, kam sie vielleicht zu sich, bevor Trsiel die Nixe erwischt hatte.


      »Lucas!«


      Vielleicht würden mir die Parzen, wenn dies vorbei war, noch ein paar Momente mit meiner Tochter schenken…


      Die Hintertür klickte. Jaimes Körper begann ein mattes, pulsierendes Licht abzustrahlen. Als Lucas’ Schritte die Stufen von der Hintertür her näher kamen, hatte der Schimmer begonnen, sich von Jaimes Körper zu lösen, wie es in dem Bürgerzentrum geschehen war.


      Der Geist der Nixe schien sich zusammenzuballen und nahm zunehmend Ähnlichkeit mit ihrer wirklichen Gestalt an. Lucas kam um die Ecke; er hinkte aufgrund der Messerwunde im Bein. Ich hob eine Hand.


      »Moment noch. Es ist fast vorbei. Wo ist Savannah?«


      »Draußen«, sagte er, während er neben Jaime in die Hocke ging. Er tastete nach ihrem Puls und sah mich dann an. »Wird sehr schwach. Ich muss wirklich anfangen–«


      »Warte. Nur noch ein paar Sekunden.« Ich sah mich hastig um. »Verdammt noch mal, Trsiel. Wo bist du?«


      »Das ist also die Nixe?«, fragte Lucas, eine Hand an Jaimes Handgelenk gelegt, mit der anderen zeigte er auf den Geist der Nixe.


      Ich wollte nicken und hielt dann inne. »Du kannst sie sehen? Oh, Scheiße! Wir dürften sie nicht sehen können. Sie müsste auf der anderen Seite sein, das heißt, Trsiel kann sie nicht–«


      »Eve! Wir verlieren–«


      Seine Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Fluch, dann beugte er sich hastig über Jaime und begann mit der Wiederbelebung. Der Geist der Nixe wand und krümmte sich. Eine Sekunde lang sah ich ihr Gesicht in aller Deutlichkeit. Ich griff nach ihr, aber meine Hände glitten geradewegs durch sie hindurch. Sie warf den Kopf zurück und lachte. Dann riss sie sich mit einer letzten heftigen Drehung los, schoss zur Decke hinauf und verschwand.


      »Himmeldonnerwetter!«


      Ich rammte die Faust gegen die Wand. Dann kniff ich die Augen zu und holte tief Luft. Okay, es hatte also nicht funktioniert. Aber immerhin, Lucas und Paige waren in Sicherheit. Und was die Nixe anging, ich würde sie eben ein andermal fangen, in der Geisterwelt, wo sie mir nicht so leicht entkommen konnte.


      Ich sah auf Jaime hinunter.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Was kann ich tun?«


      »Ich glaube, sie kommt zurück«, sagte Lucas. »Einen Moment lang–«


      »Lucas?«


      Savannahs Stimme trieb von der Hintertür herüber. Ich hörte ihre Schritte auf dem Küchenfußboden.


      »Mom?«


      »Ich bin hier, Baby. Komm–«


      Ein markerschütternder Schrei unterbrach mich. Ich sprang auf und jagte in Richtung Küche.
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      Die Küche war leer.

    


    
      »Sie muss draußen sein«, sagte ich, während ich zur Hintertür rannte. »Geh zurück zu Jaime, überzeug dich, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«


      »Wenn du mich brauchst–«, begann Lucas.


      »Werde ich rufen.«


      Ich rannte zur Hintertür hinaus. Die Sonne war untergegangen, aber die Nachbarn hatten in ihrem Garten so helle Lampen, dass ich nur einen kurzen Blick in die Runde werfen musste, um zu wissen, dass Savannah nicht im Garten war. Ich riss die Tür zu dem Motorradschuppen auf und tat einen Schritt ins Innere, wobei ich versuchte, die offene Hintertür im Auge zu behalten.


      Etwas prallte mir in den Rücken. Ich stürzte und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Zementboden. Knie rammten sich mir ins Kreuz, Finger gruben sich in meine Schultern.


      Ich versuchte mich herumzuwerfen, aber die Hände legten sich mir um den Hals und drückten so fest zu, dass mir kaum noch Zeit blieb, den Schmerz zu bemerken, bevor alles ringsum dunkel wurde.

    


    
      Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Rücken. Savannah starrte auf mich herunter, das Gesicht von Wut und Hass verzerrt.

    


    
      Eine Sekunde lang wurde mir eiskalt. Sie glaubte, ich hätte Jaime umgebracht– vielleicht sogar Paige. Dann sah ich ihre Augen, und mir wurde klar, dass dies nicht meine Tochter war.


      Die Nixe beugte sich tiefer herab, die Hände immer noch um meine Kehle geschlossen.


      »Wie fühlt sich das an, Hexe? Ich könnte dir gleich jetzt und hier das Rückgrat brechen. Ich hätte es gleich in dem Moment tun können, in dem ich dich gepackt habe. Aber so ist es viel poetischer, nicht wahr? Dich auf die gleiche Art umzubringen, wie du mich umbringen wolltest.«


      Ich wand mich, aber ihre Dämonenkraft hielt mich auf dem kalten Boden fest.


      »Ich nehme an, ich sollte mich bedanken. Wenn ich gewusst hätte, dass ich den Körper wechseln kann, hätte ich nicht so viel Zeit mit dieser albernen Nekromantin verschwendet.« Sie schloss die Augen und schauderte zusammen. »Dieser Körper ist eines Dämons wirklich würdig. So jung und so mächtig.«


      Ich öffnete den Mund, um eine Formel zu sprechen, konnte aber nur keuchen.


      »Jetzt wird es auch viel einfacher, die Schuld auf deine Tochter zu schieben, wenn es wirklich ihre Finger sind, die ihrer Pflegemutter die Kehle zerdrücken.«


      Ihr Griff wurde fester, und die Welt begann wieder schwarz zu werden. Ich mühte mich darum, bei Bewusstsein zu bleiben, wand mich unter ihr und versuchte wenigstens einen Arm oder ein Bein freizubekommen.


      »Warum wehrst du dich eigentlich?«, fragte sie. »Du wirst ja schließlich nicht sterben. Du bist schon tot. Du wirst einfach dorthin zurückgehen, wo du vorher warst. Diese kleine Hexe ist es, die für dein Versagen bezahlen wird. Sie und ihr Mann– ermordet von ihrer geliebten–«


      Die Nixe fuhr hoch, und ihr Griff lockerte sich. Sie sah über meinen Kopf hinweg.


      »Warte ab, bis du an der Reihe bist, Magier«, fauchte sie.


      Ich bog den Kopf zurück und sah, wie Lucas einen Spaten von der Wand nahm.


      »Runter von ihr«, sagte er.


      Die Augen der Nixe weiteten sich. »Aber Lucas? Was meinst du–«


      »Ich weiß, dass du nicht Savannah bist«, sagte er. Seine Stimme klang vollkommen gelassen. »Jetzt mach, dass du von ihr wegkommst.«


      Als er den Spaten hob, schlängelte ich mich unter der Nixe heraus. Sie schien es kaum zur Kenntnis zu nehmen, sie lächelte lediglich und stand auf. Lucas holte aus.


      »Glaubst du wirklich, dass du das tun kannst?«, fragte sie. »Und was, wenn du sie umbringst? Du brauchst bloß den richtigen Punkt zu erwischen, und sie fällt um und steht nie wieder auf.«


      Lucas zögerte; dann ließ er den Spaten fallen und hob die Hände– er wirkte etwas. Und die Nixe stürzte sich auf ihn.


      Ich rappelte mich keuchend auf. Die Nixe packte Lucas am Arm und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Kopf traf hart auf, sie ließ seinen schlaffen Körper fallen und wandte sich mir zu.


      Ich sprach die Dämonenschutzformel. Die Worte flogen mir bereits von den Lippen, als ein plötzlicher Stoß der Panik durch mich hindurchging. Kannte Paige diese Formel? Und was sonst–


      Die Nixe erstarrte. Ihre Glieder zuckten, und sie stürzte rückwärts zu Boden. Ich warf mich auf sie, aber sie trat mich aus dem Weg, kam taumelnd auf die Beine und torkelte durch die Hintertür ins Haus.


      Ich hörte ihre Schritte die Kellertreppe hinunterstolpern. Perfekt. Aus dem fensterlosen Keller gab es kein Entkommen. Sie würde auf dem gleichen Weg wieder herauskommen müssen. Der Dämonenschutzzauber hatte Paiges Reserven weitgehend aufgebraucht, und ich rang immer noch nach Atem.


      Ich brauchte einen Moment Zeit. Ich sah auf Lucas hinunter. Auch er würde einen Moment meiner Zeit brauchen.


      Ich ging neben ihm in die Knie und tastete nach seinem Puls. Er war kräftig und gleichmäßig. Ich sprach ein paar Heilformeln unmittelbar hintereinander. Damit war der Rest von Paiges magischen Kräften erschöpft, aber ich wusste, dass sie es sich so gewünscht hätte. Dann setzte ich mich auf die Fersen zurück und gab mir Mühe, wieder zu Atem zu kommen.


      Die Nixe steckte in Savannah. Um sie aufzuhalten, würde ich das tun müssen, was Lucas nicht hatte tun können– meine eigene Tochter angreifen.


      Ich arbeitete mich auf die Beine und lief ins Haus.

    


    
      Auf der letzten Stufe der Kellertreppe hielt ich inne und sah mich um. Auf der linken Seite befanden sich Tiefkühltruhe und Vorratskeller. Rechts lag der Waschmaschinenraum. Hinter mir waren zwei weitere Räume–

    


    
      Ein Aufbrüllen. Als ich aufblickte, sah ich Savannah von der Werkstatt her auf mich zustürmen, einen Hammer in der Hand. Und ich tat– nichts. Ich konnte es nicht. Ich wusste, dass das nicht Savannah war, aber ich sah Savannah– mein Kind, das mit erhobenem Hammer auf mich losging, das Gesicht verzerrt vor Hass.


      Im letzten Moment sprang ich zur Seite. Der Hammer krachte gegen mein Schulterblatt. Knochen knackten. Paiges Knochen, nicht meine.


      Ich versuchte nicht daran zu denken– dass jeder Hieb, den ich einsteckte, jede Verletzung, die ich geschehen ließ, später von ihr erlitten werden würde. Bevor die Nixe es aussprach, hatte ich nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, mir diesen Körper zu borgen. Jetzt, als ich dem wirbelnden Hammer auszuweichen versuchte, konnte ich nicht anders, als daran zu denken.


      Ich schleuderte eine Feuerkugel, und die Nixe wischte sie zur Seite.


      Was kümmerten sie Verbrennungen und Narben und zerschmetterte Knochen? Es war ja nicht ihr Körper. Nur tödliche Formeln würden sie aufhalten, und das war ein Schritt, den ich niemals tun würde, ganz gleich, was passierte. Während sie in Jaimes Körper steckte, hatte es diese Möglichkeit immer gegeben, so sehr ich sie auch bedauert hätte. Aber solange sie den Körper meiner Tochter bewohnte, würde ich nichts tun, das ihr ernsthaft Schaden zufügen konnte. Und solange ich in Paiges Körper steckte, würde ich versuchen, ihr keinen ernsthaften Schaden zuzufügen.


      Die Nixe stürzte wieder nach vorne. Ich wich seitlich aus, aber ich hatte mich immer noch nicht ganz an diesen Körper gewöhnt, und als ich die Drehung beendete, stolperte ich. Der Hammer erwischte mich zum zweiten Mal, an der gleichen Stelle wie zuvor. Ich heulte auf und ging zu Boden. Im Fallen griff ich mit der anderen Hand nach dem Hammer und bekam das obere Ende zu fassen. Die Nixe riss ihn zur Seite und mich damit von den Beinen, aber ich ließ nicht los, und der Stiel flog ihr aus der Hand.


      Ich landete auf dem Boden und rollte mich ab, wobei ich den glühenden Strahl ignorierte, der durch meine Schulter jagte. Den Hammer in der Hand, sprang ich wieder auf die Füße. Als die Nixe wieder angriff, drehte ich den Hammer um und schwang ihn hoch. Meine ursprüngliche instinktive Absicht war gewesen, auf den Oberkörper zu zielen, aber im letzten Moment sah ich das Gesicht meiner Tochter, und ich konnte es nicht tun. Ich schwang ihn abwärts. Bei der plötzlichen Richtungsänderung und meinem einhändigen Griff streifte der Schlag sie lediglich an der Hüfte. Sie packte den Hammer, warf ihn zur Seite und schleuderte mich zu Boden.


      In dieser Sekunde, in der ich stürzte, wusste ich, dass es nur eine Möglichkeit gab, Paige und Savannah zu retten.


      »Es tut mir leid, Kris«, flüsterte ich, als ich auf dem Boden aufkam.


      Die Nixe hielt mich am Boden fest. Ihre Hände legten sich um meine Kehle. Ich schloss die Augen und schickte in Gedanken vier Worte nach oben.


      »Ich bin so weit.«


      Der Raum füllte sich mit einem Lichtstrahl, so hell, dass er mich blendete. Es folgte ein weiterer Strahl. Dieses Mal traf der Lichtblitz mich und erfüllte mich mit einer weiß glühenden Hitze.


      Ich griff mit der unverletzten Hand nach oben, packte den Unterarm der Nixe und riss ihn von meiner Kehle los. Ihre Augen wurden weit. Sie sah mir ins Gesicht, zwinkerte überrascht und zog dann die Oberlippe nach hinten.


      »Glaubst du, das wird dir helfen, Engel?«, fragte sie.


      »Das will ich doch hoffen«, sagte ich, während ich mich aufzurichten versuchte. »Es hat mich mehr gekostet, als ich mir leisten konnte.«


      Sie drückte mich wieder nach unten. Wir kämpften erbittert. Ich spürte, wie meine neue Kraft in mir kreiste, aber sie reichte nicht aus.


      Meine Schulter pochte vor Schmerz, und den einen Arm konnte ich kaum bewegen; ich hatte Mühe, ihre Schläge auch nur abzuwehren. Nach ein paar Minuten hatte ich es geschafft, mich auf sie zu wuchten, aber bevor ich nach ihrer Kehle greifen konnte, packte sie meine Arme und hielt sie fest. Dann sah sie zu mir auf und lächelte.


      »Du kannst es immer noch schaffen«, sagte sie. »Du brauchst nichts weiter zu tun, als mich umzubringen. Eine tödliche Formel musst du ja wohl irgendwo in deinem winzigen Hirn stecken haben. Nur zu. Probier’s.«


      Oh, ich hatte durchaus eine Formel. Aber nicht die Sorte, von der sie jetzt hoffte, dass ich sie verwenden würde. Als die letzten Worte der Dämonenschutzformel meine Lippen verließen, wappnete ich mich für den Moment, in dem ich die Hände von ihrer Kehle nehmen musste, wenn der Energiestoß sie traf.


      Es geschah gar nichts.


      Ich versuchte es wieder; meine Zunge verhaspelte sich über den Worten. Aber es war zu spät. Paige kannte diese Formel nicht gut genug, um sie verlässlich wirken zu können, und jetzt hatte ich ihre Kräfte mit einer fehlgegangenen Wirkung vergeudet.


      Ich hatte mein Jenseits geopfert, um ein Engel zu werden, und ich konnte immer noch niemanden retten. Ich würde versagen… und alles verlieren.


      »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte die Nixe lachend.


      Sie zog sich an meinen Oberarmen hoch, und mein Körper begann sich von ihrem zu heben. Ich kämpfte darum, sie unten zu halten, aber die Formel hatte nicht nur meine magischen Kräfte erschöpft.


      Als ich versuchte, zur Seite zu rollen, packte sie mich und schleuderte mich auf den Rücken. Dann warf sie sich auf mich. Sie landete mit solcher Wucht auf meiner Brust, dass es mir den Atem nahm. Ihr Gesicht senkte sich auf mich herunter.


      Ich begann mit einem Bindezauber, ein verzweifelter letzter Versuch, sie–


      »Warte!«


      Die Stimme klang fern, fast unhörbar. Eine Frauenstimme irgendwo in mir selbst.


      »Versuch es mit dem hier«, flüsterte sie.


      Worte jagten mir durch den Kopf. Der Beginn einer Beschwörung.


      Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Ich öffnete den Mund und sprach die Worte nach, wiederholte sie so, wie sie mir in den Sinn kamen. Griechisch. Irgendwas mit Wind. Eine Hexenformel.


      Die Nixe keuchte. Ihr Kopf flog nach hinten, und ihre Augen weiteten sich ungläubig. Sie beugte sich wieder vor, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Fauchen. Ihre Hände glitten zu meiner Kehle und hielten inne. Ihr Mund öffnete und schloss sich, sie rang nach Atem. Ihr Blick traf meinen. Ich sah die Augen meiner Tochter aus ihren Höhlen treten, ihre Lippen blau werden. Und ich konnte es nicht tun. Ich hörte auf zu sprechen.


      »Nein!«, flüsterte die Stimme. »Mach weiter!«


      Ich zögerte. Ich würde meine Tochter töten. Meine Tochter!


      Nein, ich konnte es nicht tun. Ich konnte es nicht riskieren. Was, wenn–


      »Schließ die Augen und sprich weiter. Es ist in Ordnung so.«


      Ich biss die Zähne zusammen und zwang meine Augen, sich zu schließen.


      Dann begann ich von vorn. Ich konnte die Nixe keuchen hören. Die Stimme meiner Tochter keuchen hören. Meine Tochter, die mühsam nach Atem rang, die starb. Ich grub die Nägel fest in die Handflächen und sprach weiter, während jede Faser in mir sich spannte und auf den letzten Atemzug wartete.


      Savannah brach über mir zusammen. Sie hatte aufgehört zu atmen. Ich drehte sie auf den Rücken, senkte den Mund auf ihren hinunter.


      Dann sah ich, wie der geisterhafte Schimmer rings um sie her zu pulsieren begann. Die Nixe. Zunächst musste ich sie dingfest machen. Nein! Zuerst musste ich meine Tochter retten. Ich hielt wie erstarrt inne, während aus Savannahs Körper eine gelbliche Aura hervorquoll.


      Halt die Nixe auf, und du rettest Savannah.


      Ich riss den Blick von meiner Tochter los und kämpfte mich auf die Beine. Meine Lippen bewegten sich, ohne dass ich nachzudenken brauchte, in einer weiteren unbekannten Beschwörungsformel, und das Schwert erschien.


      Mit zitternden Händen zwang ich meine Finger, sich um das Heft zu schließen.


      Dann trat ich zurück, sah ein letztes Mal auf Savannah hinunter, holte aus und ließ das Schwert auf die Nixe hinuntersausen.


      Ich sah es auftreffen. Sah es in sie hineinfahren. Sah, wie sie den Kopf zu einem Aufheulen der Wut nach hinten warf. Schritte kamen die Treppenstufen hinuntergestürmt. Ich sah auf und bemerkte Lucas, der in den Keller gerannt kam. Ich öffnete den Mund, um ihm etwas zuzurufen. Dann wurde alles um mich dunkel.
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      »Savannah!«

    


    
      Ich riss den Kopf hoch und sah die mittlere Parze an ihrem Spinnrad stehen.


      »Wo ist–?«, begann ich, während ich bereits auf sie zustürzte.


      Sie hob eine Hand, und ich blieb so unvermittelt stehen, als wäre ich gegen eine Wand gerannt. Mit einer Handbewegung schrieb sie einen Ring aus Licht vor mir in die Luft. Darin sah ich Savannah, die sich aufsetzte und sich den Kopf rieb; Lucas und Paige kauerten neben ihr auf dem Boden. Die Parze machte eine weitere Handbewegung, und das Bild verschwand.


      »Geht es ihr gut?«, sagte ich.


      »Mit ihr ist alles in Ordnung.«


      »Und die Nixe? Hat es funktioniert? Habe ich sie erwischt?«


      »Ja, das hast du. Sie ist wieder da, wo sie hingehört.«


      Ein paar Sekunden lang stand ich einfach da und versuchte das Ganze in mich aufzunehmen. Als es mir schließlich gelang, fiel mir der Preis wieder ein, den ich für meinen Sieg bezahlt hatte.


      »Ich bin jetzt ein Engel, stimmt’s?«, flüsterte ich.


      Sie nickte.


      »Und ihr könnt das nicht rückgängig machen, oder?«


      Ein langsames, trauriges Kopfschütteln.


      Ich versuchte das Entsetzen und den Kummer abzuschütteln, die sich in meiner Magengrube ausbreiteten, richtete mich auf und sah ihr ins Gesicht. »Ich habe euch einen Gefallen geschuldet, aber ich bin weit drüber hinausgegangen. Ich habe alles aufgegeben, was ich in dieser Welt hatte, um ihn euch zurückzuzahlen. Ihr habt gesagt, ich würde diese Dimension verlassen müssen, dass ich nicht bei Kristof bleiben kann, aber ich verstehe nicht–«


      »Du wirst es verstehen«, sagte sie leise. »Für dich wird jetzt alles anders werden, Eve. Ein Engel kann nicht hierbleiben. Das ist keine willkürliche Vorschrift. Es ist eine Notwendigkeit. Du bist jetzt ein Engel, also musst du in ihrer Welt leben.«


      »Dann werde ich es auch tun«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah Kristof dort stehen. Ich tat einen Schritt in seine Richtung und prallte gegen eine Barriere. Ich fuhr wieder zu der Parze herum.


      »Das war’s dann also? Ich kann nicht mal in seine Nähe? Herrgott noch mal, das habe ich nicht verdient! Ich habe im Leben vielleicht ein paar fürchterliche Dinge getan, aber das habe ich nicht verdient.«


      »Dies ist keine Bestrafung, Eve.«


      »Na, es fühlt sich aber so an wie eine.«


      Kristof räusperte sich. »Ihr sagt, sie kann nicht hierbleiben. Das ist okay. Ich gehe mit ihr.«


      Die ältere Parze erschien. »So, tust du das? Für dich gibt es dort keinen Platz, Kristof, genauso wenig, wie es für sie noch einen Platz hier gibt.«


      Er verschränkte die Arme. »Sie hat ihr Opfer gebracht, jetzt bringe ich meins.«


      »Sehr nobel von dir, aber die Antwort ist nein. Wir brauchen dich hier.«


      »Wozu? Um Anwalt der Geisterwelt zu spielen? Es gibt Tausende von–«


      »Du hast unsere Entscheidungen nicht zu hinterfragen, Kristof. Wir haben unsere Gründe und unsere Pläne. Und dein Platz ist hier.« Sie wandte sich an mich. »Und dein Platz ist dort, bei den Engeln. Aber es gibt eine Möglichkeit…« Die Lippen der alten Parze verzogen sich eine winzige Spur nach oben, zu etwas, das beinahe ein Lächeln war. »Es gibt immer eine Möglichkeit.«


      Kristof trat vor. Aber bevor einer von uns etwas sagen konnte, ging sie nach vorn zum Rand ihrer Estrade, und von dort aus ließ sie sich mit einer kurzen Bewegung der Finger auf den Fußboden hinunter. Ein Schritt, und sie stand neben mir. Ich zwinkerte überrascht. Sie war winzig; sie reichte mir nicht einmal bis zur Schulter. Sie legte mir eine Hand auf den Arm, und ihre hellen Augen sahen zu mir auf.


      »Du sagst, dies fühlt sich an wie eine Bestrafung. Glaubst du wirklich, wir würden so grausam sein, Eve? Ja, wir haben uns gewünscht, dass du dich unseren Engeln anschließt, aber als du abgelehnt hast, haben wir es akzeptiert. Was du dort unten getan hast, das Opfer, das du gebracht hast… ich will nicht sagen, dass ich dich unterschätzt habe, weil ich immer gewusst habe, wozu du fähig bist«– ein tückisches Lächeln– »bei entsprechender Motivation. Aber dieses Opfer hat keine von uns erwartet. Als du es gebracht hast, haben wir beschlossen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun würden, um es dir leichter zu machen.«


      »Also kann ich bleiben–«


      »In der Geisterwelt? Nein. Ich fürchte, das ist unmöglich.«


      Sie kehrte zu ihrer Estrade zurück, blieb aber vor dem Spinnrad stehen. »Wenn es eins gibt, das du wirklich verstehen solltest, Eve, dann ist es die Natur eines Handels. Man gibt und man nimmt im gleichen Maß. Das ist es, was wir dir anbieten können.«


      Die kindliche Parze erschien. »Kennst du die Geschichte von Persephone und Demeter?«


      »Ein griechischer Mythos, der den Wechsel der Jahreszeiten erklärt, glaube ich«, antwortete ich.


      »Genau das. Hades, der Herrscher der Unterwelt, wollte Persephone zur Braut, also entführte er sie. Ihre Mutter flehte die anderen Götter um Hilfe an, und sie trafen eine Abmachung mit Hades. Persephone würde die Sommer auf der Erde und die Winter in der Unterwelt verbringen. Wie hört sich das an?« Ihr hübsches Gesicht verzog sich. »Na ja, nicht ganz so vielleicht, aber so was Ähnliches.«


      Bevor ich antworten konnte, ergriff die mittlere Schwester das Wort.


      »Du hast jetzt eine Aufgabe, Eve, und wir erwarten von dir, dass du sie erfüllst. Du hast außerdem noch ein anderes Leben zu führen, und wir wollen, dass du auch das tun kannst. Die Hälfte des Jahres wirst du mit den Engeln verbringen, und die andere Hälfte wirst du hier verbringen, mit Kristof und als Geist.«


      Ich sah zu Kristof hinüber. Er lächelte.


      »Angenommen.«

    

  


  
    
      Epilog

    


    
      Die Bibel erzählt uns, dass Gott die Erde innerhalb einer Woche geschaffen hat. Ich weiß nicht allzu viel über Religionsgeschichte, aber daran erinnere ich mich noch. Was die Frage danach angeht, ob es stimmt– das überlasse ich den Gelehrten. Ich weiß nur, dass innerhalb einer Woche eine Menge passieren kann. Aus einem Geist, der sich nach seiner Tochter sehnt, kann in dieser Zeit ein himmlischer Kopfgeldjäger auf der Spur eines mordgierigen Quasi-Dämons werden. Und aus einem widerwilligen Streiter für Recht und Ordnung kann ein Vollzeitengel werden, der sich in einem ewigen Kontrakt dazu verpflichtet, der Gerechtigkeit zu dienen. Bei anderen Gelegenheiten sind die Veränderungen nicht ganz so auffällig, aber auf ihre Art ebenso lebensverändernd.

    


    
      Es war eine Woche her, seit ich die Nixe zur Strecke gebracht hatte. Ich hielt mich immer noch in der Geisterwelt auf– die Parzen hatten mir einen letzten Monat dort zugestanden, in dem ich mich auf den Übertritt in die Engelwelt vorbereiten konnte. Ich wusste immer noch nicht, womit ich dort zu rechnen hatte. Ich hatte bereits zwei Tage voller schrottiger Orientierungskurse hinter mich gebracht, aber das meiste davon waren Listen von Regeln gewesen, die einfach zu lang waren, als dass irgendjemand sie sich hätte merken können, der nicht über das vollkommene Gedächtnis eines reinblütigen Engels verfügte… oder jedenfalls war das die Entschuldigung, die ich anführen würde, wenn ich anfing, sie zu brechen.


      Am Ende der Woche hatten die Parzen Trsiel und mir unseren ersten Auftrag zugeteilt. Nichts sonderlich Schwieriges, nur eine Routinesache– wir sollten uns ein paar Heimsucher vornehmen–, aber es bestand entschieden Aussicht auf Spaß dabei. Doch bevor ich mich ans Werk machte, hatte ich noch etwas zu erledigen.


      Kristof begleitete mich bis in den hinteren Garten von Paiges und Lucas’ Haus. Ich stand dort eine Weile, sah zu dem Haus hinauf, erinnerte mich daran, wie es darin roch, wie es sich angefühlt hatte, dort zu sein, wirklich dort zu sein, versuchte es in meinem Gedächtnis zu verankern. Dann ließ ich langsam Kris’ Hand los und ging zur Hintertür.


      Als ich eintrat, fand ich Paige und Lucas in der Küche. Lucas stand mit dem Rücken an die Anrichte gelehnt, ein Geschirrtuch über der Schulter; Paige lehnte sich an ihn und hielt seine Hände, das Gesicht zu ihm gehoben. Sie sprachen im Flüsterton miteinander.


      »Hallo, Leute«, sagte ich leise. »Ich wollte nur schnell vorbeikommen und mich bedanken. Ich weiß schon, dass ihr mich nicht hört, aber ich wollte es trotzdem sagen. Danke für alles. Ihr macht das fantastisch mit ihr. Absolut fantastisch.«


      Lucas lachte leise über irgendetwas, das Paige gerade gesagt haben musste, und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


      Die Hintertür flog krachend auf.


      »Irgendwer zu Hause?«, brüllte jemand laut genug, um das Haus erzittern zu lassen.


      Ich drehte mich um und sah einen jungen Mann mit hellbraunem Haar, breiten Schultern und einem noch breiteren Grinsen. Ein vertrautes Gesicht, zumindest in diesem Haus. »Adam!« Paige machte sich von Lucas los und drehte sich um, und Adam packte sie und umarmte sie, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihre verletzte Schulter nicht zu strapazieren. »Das ist eine Überraschung. Ich hatte erst am Montag mit dir gerechnet.«


      »Die eigentliche Überraschung kommt erst noch.« Adam zwinkerte Lucas über ihren Kopf hinweg zu. »Seid ihr bereit für dieses Ratstreffen am Montag? Jaime kommt doch auch, oder? Hat sie sich von dieser Geschichte erholt, die sie da mitgemacht hat?«


      Ich glitt zur Tür hinaus, während sie noch redeten.


      »Macht es gut, Leute«, flüsterte ich. »Ich wünsche euch alles Gute. Ihr habt es verdient.«


      Ich traf Savannah in ihrem Zimmer an; sie trug Jeans und einen BH und telefonierte, während sie zugleich ein mit T-Shirts übersätes Bett studierte.


      »…Paige übers Wochenende wegfahren«, sagte sie. »Romantischer Ausflug, große Überraschung und so weiter.« Sie machte eine Pause und schnaubte dann. »Yeah, schön wär’s. Ich bleibe hier nicht allein, bevor ich achtzehn bin. Kannst du dir das vorstellen? Also haben sie Adam angeheuert.«


      Sie nahm zwei T-Shirts vom Bett und hielt sie nacheinander vor sich hin, während sie ihr Spiegelbild studierte, dann schleuderte sie beide mit angewiderter Miene auf den Boden.


      »Yeah, yeah, er ist niedlich, aber er ist sogar noch älter als Paige.« Pause. »Sechsundzwanzig.« Sie verzog das Gesicht. »Das ist eklig! Nie im Leben.«


      Sie griff nach einem weiteren T-Shirt, murmelte ins Telefon: »Moment« und zog es sich über den Kopf. Es war mindestens zwei Größen zu klein. Sie sah in den Spiegel, überprüfte das Ergebnis von allen Seiten, nickte zufrieden und griff dann mit einer Hand nach der Haarbürste, mit der anderen wieder nach dem Telefon.


      »Ich muss los, Baby«, sagte ich, als sie sich das Haar zu bürsten begann, während sie zugleich weiter mit ihrer Freundin schwatzte. »Ich werde nicht mehr vorbeikommen so wie früher, das wollte ich dir bloß sagen. Du weißt, das bedeutet nicht, dass irgendwas sich verändert hätte. Du bist immer noch das Beste, das ich je getan habe. Aber du hast dein Leben, und jetzt habe ich vielleicht endlich auch meins.«


      Jemand klopfte zweimal an die Tür.


      »Was?«, brüllte Savannah.


      »Bist du vorzeigbar?«, rief Adam von draußen. »Ich komme nämlich rein.«


      Während Savannah hastig Lipgloss auftrug, rappelte Adam an der Klinke. Sie stürzte quer durchs Zimmer und riss die Tür auf.


      »Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?«, wollte sie wissen. »Das hier ist mein Zimmer. Du kannst hier nicht einfach reinkommen.«


      Er verdrehte die Augen. »Oh, ich wollte dich sowieso bloß auf Trab bringen.« Er kam hereingeschlendert und sah sich um. »Ich sehe schon, du hast nicht aufgeräumt, seit ich das letzte Mal hier war.«


      »Hey, das ist mein Zimmer! Mach, dass du rauskommst!«


      Er drehte sich um, um genau das zu tun, und sie packte ihn am Arm.


      »Kriege ich nicht mal eine ordentliche Begrüßung?«, fragte sie. »Mann, bist du unhöflich.«


      Ich schüttelte den Kopf und lächelte, als ich mir das Geplänkel anhörte.


      »Armes Kind«, sagte ich. »Es geht einfach nicht weg, stimmt’s?« Ich ging an ihnen vorbei zur Tür. »Ich muss gehen, aber ich werde von Zeit zu Zeit mal nach dir sehen.« Ich zögerte, dann trat ich dichter an Savannah heran und beugte mich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist, Baby. Es ist nicht nötig, dass ich mich dauernd davon überzeuge.«


      Ich ging hinaus in den Flur. Savannah machte ein empörtes Geräusch, und Adam lachte. Ich ging zum Treppenabsatz und zögerte. Ein letzter Blick. Nur ein einziger Blick noch– Ich straffte die Schultern und ging die Treppe hinunter, durch die Küche und hinaus in den Garten, wo Kristof auf mich wartete.

    

  


  
    
      Dank.

    


    
      Wie immer stehe ich tief in der Schuld jedes Menschen, der mir dabei geholfen hat, dieses Buch von einer ersten aufblitzenden Idee zu einem vollständigen Roman werden zu lassen. Dank ohne Ende schulde ich somit meiner Agentin Helen Heller und meinen Herausgeberinnen Anne Groell bei Bantam US, Anne Collins bei Random House Canada und Antonia Hodgson bei Time Warner UK.

    


    
      Mein besonderer Dank gebührt dieses Mal auch den Moderatoren meiner Website, die mir eine Menge Arbeit in meinem stetig wachsenden Forum abgenommen haben– Ian, John, Julia, Katrina, Laura, Raina, Sonny, Taylor und Tina. Vielen, vielen Dank– ohne euch würde ich nicht mehr die Zeit finden, wirklich zu schreiben.
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